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			Jaymin Eve

			Supernatural Academy: Year One

			Aus dem Englischen von Larissa Bendl

			Eine mysteriöse Gabe. Eine verborgene Akademie. Ein gottgleicher Mitschüler.

			Maddison James hat an Silvester immer zwei Dinge getan: ein Jahr älter werden und ihre Haarfarbe ändern. An ihrem 22. Geburtstag wird ihr Leben jäh unterbrochen, als ihr eine mysteriöse Frau erklärt, dass sie ein übernatürliches Wesen ist. Mehr noch, sie soll gewaltiges Potenzial besitzen und wird kurzerhand auf eine magische Akademie entführt. Dort weiß nur leider niemand, zu welcher Gattung sie gehört: Vampire, Gestaltwandler, Fey oder Magiewirkende. Als wäre das nicht genug, muss sie sich auch noch mit den Atlantischen Fünf herumschlagen, einer Gruppe unheimlich heißer und mächtiger Kerle. Zu ihnen gehört auch Asher Locke. Arrogant, unerträglich attraktiv und Star der Academy. Und aus unerfindlichen Gründen scheint er sich dafür zu interessieren, warum sie ihre Magie nicht benutzen kann. So unverschämt wie er ist, treibt er Maddie auf jeder Ebene in den Wahnsinn. Bis zu dem Moment, in dem die Wahrheit ans Licht kommt und sie herausfinden, dass nichts in dieser übernatürlichen Welt so ist, wie sie dachten.

			Einschließlich ihnen beiden.

		

	
		
			Wohin soll es gehen? 
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			CONTENT NOTE

			Bei manchen Menschen lösen bestimmte Themen ungewollte Reaktionen aus. Deshalb findet ihr am Ende des Buches eine Liste mit sensiblen Inhalten.
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			Für die Verlorenen, Vertriebenen und Einsamen.

			Dieses Buch ist für euch.

			Möget ihr euer Licht in dieser Welt finden.
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			KAPITEL 1

			[image: ]

			Irgendwo in der Nähe wurde ein lauter Countdown heruntergezählt, und Jubelschreie erklangen, als das neue Jahr begann. In der verdreckten Tankstellentoilette, in deren rissigen, beschmierten Spiegel ich starrte, während ich mir die letzten Reste Haarfarbe auswusch, wurde nicht gefeiert.

			In meinem Leben gab es nur sehr wenige Rituale – ich hatte dafür einfach nicht genug Stabilität. Aber da war eine Sache, die ich in jedem der letzten fünf meiner zweiundzwanzig Jahre auf dieser Erde wiederholt hatte: Jedes Jahr zu Silvester – meinem Geburtstag – änderte ich meine Haarfarbe. Das war meine Art, den letzten beschissenen 365 Tagen »Fickt euch« zu sagen. Ich wollte mich nicht durch meine Umstände definieren lassen. Jede Farbe war ein Neuanfang, eine neue Ära … eine neue Chance, mein Leben auf die Reihe zu bekommen.

			Und dieses Jahr hielt ich mich zum ersten Mal nicht an die dunkleren Töne.

			Es sollte mein Jahr werden. Und es stand im Zeichen der Farbe Rosa.

			Nachdem ich meine Haare unter dem ranzigen alten Händetrockner geföhnt hatte, schob ich sämtliche leeren Schachteln sowie die Reste des Peroxids und die Farbtuben zusammen und schmiss sie in einen nahe gelegenen Mülleimer. Im schwachen Licht warf ich einen Blick auf meine neue Haarfarbe und musste lächeln. Das Ergebnis war besser, als ich erwartet hatte: ein schimmerndes Pastellrosa. Zum Glück hatte meine Mutter mir die Fähigkeit vererbt, mit Haaren zu zaubern. Sie war Kosmetikerin und Friseurin gewesen, bevor sie in einem dunklen Loch aus Drogen, Alkohol und Männern, die ihr nicht guttaten, versunken war.

			In dem Jahr, als sie starb, verwandelte ich meine silbrig blonden Locken zum ersten Mal in ein orangefarbenes Wellenmeer. Ich hatte so ein Gefühl gehabt, dass sie das gutheißen würde. Seitdem war ich auf mich allein gestellt, zog ständig um und färbte mir alle zwölf Monate die Haare. Wahrscheinlich hatte ich Glück, dass ich überhaupt noch welche auf dem Kopf hatte, aber aus irgendeinem Grund waren sie immer noch lang, dick und gesund. Meine Haare waren gesegnet.

			Mein Leben hingegen? Das eher weniger.

			Es war wieder an der Zeit, in den erstbesten Bus zu steigen und neu anzufangen. Wahrscheinlich hätte ich inzwischen aufhören können, wegzurennen – niemand suchte mehr nach mir –, aber vielleicht suchte ein Teil von mir immer noch nach der Illusion eines Zuhauses, das alle anderen hatten.

			Dieses Jahr würde besser werden. Dieses Jahr würde ich Licht in mein Leben lassen, denn ich hatte lange genug im Dunkeln gelebt. Damit war ich mehr als fertig.

			»Rosa wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich muss zugeben, dass es dir steht.«

			Ich drehte mich um und suchte nach der Person, zu der die Stimme gehörte.

			Ich war allein auf der Toilette gewesen, und da ich mich gerade in einer zwielichtigen Gegend von Detroit befand, hatte ich die Tür hinter mir abgeschlossen. Wer auch immer hier drin war, stand gerade außerhalb des kleinen Lichtkegels. Zwar konnte ich erstaunlich gut im Dunkeln sehen, wenn ich mich konzentrierte, aber manchmal hatte ich Probleme, meine unerklärliche Fähigkeit anzuzapfen, also griff ich nach meiner Tasche und zog das Springmesser hervor.

			»Was zur Hölle willst du?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen und ließ meine Stimme so rau wie möglich klingen. Mit meinen eins achtzig war ich zwar kein zartes Pflänzchen, aber meine Stimme war so süß, dass sie nicht mal im Ansatz zu meinem Inneren passte.

			Vielleicht waren rosa Haare doch keine so gute Idee gewesen. Jetzt würde ich wirklich falsch rüberkommen.

			Es kam keine Antwort, aber aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung, und eine junge Frau trat ins Licht. Ich blinzelte ein paarmal und schluckte die Beleidigung, die mir schon auf der Zunge lag, hinunter. Sie war ganz anders, als ich erwartet hatte. Noch größer als ich, und ihre Haut war dunkelbraun und schimmerte im schwachen Licht. Sie hatte leuchtend rote Korkenzieherlocken, dichter als meine. Insgesamt war sie atemberaubend schön, aber nicht einfach wie ein Supermodel – im Gegenteil. Sie war so umwerfend, als wäre sie gerade vom Himmel gefallen: volle kirschrote Lippen, große grüne Augen, hohe Wangenknochen und aristokratische Züge. Hätte ich nicht auf Typen gestanden, wäre ich schon halb in sie verliebt gewesen.

			Sie kam noch einen Schritt näher, und ich drückte mich mit dem Rücken gegen das dreckige Waschbecken. Nur weil sie heiß war, hieß das nicht, dass sie nicht gefährlich sein konnte. »Wir suchen schon sehr lange nach dir«, sagte sie, als ihre langen, in Leder gekleideten Beine vor mir zum Stehen kamen. »Du bist echt gut darin, umzuziehen und deine Spuren zu verwischen, aber … deine Kräfte werden immer stärker. Du kannst dich nicht länger verstecken.«

			In mir wallte Panik auf. Starke Wellen, die mich fast erdrückten. Vor fünf Jahren hatten die Behörden nach mir gesucht. Ich war nicht nur mit siebzehn weggelaufen, sondern auch von einem Tatort geflohen und hatte die Leiche meiner Mutter zurückgelassen. Aber ich war mir fast sicher gewesen, dass sie mich schon längst aufgegeben hatten.

			Offensichtlich nicht.

			Auf der Suche nach einem Fluchtweg scannte ich sofort den Raum.

			»Willst du nicht mal meinen Namen wissen, bevor du verschwindest?«, fragte sie belustigt. »Irgendwie unhöflich, findest du nicht?«

			Ich schloss meine Hand um die Klinge, bereit, sie beim ersten Anzeichen eines Angriffs aufschnappen zu lassen. »Sollte der mich interessieren?« Ich schüttelte den Kopf über sie. »Ich kenne dich nicht. Ich will dich nicht kennen. Ich werde jetzt gehen.« Die falsche Furchtlosigkeit war einen Versuch wert. Vielleicht würde sie einen Rückzieher machen. Aber ihrer Bemerkung »Wir suchen dich schon lange« nach zu urteilen, bezweifelte ich das.

			»Ich heiße Ilia«, fuhr sie fort, als hätte ich ihr nicht gerade gesagt, dass sie sich verpissen solle. »Mein Name. Er wird I-L-I-A buchstabiert, aber man spricht ihn aus wie Ei…« Sie hielt inne. »…lia.«

			Ich war erstaunt über ihren ruhigen Plauderton, als würden wir uns schon seit zwanzig Jahren kennen und wären alte Freundinnen, die sich austauschten.

			»Was willst du von mir, Ilia?« Ich zog ihren Namen genauso in die Länge wie sie. »Was soll das heißen: ›Meine Kräfte werden stärker‹? Ich meine … Kräfte … im Ernst? Bist du wahnsinnig?«

			Sie lachte und warf ihren Kopf zurück, während heisere Töne die Luft erfüllten. Mir jagte ein Prickeln über den Rücken, und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht nur daran lag, dass ihr Lachen so sexy war wie sie selbst. Das Geräusch sandte eine Art Energiewelle aus.

			»Das mit dem Wahnsinn hängt davon ab, wen du fragst«, antwortete sie schließlich, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Und an welchem Tag du mich erwischst. Aber um deine andere Frage zu beantworten: Du, meine Freundin, bist keine gewöhnliche Soup.«

			Ich blinzelte sie an, meine Hand schwitzte am Griff meines Messers. »Suppe?« Was zum Teufel meinte sie mit Soup? Das Essen? Oder war das eine abfällige Bezeichnung, die ich noch nicht kannte?

			Oder … vielleicht eine Gang?

			Dabei hatte ich in letzter Zeit mit Gangs nichts am Hut gehabt. So ein Leben war nichts für mich, das hatte ich schnell gelernt, aber manchmal tauchten ihre Mitglieder an den seltsamsten Orten auf. Wie … in den öffentlichen Toiletten von Detroit.

			»Du hast was mit Drogen zu tun, oder?«, platzte ich heraus, bevor sie antworten konnte. »Siehst du auch kleine fliegende Drachen und so? Deshalb bist du hier drin und redest von Kräften und Suppe. Ich nehm keine Drogen, weißt du. Die sind nichts für mich. Mein Leben ist auch so schon verrückt genug, also kannst du mit deinem komischen Gerede gleich wieder abhauen.« Mit der freien Hand fuchtelte ich herum und machte ein zischendes Geräusch, um sie zu verscheuchen.

			Sie lachte erneut. »Drachen. Woher weißt du von den Drachen?« Sie zwinkerte, als wäre das der lustigste Witz, den sie je gehört hatte. »Es gibt einige davon in Faerie … wo alle Soups herkommen.« Zum ersten Mal, seit sie aus dem Schatten getreten war, rückte sie näher an mich heran und versperrte mir den einzigen Ausweg.

			Mein Messer schnappte auf, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, doch sie schenkte der scharfen Klinge keine Beachtung.

			»Hör zu, ich hätte nicht erwartet, dass du keine Ahnung hast, wer du bist«, fuhr Ilia fort, ihr Ausdruck plötzlich ernst. »Ich hätte es mir denken können, denn wir sind uns ja nicht mal ganz sicher, was du bist … aber in dir ist auf jeden Fall eine Menge Macht verborgen. Die wenigen Male, die du mit deiner Energie in Kontakt gekommen bist, war es auf der ganzen Welt zu spüren. Aber im Moment hältst du deine Kräfte unter Verschluss. Wie machst du das?«

			Ich war mit bitte was in Kontakt gekommen? »Ich … was?«

			»Deine Kräfte«, fuhr sie fort und gestikulierte, als wollte sie sagen: Komm schon, so schwer ist das doch nicht.

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist genauso verrückt wie meine cracksüchtige Mutter, und die hat von Geistern, Gaben und Göttern geschwafelt.«

			»Falsch.« Ilia schüttelte ebenso den Kopf. »Deine Mutter war auf keinen Fall cracksüchtig. Crack hat keine Wirkung auf Übernatürliche, und du, meine Liebe, bist zu hundert Prozent eine Soup.«

			Übernatürlich wie … Supernatural. Oh, sie meinte Supe und nicht Soup … Ach du Scheiße.

			Ich verschluckte mich und hustete. »Hast du gerade übernatürlich gesagt?« Trotz des kühlen Wetters fühlte es sich in dem Raum plötzlich etwas wärmer an.

			»Du bist kein Mensch«, sagte Ilia geradeheraus. »Ich weiß allerdings nicht genau, welcher Spezies du angehörst.« Aufmerksam betrachtete sie mich. »Ich dachte, ich würde es merken, sobald ich dir näher komme, aber … es ist schon seltsam.« Sie hielt einen Finger hoch. »Ein Vampir bist du sicher nicht, diesen Teil deines Wesens könntest du nicht so leicht verbergen.« Sie hob einen zweiten Finger. »Du könntest eine Gestaltwandlerin sein mit den unterdrückten Kräften, aber … das bezweifle ich.« Dritter Finger. »Eine Magiewirkende wäre eine plausible Möglichkeit, genauso wie eine Fey. Aber ich glaube nicht, dass wir das herausfinden werden, bevor ich dich zur Academy gebracht habe.« Dann ließ sie ihre Hand fallen und lächelte strahlend. »Ich bin deine übernatürliche Inkassobeauftragte. Es scheint, als wollten sie in der Academy mit dir besprechen … was auch immer du bist. In unserer Welt kann niemand Geheimnisse leiden. Die enden meist für alle schlecht. Du, meine kleine Supe, gehst also wieder zur Schule.«

			Wäre ich der Typ dafür, in Ohnmacht zu fallen, wäre mir genau jetzt schwarz vor Augen geworden, und ich hätte mir den Kopf am Waschbecken aufgeschlagen. Aber ich war aus härterem Holz geschnitzt. Jeder, der in denselben Vierteln wie ich gekellnert hatte, würde mir zustimmen. Aber … hatte sie wirklich Vampire und Gestaltwandler gesagt? Also … ernsthaft?

			Meine Stimme war monoton. »Ich will, dass du mich jetzt in Ruhe lässt, Ilia. Genau. Jetzt!«

			Sie bewegte sich nicht, grinste nur, während sie mich mit ihren glitzernden Augen beobachtete. »Ich mag dich«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter. »Ich glaube, wir werden gute Freundinnen sein.«

			Unwahrscheinlich. Ich hatte keine Freunde; ich war seit Jahren allein. Am Anfang waren Freunde Verbindlichkeiten gewesen, die ich mir nicht hatte leisten können, und dann war es zur schlechten Angewohnheit geworden, alle auf Abstand zu halten.

			Ilia hielt mir eine Hand hin. »Maddison James, du musst mir jetzt genau zuhören …«

			Die Bitch kannte meinen Namen. Woher kannte die Bitch meinen Namen?

			»Du bist eine Übernatürliche, kein Mensch, und wenn du nicht mit mir kommst und deine Ausbildung antrittst, wirst du eines Tages die Kontrolle verlieren. Du wirst einen Menschen verletzen, und wenn das passiert, wird nicht die Academy hinter dir her sein. Dir werden die übernatürlichen Vollstrecker auf den Hals gehetzt, die unsere Kriminellen jagen und sie hinter Gitter bringen. Glaub mir, du willst nicht im Gefängnis enden.«

			Ich hatte das Gefühl, dass mein Hirn gleich explodieren würde, und ich bereute es bereits, mir die Haare rosa gefärbt zu haben. Es fühlte sich ein bisschen so an, als wäre die hübsche Farbe an allem schuld.

			Und woher zum Teufel kannte sie meinen Namen?

			Trotzdem beschloss ich, vorerst mitzuspielen und dann abzuhauen, sobald sie unvorsichtig wurde. »Ich sage nicht, dass ich dir glaube …« Ich tat so, als würde ich mich entspannen, klappte mein Messer ein und steckte es zurück in meine Tasche. »Aber ich will auch niemanden verletzen. Die seltsamen Dinge in meinem Leben haben sich in letzter Zeit gehäuft« – das war nicht mal gelogen –, »also … vielleicht brauche ich wirklich Hilfe.«

			Ilia musterte mich und schürzte dabei die vollen Lippen. Ich bemühte mich, meine Miene möglichst offen und neutral zu halten, aber irgendwas sagte mir, dass es bereits zu spät war. Hau ab.

			Ich bewegte mich, doch ich war zu langsam. Sie stürzte sich auf mich, und bevor ich ausweichen konnte, schlossen sich ihre Hände um meine. Sie murmelte ein paar Worte, die definitiv nicht Englisch waren, und ich spürte ein heißes Pulsieren auf meiner Haut. Mit einem Schrei versuchte ich, mich von ihr loszureißen, aber sie war erstaunlich stark.

			»Lass mich los, du Miststück!«, rief ich und kämpfte darum, von ihr wegzukommen. Als einen Moment später der Druck auf meinen Händen nachließ und sie sich zurückzog, erstarrte ich verblüfft. Zumindest, bis ich nach unten schaute und sah, dass meine Handgelenke von sich kreuzenden Lichtstrahlen zusammengebunden wurden.

			Ilia senkte den Kopf und sah mir in die Augen. »Du wolltest abhauen, Maddison. Verkauf mich nicht für blöd. Damit du mir glaubst, musst du es mit eigenen Augen sehen.«

			In mir wallte Panik auf und stach in meinem Bauch und meiner Brust, während ich um jeden Atemzug kämpfte. Ich hasste es, gefesselt zu werden; es war schon zu oft passiert, wenn die Freunde meiner Mutter beschlossen hatten, dass ein verdammt nerviges Kind weder gesehen noch gehört werden sollte.

			»Bitte mach meine Hände los«, flehte ich und gab mein Bestes, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten.

			Ilia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Niemand außer dem Princeps der Academy kann diese Fesseln lösen. Er hat mir die Inkantation beigebracht, die mit ihm verbunden ist. Eine Art Versicherung, dass du mitkommst.«

			Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und das Blut rauschte mir in den Ohren, während sich mein Sichtfeld verzerrte. Zum ersten Mal sah Ilia mich besorgt an und zog die perfekten Augenbrauen zusammen, als sie sich dichter zu mir beugte.

			»Ich hab ein Problem damit, gefesselt zu sein«, gab ich zähneknirschend zu. »Das ist ein Trigger für mich.« Bevor sie mich zurückhalten konnte, wirbelte ich herum und schlug mit den Händen gegen den Rand des Waschbeckens, um die Fesseln zu lösen. Nichts passierte, außer einem stechenden Schmerz, der meine Arme hochschoss. Nach ein paar weiteren Versuchen war klar, dass dies kein normales Material war. Ich konnte es nicht zerbrechen, zerreißen oder meine Hände herauswinden.

			Zitternd wandte ich mich wieder Ilia zu, die mich mitleidig ansah.

			»Scheiße. Tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich wünschte, ich könnte sie entfernen, aber ich verspreche dir, dass ich dich so schnell wie möglich zur Academy bringen werde.«

			Sie griff nach der Tasche, die ich vorhin fallen gelassen hatte, legte einen Arm um mich und zog mich näher an sich heran, während wir aus der Toilette gingen. Draußen schienen die Temperaturen noch weiter gefallen zu sein. Der Wind heulte und wehte kleine Schneeflocken heran. Meine Jacke war in meiner Tasche, und die konnte ich mit gefesselten Händen nicht erreichen, doch zum Glück hatten mir extreme Temperaturen noch nie besonders viel ausgemacht.

			»Wie kommen wir zu dieser Akademie?«, fragte ich. Mittlerweile hatte ich mich mehr oder weniger damit abgefunden, dass ich aus dieser Sache nicht so einfach herauskommen würde. Jedenfalls noch nicht. Ich konnte nicht mal meine Hände bewegen. Und um diese Fesseln loszuwerden, hätte ich alles getan – also würde ich noch eine Weile mitspielen müssen.

			Apropos Fesseln: Sie waren so bizarr, dass ein Teil von mir anfing, zu glauben, was sie mir erzählt hatte. Erneut schossen mir die Begriffe durch den Kopf: Vampire, Gestaltwandler, Fey und Magiewirkende … Übernatürliche … Akademien … Gefängnisse …

			Was zum Teufel hatten mir meine rosa Haare nur eingebrockt?

		

	
		
			KAPITEL 2

			[image: ]

			Ilia führte mich zu einem Auto in der Nähe. Es war zu dunkel, als dass ich das Modell hätte erkennen können, aber es war riesig und sah teuer aus. Sie riss die Hintertür auf und half mir beim Einsteigen – meine gefesselten Hände machten es zu einem ziemlichen Akt, die Balance zu halten.

			Genau so hatte man mir schon einmal die Hände gefesselt, und die Erinnerung daran machte es mir schwer, nicht erneut in Panik zu geraten. Mein Kopf pochte, der Schrecken kratzte unaufhörlich an meinem Inneren. Nur durch reine Willenskraft gelang es mir, nicht hysterisch zu schreien.

			Ich brauchte eine Ablenkung. Irgendetwas. »Fahren wir den ganzen Weg zu dieser Academy?«, fragte ich sie noch mal, zwar atemlos, aber immerhin verständlich. Mit Sicherheit lag eine Schule voller Vampire nicht einfach in einer normalen Straße in Detroit.

			»Durchstieg«, sagte sie schnell, schob mich über die Rückbank und setzte sich neben mich. Wie bitte?

			Moment mal … wenn sie mit mir hinten saß …

			Ich wandte mich dem Fahrersitz zu und stieß einen kurzen erschrockenen Schrei aus, als ich im Rückspiegel große braune Augen entdeckte.

			»Mach, dass sie die Klappe hält«, knurrte eine Stimme.

			Was zum Teufel …?

			Mit einem verdammten grünen Gnom in einem Fahrzeug gefangen zu sein, war einfach zu viel für mich. Am Rand meines Sichtfeldes wurde es dunkel.

			»Sie wird ohnmächtig!«, hörte ich Ilia schreien. »Fahr los, Mossie. Der Durchstieg ist nicht mehr weit, und wir müssen sofort dorthin.«

			Mossie. Selbst in meinem hysterischen Zustand war ich noch klar genug, um mich zu fragen, ob der Name auf seine grüne Haut und die spitzen Ohren anspielte.

			Die Reifen quietschten, als der Wagen anfuhr, und ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Wir rasten um eine Kurve, und ich fiel quer über die breite Rückbank. Mossie fuhr viel zu schnell; sollten wir eine Vollbremsung hinlegen, würde es mir zum Verhängnis werden, dass ich nicht angeschnallt war.

			Als er auf die Bremse trat, legte Ilia mir zum Glück eine Hand an die Schulter und verhinderte so, dass ich mit dem Gesicht voran in den Vordersitz knallte. Kurz darauf wurde ich halb aus dem Auto gehoben, während der eisige Wind um mich herumpfiff. Genervt schüttelte ich Ilia ab.

			»Maddison, ich bin nicht deine Feindin«, sagte sie, als sie meine Tasche schulterte – die enthielt alle meine weltlichen Besitztümer.

			»Ich wette, das sagst du zu all deinen Entführungsopfern«, pampte ich zurück.

			Mossie sprang aus dem Auto und gesellte sich zu uns. Ich wechselte auf Ilias andere Seite, um so viel Abstand zwischen mich und den Gnom zu bringen, wie ich nur konnte.

			»Ich bin kein Gnom«, sagte er mit seiner rauen Stimme. »Ich bin ein Kobold. Das ist ein Unterschied.«

			Ich stolperte fast über den flachen Boden. »Du kannst meine Gedanken lesen?«, flüsterte ich. »Weißt du, wie verdammt unhöflich das ist?«

			Mossie grinste Ilia an, sodass seine spitzen Zähne zu sehen waren. »Sie scheint sich bereits an die übernatürliche Welt zu gewöhnen. Ein Mensch hätte als Erstes gefragt, wie es sein kann, dass ich ihre Gedanken lese, aber nicht Maddison.«

			»Ich heiße Maddi«, sagte ich steif. Keiner nannte mich Maddison. »Und ich habe einfach angenommen, dass Gnom… Kobolde Gedanken lesen können.«

			Er warf mir einen Blick zu, den ich angesichts der fremden Gesichtszüge nicht entziffern konnte. Seine Haut sah lederartig aus, rau mit Knubbeln auf Wangen und Nase. Sie hatte die Farbe vom Laub eines Regenwaldbaums, nur die Ohren waren khakifarben und etwas heller. Er konnte nicht größer sein als eins zwanzig, aber er war flink und sah kräftig aus.

			So was hatte ich bisher nur in Filmen gesehen, und ihn anzustarren, half mir wirklich, mich von der Tatsache abzulenken, dass ich immer noch gefesselt war.

			»Wir können nur Gedanken lesen, die auf uns projiziert werden«, erklärte Mossie, als wir uns weiter vom Wagen entfernten. »Wenn du etwas in meine Richtung denkst oder manchmal sogar über mich, dann kann ich den Gedanken auffangen.«

			Gut zu wissen. »Ist das was, das alle Supes« – das Wort fühlte sich auf meiner Zunge fremd an – »tun können?«

			»Nein«, sagte Ilia und schüttelte den Kopf. »Nur ein paar der Halbfey haben diese Fähigkeit. Und vielleicht einige sehr mächtige Hexenmeister, aber um die musst du dir keine Sorgen machen. Die Gabe ist extrem selten.«

			Alles klar. Natürlich. Nur Halbfey und mächtige Hexenmeister.

			Was zum verfickten Teufel passiert hier gerade?

			»Gleich da vorne ist der Durchstieg, den die Academy geöffnet hat«, sagte Ilia. »Schreist du gleich wieder?« Sie beäugte mich kritisch.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was ein Durchstieg sein soll, also ja, wahrscheinlich.«

			Mossie grinste und lenkte mich mit seinem gruseligen Aussehen erneut ab. Alles an ihm war beunruhigend, so viel stand fest. Wir bogen um die Ecke, duckten uns unter einem dichten Gebüsch hindurch, und Ilia blieb vor einem … wirbelnden Portal stehen. Anders konnte ich es nicht beschreiben.

			»Äh, das fasse ich sicher nicht an«, sagte ich und wich ruckartig zurück. Was nicht ganz ungefährlich war, wenn man gefesselte Hände hatte. Sollte ich stolpern, würde ich meinen Sturz nicht abfangen können.

			Ilia folgte meinen Bewegungen und blieb dicht bei mir. »Du hast keine andere Wahl. Wir bräuchten sonst Tage, um zur Academy zu kommen, und wir müssten mit Menschen in einem Flugzeug sitzen, weil unser Privatjet nicht hier ist. Ich bin sicher, du willst nicht, dass deine Hände tagelang gefesselt bleiben.«

			»Ich hasse dich«, knurrte ich wütend.

			Daraufhin wirkte sie beinahe verletzt. »Ich mache hier nur meinen Job! Jeder hat eine Aufgabe in dieser Welt, und ich bin dafür verantwortlich, dass Supes nicht ohne Ausbildung in der menschlichen Welt festsitzen.«

			Fast hätte ich mich schlecht gefühlt, aber die Wahrheit war, dass sie mir mit ihrem Hokuspokus immer noch die Hände gefesselt hatte und nun versuchte, mich zu entführen. Also konnte sie mich mal. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich immer noch alles dafür tun musste, um diese blöden Dinger von meinen Handgelenken zu bekommen, und trat widerstrebend näher an den umherwirbelnden Durchstieg heran.

			Mossie wartete geduldig. »Ich zeig es dir«, sagte er, ging zwei Schritte vorwärts und verschwand in dem Wirbel. Ich warf einen Blick hinter das Gebüsch, aber er war nicht einfach hindurchgegangen.

			Es hatte ihn irgendwohin transportiert.

			Ich keuchte und verschluckte mich an meiner eigenen Panik, als ich versuchte, erneut einen Rückzieher zu machen.

			Ilia trat direkt hinter mich und stoppte mich. »Es tut nicht weh«, sagte sie mit einem Stöhnen und klang verzweifelt. »Du wirst es überleben.«

			Sie hatte leicht reden, sie war ja offensichtlich an diese Welt gewöhnt. Eine Welt, von der ich nicht sicher war, ob sie wirklich existieren konnte. Hätte ich nicht einen kleinen grünen Kobold als Beweis und gefesselte Hände, die ich befreien musste, wäre ich schreiend davongelaufen.

			Aber ein Teil von mir wollte bleiben.

			Um Antworten auf die vielen Fragen zu bekommen, die mir unter den Nägeln brannten.

			Und die tiefste, dunkelste Wahrheit von allen war … was hatte ich schon zu verlieren? Ein weiteres Jahr kellnern und mich vor allen verstecken? Fuck, vielleicht war das die Veränderung, die ich mir erhofft hatte.

			Oder … vielleicht würde ich ermordet und Teil eines Hexenkult-Rituals werden.

			Wie auch immer, mein Leben hatte definitiv eine Kehrtwende gemacht.

			Ich atmete tief durch, schloss die Augen und setzte einen Fuß in den Durchstieg.

		

	
		
			KAPITEL 3

			[image: ]

			Als ich die Augen öffnete, befand ich mich in einem Winterwunderland. Weiße Felder, mit frischem Pulverschnee bestäubte Bäume und keine Spur von Zivilisation in Sicht.

			»Tolle Schule«, sagte ich sarkastisch, als Ilia zu mir aufschloss. »Architektonisch gestaltet, wie ich sehe.«

			Mossie schnaubte von irgendwo in der Nähe. Ich drehte mich und entdeckte den Kobold an einem schneebedeckten Baum lehnend. »Du wirst deinen Humor brauchen, um dich in dieser neuen Welt über Wasser zu halten«, antwortete er, noch immer kichernd.

			»Wo sind wir jetzt?«, fragte ich. »Immer noch in Amerika?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nö. Europa. Die Academy ist in der Schweiz versteckt. Schon seit langer Zeit.«

			Ich musste husten. Whoa. Meine erste Reise nach Übersee, und ich hatte noch nicht mal ein Flugzeug betreten. Was zum …

			Magie.

			Ich schluckte schwer, aber bevor ich den Verstand verlieren konnte, hakte Ilia sich bei mir unter und zog mich mit sich. Ich konnte nichts tun, um sie loszuwerden, nicht mit meinen gefesselten Händen. 

			»Komm, die Academy ist da drüben«, sagte sie aufgeregt. »Du wirst sie gleich sehen.« Sie zwinkerte mir zu. »Und sie wurde von Hexenmeistern entworfen, falls es dich interessiert.«

			Ich schnaubte, doch unter dem Schock machte sich ein kleiner Anflug von Vorfreude bemerkbar. Ilia freute sich offensichtlich, wieder hier zu sein, und ich wollte es mit eigenen Augen sehen.

			»Wie lange verfolgst du mich schon?«, fragte ich.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Plus/minus fünf Jahre.«

			Ich schluckte, weil mir ein besonderes Datum einfiel. »Seit der Nacht, in der meine Mom gestorben ist?«

			Ilia verzog das Gesicht. »In dieser Nacht hat deine Trauer einige deiner übernatürlichen Kräfte getriggert. Du hast eine Energiewelle in die Welt gesandt. Von da an hatten wir dich als unbekannte, mächtige Supe auf dem Schirm. Aber du bist zu schnell wieder verschwunden. Wir sind an dem Fall drangeblieben und haben dich jedes Mal verfolgt, wenn du eine Welle ausgesendet hast. In letzter Zeit ist deine Macht noch stärker geworden, was mir geholfen hat, die Suche einzugrenzen.«

			Ich erinnerte mich noch genau an die Nacht, in der meine Mutter gestorben war. Sie hatte sich mit ihrem aktuellen Drecksack-Schrägstrich-Zuhälter-Schrägstrich-Drogenhändler-Schrägstrich-Freund gestritten. Er hatte sie ein wenig zu fest angepackt und ihren Kopf gegen den gläsernen Couchtisch geschmettert. Als ich dreißig Minuten später durch die Tür gekommen war, war er gerade dabei gewesen, ihren Körper in ein Laken einzuwickeln. Meine Schreie hatten seine Aufmerksamkeit erregt, und er war sofort auf mich losgegangen. Irgendwie, mit einer Kraft, die ich nicht hätte haben sollen, stieß ich ihn so hart, dass er gegen die Seite unseres Wohnwagens prallte und bewusstlos wurde.

			Vielleicht war das die Energiewelle gewesen? Da hatte sich diese Hitze in meinem Magen ausgebreitet, aber sie war so schnell wieder verschwunden gewesen, dass ich sie als bloßes Adrenalin abgetan hatte.

			»Gibt es da draußen noch andere wie mich?«, fragte ich leise. »Supes, die unter Menschen leben?«

			Ein Teil von mir schalt mich, dass ich ihr Spiel nicht mitspielen sollte, aber dafür kam es mir zu real vor. Es ergab Sinn. Egal wie durchgeknallt es klang. Außerdem hatte sie einen Kobold und ein magisches Portal vorzuweisen.

			Sie nickte. »Ja, es sind viel mehr, als du wahrscheinlich denkst. Aber du warst anders … jedenfalls für mich. Selbst als mein Vorgesetzter mit deinem Fall abgeschlossen hatte, konnte ich es nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte ich verwirrt.

			Ilia zuckte mit den Schultern. »Ich konnte dich nicht so einfach ziehen lassen. Aus irgendeinem Grund hab ich mir Sorgen gemacht, dass du allein auf der Welt bist. Ich hab bei deiner Mom vorbeigeschaut, kurz nachdem sie gestorben war, und … hab eine Verbindung gespürt. Ich hab auch keine Familie mehr. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und meinen Vater kenne ich nicht.«

			Ich konnte erkennen, dass es sie Überwindung kostete, das zuzugeben, was sie mir ein bisschen sympathischer machte. »Du hast an der Academy also deinen Platz gefunden? Ein Zuhause?«, fragte ich und versuchte, die Hoffnung zurückzudrängen, die in meinem Herzen aufkeimen wollte.

			Hoffnung war eine Killerin. Jedes Mal, wenn ich mir mehr vom Leben erhofft hatte, hatte mich die Enttäuschung, wenn es nicht geklappt hatte, erdrückt. Irgendwann lernte man, gar nicht mehr zu hoffen.

			Und die beschissene Realität zu akzeptieren.

			»Ein besseres, als ich es je hatte«, antwortete sie. »Halte dich an die Regeln, mach keinen Ärger, und ich glaube, du wirst dort auch deinen Platz finden. Wenn du dich entscheidest, zu bleiben.«

			Ich wollte sie nicht als Lügnerin bezeichnen, aber irgendwie bezweifelte ich, dass ich eine Wahl haben würde. Nicht, wenn der Princeps meine Hände magisch gefesselt hatte, nur um mich hierherzubringen. »Gehst du noch zur Schule?«

			Ilia schüttelte den Kopf. »Genau genommen, nein. Ich bin siebenundzwanzig und hab letztes Jahr die Grundausbildung abgeschlossen. Ich besuche noch einige Spezialkurse, obwohl ich schon seit ein paar Jahren als Trackerin arbeite.«

			»Was für Kurse?«

			»Angriffsmagie, Waffenkunde, Zauberei für Fortgeschrittene.« Sie zuckte mit den Schultern, als ob das keine große Sache wäre. Angriffsmagie! »Meine Ausbildung in diesen Bereichen wird noch viele Jahre andauern. Mit einundzwanzig fängt man an der Akademie mit den Grundkursen an, das passt bei dir also perfekt.«

			Wir pflügten immer noch durch das Schneefeld. Mossie war etwas weiter vorne und räumte einen schmalen Weg für uns frei. Gerade wollte ich fragen, wie weit die Schule noch entfernt war, da fiel mir ein leichtes Schimmern in der Luft auf. 

			»Das ist ein Schutzschild«, erklärte der Kobold und blickte zurück. »Er schreckt die Menschen ab und schützt diejenigen, die sich dahinter befinden, vor Gefahren. Nur Übernatürliche können eintreten.«

			Er ging zuerst durch, und ich zögerte nicht, ihm zu folgen, denn ich wollte endlich diese Welt sehen. Ich schloss die Augen, und während ich gerade einen Schritt vorwärts machte, fragte ich mich, ob ich vielleicht abgewiesen werden würde. Das hier war der erste Test, ob ich wirklich eine Übernatürliche war.

			Ein leichter Luftzug umgab meinen Körper, als ich die Schwelle überschritt, und ich war verblüfft, dass ich es tatsächlich geschafft hatte. Keine Ablehnung …

			Ich hob den Kopf und stieß ein Keuchen aus. »Wow …«, hauchte ich.

			Die Academy erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Vier riesige Türme, die sich in ihrer Struktur und ihrem Design leicht voneinander unterschieden, standen um große Gebäude verteilt. Die Hauptmauern bestanden aus Ziegeln und Stein, und alles war uralt, sowohl im Aussehen als auch in der Gestaltung. Als stünde diese Schule hier schon seit Tausenden von Jahren.

			Als wir näher kamen, sah ich, dass sie von einem breiten Wassergraben umgeben war. Aus dem Mauerwerk ragte ein Wappen, eingerahmt von eisernen Schnörkeln. Während ich vorwärtsstolperte und verzweifelt versuchte, dieser neuen Welt näher zu kommen, entdeckte ich immer neue Details.

			Weitere in Stein gemeißelte Initialen in der Nähe der Hauptbrücke, Efeu- und Rosenspaliere entlang der Außenmauern, riesige Buntglasfenster, die über das Mauerwerk verteilt waren.

			Das Gebäude besaß eine Präsenz, eine Geschichte, die es von anderen Bauwerken abhob. Es hatte eine Menge miterlebt. Und das galt nicht nur für die Bauten. Es lag so ein Gefühl in der Luft, dasselbe, das ich bei Ilia bemerkt hatte, wenn sie mit Leidenschaft sprach. Es erinnerte mich an statische Elektrizität, die mir einen Schlag verpasste und ein Kribbeln über den Rücken jagte.

			Ilia legte eine Hand auf meinen Arm, als würde sie diesen Moment mit mir teilen.

			»Das hier ist die Supernatural Academy«, sagte sie voller Stolz. »Sie wurde im Jahr 1455 von einer kleinen Gemeinschaft von Supes gegründet, die aus dieser Gegend kamen. Sie wollten einen sicheren Ort für ihre Kinder, damit diese etwas über ihre Welt lernen konnten. Es ist so konzipiert, dass man zunächst die Junior School für Supes besucht und dort die Grundlagen lernt: Lesen, Schreiben, Rechnen und so weiter. Dort übt man auch, wie man sich in die Welt der Menschen einfügt. Wenn man dann älter ist, kann man seine übernatürlichen Fähigkeiten an der Academy ausbauen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber warum fängt man erst so spät an? Ich meine, warum all die Jahre auf Menschenschulen verschwenden und erst mit einundzwanzig etwas über das Übernatürliche lernen?«

			»Die meisten von uns bekommen erst in der Pubertät oder noch später stärkere Kräfte oder Fähigkeiten«, erklärte Ilia. »Ich war damals siebzehn, und die meisten anderen Supes, die ich kenne, waren noch älter. Es gibt also keinen Grund, Fortgeschrittenenkurse für Jüngere anzubieten.«

			»Es ist außerdem wichtig, dass man unter Menschen nicht heraussticht«, fügte Mossie mit trockener Stimme hinzu. »Kobolde und die meisten anderen Halbfey brauchen das natürlich nicht mal zu versuchen.« Mit einer Hand strich er über seine unebene grüne Haut. »Aber für die vier anderen Spezies ist es von grundlegender Bedeutung, dass unsere Welten sicher miteinander verbunden bleiben.«

			Das ergab wohl Sinn.

			»Also wissen die Menschen nicht von euch … ich meine, von uns?«

			»Ein paar schon«, sagte Ilia schnell. »Es gibt Gilden, die uns den Weg in die Menschenwelt ebnen, und noch ein paar andere sind in das Geheimnis eingeweiht, aber im Großen und Ganzen wissen die Menschen nichts davon.«

			Mossie schnaubte. »Die Gehirne der Menschen können das Wissen um uns nicht wirklich verarbeiten, ohne in den Wahnsinn getrieben zu werden. Es ist besser so.«

			Nachdem ich die letzten vierzig Minuten mit dem Versuch verbracht hatte, es selbst zu verarbeiten, verstand ich die Argumentation irgendwie.

			Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Schule zu. »Ich kann das alles immer noch nicht glauben«, sagte ich. »Die rationale Seite meines Gehirns versucht ständig, das, was ich sehe, anzuzweifeln … plausible Ausreden zu finden, um alles zu erklären.«

			Mossie lachte, was wie ein seltsames Bellen klang. »Die Barriere hat dich reingelassen. Es besteht kein Zweifel daran, dass du übernatürlich bist.«

			Ich hatte da schon noch ein paar Zweifel.

			»Ich bin bereit«, log ich trotzdem und setzte mich wieder in Bewegung. Hierfür wäre niemand bereit gewesen, aber ich war auf jeden Fall bereit, dass meine Hände befreit wurden. Wir gingen einen kleinen Abhang hinunter, unter unseren Füßen befand sich dichtes grünes Gras. »Hier drin schneit es gar nicht, und es ist auch nicht kalt«, bemerkte ich.

			Tatsächlich fühlte es sich an wie ein milder Frühlingstag.

			»Ja, das Wetter ändert sich hier täglich«, erklärte Ilia und zog die Brauen zusammen. »Was nervt, wenn man versucht, ein Outfit zu planen.«

			Ich musste lachen, bevor ich merkte, dass sie es ernst meinte. »Täglich? Warum zum Teufel sollte jemand wollen, dass sich das Wetter täglich ändert?«

			Sie tauschte einen Blick mit Mossie und zuckte mit den Schultern. »Vor langer Zeit hat man versucht, es regnen zu lassen, aber der Zauber ging schief. Und jetzt sind wir alle mit wechselhaftem Wetter gestraft. Auf dem Campus lässt sich gar nichts vorhersagen.«

			Gut zu wissen. Was für ein beruhigender Gedanke, dass ich im Schlaf von einem zufälligen Ausbruch von Magie getötet werden könnte. Wir überquerten die breite Brücke, die zum Haupteingang führte, und ich starrte hinunter auf das glitzernde blaue Wasser. 

			»Geh da niemals rein«, warnte Ilia. Bei ihrem Tonfall riss ich neugierig den Kopf hoch. Ich liebte es, zu schwimmen. Ich liebte es sogar sehr. Aber es war schon lange her, dass ich mir diesen Luxus gegönnt hatte.

			»Was ist da drin?«, fragte ich.

			Sie erschauderte. »Vieles. Meerjungfrauen sind noch unter den zahmsten Kreaturen. Glaub mir, du willst da nicht rein. Das geht nie gut aus.«

			Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren die Meerjungfrauen hier nicht so, wie sie in der Menschenwelt dargestellt wurden. Gedanklich notierte ich mir das auf der Liste von Dingen, über die ich mehr erfahren wollte.

			Die Flügeltüren des ersten Gebäudes, das wir betraten, waren riesig. Sechs Meter hoch und fast so breit – sowohl beeindruckend als auch einschüchternd. Im Inneren befand sich ein offener, kreisförmiger Raum, der von dem Licht erhellt wurde, das durch die steinernen Bögen fiel, die sich an der Decke kreuzten. Zu beiden Seiten von uns standen gemeißelte Statuen in Form von unterschiedlichen Wesen. Bis auf einen Wolf, einen Bären und einen Panther erkannte ich die meisten davon nicht.

			»Komm, wir müssen zum Büro des Princeps.« Ilia hakte sich wieder bei mir unter.

			Mein Magen schlug einen Salto, während ich mich umsah. Der Eingangsbereich war menschenleer, und ich fragte mich, wo die ganzen Übernatürlichen waren. Der Gedanke, dass ich bald die verschiedenen Spezies sehen würde, von denen sie gesprochen hatte, lähmte mich. Vampire, Gestaltwandler, Fey und Hexen gehörten in Fantasyromane. Oder Gruselfilme.

			»Wo sind denn alle?«, fragte ich und zwang mich, nicht länger so ein Schisser zu sein.

			Mossie grinste, und dieses Mal zuckte ich nicht mal vor seinen spitzen Zähnen zurück. Ein Fortschritt. »Es ist Frühstückszeit. Sie werden beim Essen sein.«

			Frühstück. Zu Hause war es wahrscheinlich schon ein Uhr morgens. Ilia warf mir einen beunruhigenden Blick zu. »O Scheiße. Wenn es Frühstück gibt, müssen wir vielleicht durch die Agora, um zu Princeps Jones zu gelangen. Er frühstückt immer mit seiner Tochter.«

			Das klang gar nicht gut, aber bevor ich protestieren konnte, schob sie mich einen mit Fenstern gesäumten Gang entlang, in dem die gewölbten farbigen Scheiben zu meiner Rechten fast bis zur hohen Decke reichten und bunte Lichtstrahlen hereinließen.

			Ilia ging schneller, und ich beeilte mich, Schritt zu halten. Mossie schlenderte in einem gemächlicheren Tempo hinter uns her, verlor jedoch nie den Anschluss. Meine Augen konnten sich nicht schnell genug bewegen, um alles zu erfassen. Ich wollte dieses uralte Gebäude unbedingt erkunden; es war anders als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Aber Ilia war auf einer Mission, und zumindest würde ich klarer denken können, sobald ich nicht mehr gefesselt war.

			Meine Panik kam und ging in Wellen, und nur weil ich mich auf all den anderen seltsamen Scheiß konzentrieren konnte, saß ich nicht irgendwo in einer Ecke und wiegte mich vor und zurück.

			Sobald wir die Agora betraten, schlug mir Lärm entgegen. Überall waren Menschen – Übernatürliche – zu sehen. Und damit meinte ich überall. Der Platz war so groß wie ein Footballstadion. Dutzende riesige Bäume waren in dem Bereich verteilt und Hunderte von Tischen. Sie waren aufgereiht wie in einer Cafeteria, nur dass wir uns im Freien befanden. 

			»Was passiert, wenn es regnet?«, hauchte ich, die Augen auf die Szene gerichtet, die sich vor mir abspielte. »Gibt es keine überdachte Cafeteria?«

			Ilia schüttelte den Kopf, bevor sie mich weiter in das Chaos hineinzog. »Nein, wir essen alle hier. Die Magiewirkenden kümmern sich um den Regen.«

			Wir fingen an, Aufmerksamkeit zu erregen, und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich gefesselt war, dass wir einen Kobold in unserer Mitte hatten oder dass Ilia hier bekannt war. Aber unzählige Augenpaare waren auf uns gerichtet, und der Lärm verstummte.

			»Warum starren die uns an?«, flüsterte ich und versuchte, niemanden direkt anzusehen, während ich mit gesenkten Lidern so viel wie möglich in mich aufsaugte. Im Großen und Ganzen sahen alle Übernatürlichen wie Menschen aus. Groß, schön und verdammt unheimlich. Mossie war immer noch das Seltsamste, was ich je gesehen hatte, und ein kleiner Teil von mir entspannte sich.

			Ilia drückte sich näher an mich heran. »Sie wissen, dass ich die mysteriösen Fälle herbringe. Sie versuchen nur, aus dir schlau zu werden und deine Energie einzuschätzen.«

			Die Energie, die nur gelegentlich auftauchte und offenbar gar nicht leicht zu lesen war. Großartig.

			Ich beschloss, nicht länger auf meine Füße zu starren, riss den Kopf hoch und ging mit so viel Selbstvertrauen wie möglich weiter. Als wir etwa die Hälfte der Agora durchquert hatten, erregte ein Tisch mit Mädchen meine Aufmerksamkeit – sie saßen unter einem der größten Bäume mit riesigen rosafarbenen Blüten. Ihre Blicke fühlten sich schwer an, und ich musste mich physisch dazu zwingen, nicht zurückzuschauen. Besser, ich machte mir an meinem ersten Tag in der Welt der Supes keine Feinde.

			»Die Clovers«, flüsterte Ilia. »Halt dich von Kate fern; sie ist die Oberbitch und stammt aus einer Linie sehr mächtiger Magiewirkender.«

			Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, welche von ihnen Kate war. Sie saß in der Mitte, ihre Lakaien waren um sie herum verteilt. Ihr leuchtend rotes Haar lockte sich auf ihren Schultern, aus dunklen Augen sah sie mich finster an.

			»Wird sie mich in eine fucking Kröte verwandeln, oder wie?«, zischte ich panisch.

			»Keine Magie«, stieß Mossie hervor und schenkte der Oberbitch ebenfalls einen finsteren Blick. »Außerhalb des Unterrichts ist keine Magie erlaubt. Und schon gar nicht gegen andere Schüler.«

			Ja genau, hier hielt sich bestimmt jeder an die Regeln. Mal im Ernst, Schulen waren doch die Orte, an denen alle Regeln gebrochen wurden. Bevor ich mich weiter hineinsteigern konnte, schritten wir am Tisch der bösen Mädchen vorbei, und ich richtete meine Aufmerksamkeit nach vorne, auf … 

			Heilige Mutter Gottes.

			Mein Gehirn fühlte sich an, als würde es verbrennen, als ich den steinernen Mienen jener begegnete, die an einem Tisch in der Nähe der Clovers saßen.

			Fünf Typen.

			Mein Mund wurde trocken, als ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man atmet und gleichzeitig geht.

			Sie alle starrten mich an, bis auf den in der Mitte, von dem nichts zu erkennen war außer schwarzes Haar mit silberblonden Strähnen, die im Sonnenlicht schimmerten. Die Nervosität, die ich angesichts Kates und ihres Mädchentrupps verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was ich in diesem Moment fühlte.

			Die vier Gesichter, die ich deutlich erkennen konnte, waren alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Mächtig, düster, gefährlich. Ich kannte diesen Blick nur zu gut. Mein ganzes Leben lang war ich davor weggelaufen, denn Mädchen, die sich mit solchen Männern einließen, überlebten in der Regel nicht bis zu ihrem nächsten Geburtstag.

			Es war jedoch der fünfte, der sich immer noch nicht die Mühe gemacht hatte, in meine Richtung zu schauen, der einen undefinierbaren Blitz durch meinen Körper sandte. Es war eine Mischung aus Angst und … Faszination. Seine Schultern waren so breit, dass er ein gutes Drittel des Tisches einnahm, und ich wusste, dass er groß war – seine langen Beine waren zur Seite ausgestreckt. Aber es war die mächtige Aura, die ich um ihn herum spüren konnte, die meine Angst noch verstärkte.

			Woher ich wusste, dass er eine mächtige Aura hatte, war mir ein Rätsel, aber ich war mir dessen sehr sicher.

			»Sieh nicht hin«, sagte Ilia und klang zum ersten Mal so, als wäre auch sie nervös. »Die Probleme, die diese fünf mit sich bringen, willst du nicht. Halt dich von ihnen fern.«

			»Wer sind sie?« Das musste ich einfach fragen. Als ich endlich den Blick von den Jungs abwandte, sah ich, dass sie die Augen weit aufgerissen hatte. 

			»Sie stammen von den alten …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Egal. Glaub mir einfach. Sie sind Furcht einflößend und mächtig und kein guter Einstieg in diese Welt.«

			Ich nickte, denn ich hatte es bereits verstanden. Ihre Warnung hätte sie sich sparen können; ich hatte es vom ersten Moment an gewusst.

			Sie bedeuteten Ärger.

		

	
		
			KAPITEL 4
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			Als wir die Agora verlassen hatten, normalisierte sich mein Herzschlag wieder. Ilia führte uns in ein nahe gelegenes Gebäude, wo meine Augen einen Moment brauchten, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Durch eine Tür betraten wir einen kleinen Raum, der aussah wie ein Büro. An einem Schreibtisch saßen ein großer Mann und ein zierliches blondes Mädchen, die sich gerade unterhielten, zwischen ihnen standen Teller und Besteck.

			»Princeps Jones«, sagte Ilia und eilte auf ihn zu.

			Der Mann erhob sich, und ich war erstaunt, wie jung und gut aussehend er war: dichtes dunkles Haar, dunkelbraune Haut ohne eine einzige Falte und fesselnde blaue Augen.

			»Ilia, du hast sie gefunden!« Er beäugte mich ebenfalls. »Rosa Haare«, sinnierte er. »Gefällt mir.« Er trat näher heran. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, Maddison James.«

			Meine neue Haarfarbe hatte ich schon fast vergessen. Unsicher fuhr ich mit den Fingern hindurch. »Ja … es war Zeit für eine Veränderung. Und es ist … auch schön, Sie kennenzulernen, Princeps Jones.« Trotz der Entführung meinte ich das tatsächlich ernst. Zum ersten Mal hatte ich nicht das Gefühl, nur einen weiteren beschissenen Tag zu durchleben.

			Er bedeutete mir, näher zu kommen, und erst als ich vor ihm stand, bemerkte ich, dass seine Eckzähne etwas zu spitz waren. »Vampir?«, platzte ich heraus, bevor ich schnell die Lippen zusammenpresste.

			War das unhöflich gewesen? Ich hatte keine Ahnung, was in dieser Welt akzeptabel war.

			Als er lächelte, machte sich Erleichterung in mir breit. »Wie ich sehe, findest du dich gut zurecht. Wusstest du schon von unserer Welt?«

			Ich schüttelte den Kopf und starrte immer noch auf seine Zähne.

			»Tja, du liegst richtig. Ich bin ein Vampir, genau wie meine Tochter Larissa.«

			Sie stand auf und stellte sich neben ihren Vater. Als ich in ihre großen blauen Augen blickte – wie die ihres Vaters –, kämpfte ich gegen den Drang an, sie in meine Arme zu ziehen, um sie vor der Welt zu beschützen. Mit ihren eins fünfzig war sie zierlich, ganz anders, als ich es von einem Vampir erwartet hätte, hatte braune Haut und weißblondes Haar, was sie gleichzeitig ätherisch und süß wirken ließ.

			Mein Blick fiel auf den Tisch, auf dem ihr Frühstück stand, und ich fragte mich, warum sie hier mit ihrem Vater aß und nicht draußen in der Agora.

			War er besonders streng?

			Er wirkte entspannt, aber der erste Eindruck täuschte oft.

			»Hey«, sagte sie, ihre Stimme so zart wie ihr Gesicht. Sie senkte den Blick, was sie noch schüchterner wirken ließ. Entweder das oder sie wurde regelmäßig verprügelt – das hatte ich schon bei vielen Mädchen gesehen.

			Ich starrte den Princeps an und fragte mich, ob sich hinter seiner Heiterkeit ein Monster verbarg. Er war ein Vampir. Vielleicht war es Teil ihrer Kultur, ihre Kinder zu misshandeln oder so.

			Er starrte mich neugierig an, und ich wedelte mit den gefesselten Händen. »Würden Sie mich vielleicht von meinen Ketten befreien?«

			Jetzt, da ich seine Tochter gesehen hatte, kamen die Worte etwas abgehackter rüber als ursprünglich geplant. 

			Er schenkte mir ein Lächeln, das aufrichtig wirkte. »Bitte entschuldige. Mir gefällt es gar nicht, dich so zu zwingen, aber diejenigen, die unter Menschen aufgewachsen sind, brauchen länger, um … die Wahrheit zu akzeptieren. Ich wollte nur, dass du ihr eine Chance gibst.«

			Da konnte ich nicht widersprechen. Ich wäre abgehauen, hätte es keine magischen Fesseln gegeben.

			Sobald meine Hände frei waren, löste sich die Anspannung, und ich konnte endlich frei atmen.

			»Und was jetzt?«, fragte ich und rieb mir die Handgelenke, obwohl sie nicht mal schmerzten.

			»Jetzt … musst du eine Entscheidung treffen, Maddison Marie James«, sagte Princeps Jones und benutzte meinen vollen Namen. »Willst du hier an der Academy bleiben, wo du die nächsten vier Jahre damit verbringen wirst, etwas über deine Fähigkeiten und dein übernatürliches Erbe zu erfahren? Du würdest Freunde fürs Leben finden und mehr lernen, als du dir je vorstellen kannst.« Er hielt inne. »Oder willst du das alles aus Angst wegwerfen?« Erneut hielt er inne. »Sei jedoch gewarnt. Wenn du dich nicht für diese Akademie entscheidest, musst du trotzdem in unserer Welt bleiben, bis wir herausfinden, welcher Spezies du angehörst, und dich ausgebildet haben. Die nächstgelegene Stadt, die das übernehmen kann, ist in Deutschland. Ich fürchte, unter Menschen zu leben, ist für dich nicht mehr sicher oder praktikabel.«

			Tja, wenn er es so ausdrückte …

			In mir kämpften widersprüchliche Gefühle, denn ich fühlte mich manipuliert. Andererseits war ich eh schon hier, und an der Academy zu bleiben, schien mir eine bessere Entscheidung zu sein als in einer unbekannten Stadt in Deutschland.

			»Was genau hat diese Schule mir zu bieten«, fragte ich vorsichtig, »und wie viel kostet sie?«

			Princeps Jones lächelte; allen war klar, dass sie mich am Haken hatten, aber mein Motto war, es den anderen nie zu leicht zu machen.

			»Gut, dass du fragst. Ich gebe dir jetzt einen kurzen Überblick, und dann können wir uns morgen vor dem Unterricht in meinem Büro treffen, und ich werde mehr ins Detail gehen.«

			Das klang wie ein Plan, bei dem ich mitgehen konnte.

			»Du wirst dein eigenes Zimmer im Turm der Magiewirkenden bekommen«, begann Princeps Jones. »Jede Spezies hat ihren eigenen Turm, und da wir nicht wissen, wo du hingehörst, gehen wir vorerst einfach mal davon aus, dass du zu den Hexen gehörst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Vampire und Gestaltwandler ausschließen kann. Du bist also eine Hexe oder eine Fey … oder beides, falls du eine gemischte Spezies bist. Wie auch immer, wir werden es früher oder später herausfinden.«

			Hexe oder Fey. Ich ließ mir beides durch den Kopf gehen und versuchte, eine Verbindung zu einem von ihnen herzustellen.

			»Du wirst an Kursen deiner Wahl teilnehmen«, fuhr er fort, »zusammen mit einigen grundlegenden, die wir dir zuweisen – Bausteine für deine Zukunft in dieser Welt. Sobald wir deine Spezies kennen, können wir genauer werden. Wie ich schon sagte, wirst du Freunde finden, die so sind wie du, wirst etwas über deine Geschichte erfahren, und du wirst deinen Platz finden, wie du es in der menschlichen Welt nie könntest.«

			Weil ich kein Mensch war.

			»Haben Übernatürliche einen Job? Also … nachdem sie mit der Schule fertig sind?« Ich fragte mich, wozu das alles dienen sollte.

			Er nickte. »Ja. Einige arbeiten im übernatürlichen Strafvollzugssystem, aber es gibt noch viele andere Aufgaben, die über unsere Gemeinden verstreut sind. Das hängt von deiner Spezies ab.«

			»Also was sagst du?«, drängte Ilia, trat näher an mich heran und legte ihren rechten Arm um mich. »Bitte sag, dass du bleibst. Ich könnte eine echte Freundin gebrauchen; alle aus meinem Jahrgang haben gerade ihren Abschluss gemacht, und mir bleiben nur noch gehässige Bitches wie Kate.«

			Die Lippen des Princeps zuckten, aber er verkniff sich das Lächeln und rügte sie nicht wegen ihrer Wortwahl. Das gefiel mir. Eher fror die Hölle zu, als dass ich aufhören würde, zu fluchen.

			»Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher«, gab ich ehrlich zu. »Das ist eine Menge zu verarbeiten. Ein Großteil von mir glaubt, dass das hier ein Traum ist, aus dem ich gleich aufwache.« Ich erntete mehr als ein mitfühlendes Lächeln. »Es macht mir Angst, dass Sie nicht sagen können, welcher Spezies ich angehöre, aber ich will auch … nicht weglaufen. Sie hatten recht, als Sie gesagt haben, ich hätte keinen Platz in der Menschenwelt. Ich würde gern herausfinden, ob es hier anders ist.«

			Ilia klatschte in die Hände und sprang ein paarmal auf und ab. Larissa schenkte mir ein schüchternes Lächeln.

			»Fantastisch. Ich freue mich sehr, dass du unserer ehrwürdigen Schule beitreten wirst.« Er lächelte breit. »Wir können uns morgen vor dem Unterricht in meinem Büro treffen. Es wird der erste Unterrichtstag im neuen Schuljahr sein.« Er warf seiner Tochter einen Blick zu. »Ich schicke dir Larissa vorbei, sie wird dich begleiten.«

			Das Mädchen schluckte schwer, diskutierte aber nicht mit seinem Vater.

			»Sie ist genauso alt wie du«, fuhr er fort, als stünde sie nicht direkt vor ihm. »Aber sie ist im zweiten Jahr, ihr werdet also nicht dieselben Kurse belegen, trotzdem wird sie dir eine große Hilfe sein.«

			»Sind Sie sicher, dass es wirklich um die Grundlagen gehen wird?«, fragte ich, weil ich langsam nervös wurde. »Ilia hat mir gesagt, dass man normalerweise zuerst auf die Junior School geht, aber … wenn alle mit dem Wissen aufgewachsen sind, dass sie Supes sind, und in übernatürlichen Gemeinden gelebt haben, dann hinke ich mit Sicherheit weit hinterher. Auch im ersten Jahr.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich mit erwachsenen Supes, die diese Welt schon ihr ganzes Leben lang kannten, Kurse besuchen sollte.

			Der Princeps schüttelte den Kopf. »Wir verbringen unsere Kindheit damit, die gleichen Konzepte wie Menschen zu lernen. Lesen, Schreiben, Naturwissenschaften. Wir müssen in der Menschenwelt existieren, deshalb ist es wichtig, dass sich unsere Kinder bei Bedarf integrieren können. Erst in der weiterführenden Schule konzentrieren wir uns mehr auf die übernatürlichen Aspekte unserer Welt.«

			Ziemlich genau das, was Ilia gesagt hatte, was mich ein wenig beruhigte. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass sie ihre Geschichte vielleicht ein bisschen ausgeschmückt haben könnte, damit ich blieb.

			»Du schaffst das schon«, sagte Larissa leise. »Du wirst schnell aufholen.«

			Das bezweifelte ich. »Ich will einfach nicht auffallen«, gab ich zu.

			Larissa kicherte süß, und ich blinzelte sie an. Ich war nicht die Einzige. Sogar ihr Vater machte große Augen. Irgendwann wurden ihr unsere Blicke zu viel, und ihr Lachen verstummte.

			»Du wirst nie in der Menge untergehen«, sagte sie leise. »Ich kann jetzt schon sehen, dass du einzigartig bist. Deine Kräfte und deine Spezies sind vielleicht noch nicht ganz klar, aber dein Blut riecht stark und fremd.« Sie deutete auf mein Haar. »Und du hast Sommersprossen und wunderschönes rosa Haar. Hier färben sich nicht viele die Haare, damit wirst du also besonders auffallen.«

			Ilia nickte. »O ja, du bist außerdem verdammt heiß. Das mit den Sommersprossen … ich bin neidisch. Es besteht nicht die geringste Chance, dass du in der Menge untergehst. Selbst wenn du dir Mühe gibst.«

			Ich schnaubte. »Soweit ich sehen kann, sind alle Supes verdammt heiß, also glaube ich nicht, dass mein Aussehen da herausstechen wird.« Dass sie so auf meine Sommersprossen abfuhren, brachte mich zum Lachen. Früher hatte ich sie gehasst wie die Pest, aber mittlerweile hatte ich gelernt, sie zu akzeptieren. Selbst wenn ich Make-up trug, deckte ich sie nicht mehr ab.

			Ich wartete darauf, dass alle zustimmen und in mein Lachen mit einstimmen würden, aber niemand tat es. »Du hast etwas Anziehendes an dir«, sagte Mossie. »Normalerweise fühle ich mich nur zu Halbfey hingezogen, aber du, Mädchen … irgendwas an dir ist besonders.«

			Toll, ich hatte also etwas Anziehendes an mir. Das würde mich sicher auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen.

			»Wie kommt es, dass ich da draußen keine anderen Halbfey gesehen habe?«, fragte ich. »Alle sahen so aus … wie ich.«

			Und Mossie sah definitiv nicht aus wie ich. »Wir haben unsere eigene Schule«, sagte er knapp. »Auf der anderen Seite des Wassers. Gegenüber der Stelle, wo wir reingekommen sind. Halbfey ziehen es vor … ihre Kurse selbst zu gestalten.«

			Ich nickte, weil ich keine Ahnung hatte, was ich erwidern sollte.

			Ein lautes Glockenspiel ertönte, und Princeps Jones setzte sich in Bewegung. »Ich habe eine Besprechung, aber wir sehen uns morgen, Maddison. Passt auf sie auf«, rief er seiner Tochter und Ilia zu.

			Dann verschwand er durch die Tür, und wir vier starrten uns an.

			»Ich muss auch zurück zur Halbfey Academy«, sagte Mossie. An meiner Seite hielt er inne und stupste mich an. »War schön, dich kennenzulernen, Maddi.«

			»Äh, gleichfalls«, sagte ich und meinte es überraschenderweise ernst. In der kurzen Zeit, seit ich zum ersten Mal seine fremdartigen grünen Gesichtszüge gesehen und daraufhin geschrien hatte, hatte sich viel für mich verändert. Ich konnte fast nicht glauben, dass es erst eine Stunde oder so her war.

			War es normal, sich so schnell anzupassen? Darüber konnte ich mir wohl später noch Sorgen machen.

			Nachdem er gegangen war, standen wir drei etwas unbeholfen herum. Larissa starrte wieder auf den Boden, und da ich von Natur aus unverblümt war, trat ich in ihren persönlichen Bereich ein. Ihr Kopf ruckte hoch.

			»Schlägt dich dein Vater?«, fragte ich und hoffte inständig, dass ich mich irrte. Vor allem, weil ich nicht glauben wollte, dass Princeps Jones so tun könnte, als wäre er ein liebevoller Vater, und auch, weil ich niemals auf eine Schule gehen würde, deren Direktor ein Missbrauchstäter war.

			Ich wartete darauf, dass sie es leugnete – fast alle Opfer leugneten es. Sie wussten, dass noch mehr Missbrauch auf sie zukommen würde, wenn ihre Peiniger jemals herausfänden, dass sie darüber geredet hatten.

			Es ging vor allem darum, auf die kleinen Reaktionen zu achten, die mehr sagten als Worte. Zugegeben, ich kannte Larissa noch nicht gut, aber oft waren die Anzeichen ziemlich offensichtlich.

			Sie schüttelte den Kopf und blinzelte mich an. In ihrem Blick lag keine Panik, sie sah schockiert aus, völlig fassungslos, dass ich sie das gefragt hatte. »O Götter! Nein! Niemals! Er würde jeden umbringen, der mir wehtut.«

			Meine Erleichterung war riesig. Sofern sie nicht sehr, sehr gut schauspielern konnte, sagte sie die Wahrheit.

			Sie rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzte. »Mein Vater beschützt mich. Ich bin zwar ein Vampir, aber ich bin schwach. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war, ihre Halsschlagader wurde von einem Rivalen meines Vaters zerfetzt. Überall war Blut … Als es an der Zeit war, mich von der Vene zu ernähren, schaffte ich es nicht. Alles, woran ich mich erinnern konnte, war der Geruch ihres Blutes überall.« Hustend schüttelte sie den Kopf. Ihr Schmerz war spürbar. »Deshalb ernähre ich mich nur von abgefülltem Blut«, endete sie.

			»Und die meisten anderen Vampire …?«, fragte ich leise.

			Larissa nickte. »Jep. Die beißen in die Vene und trinken das Blut direkt.«

			Alles klar. Das hätte ich mir denken können. Immerhin hatte ich schon ein oder zwei Vampirgeschichten gelesen.

			»Das mit deiner Mutter tut mir so leid«, sagte ich ehrlich. »Ich hab auch die Leiche meiner Mutter gefunden. Ich weiß genau, was es mit einem macht.«

			Larissa schenkte mir ein trauriges Lächeln, und dabei kam mir eine Erkenntnis. So wie Ilia vorausgesagt hatte, dass wir Freundinnen werden würden, wusste ich irgendwie, dass auch Larissa meine Freundin sein würde.

			»Du sitzt ab jetzt bei mir«, verkündete ich. Ich hasste es, dass sie hier drin so isoliert war, weit weg von allen anderen.

			»Und bei mir«, fügte Ilia hinzu.

			Ich lächelte sie an. »Du bleibst hier?«

			Sie nickte. »Princeps Jones hat mir versprochen, dass ich, wenn ich dich finde, eine Weile bei dir bleiben kann, um sicherzustellen, dass du dich in die Welt einfügst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist mir eben wichtig. Dazu wurde ich von allen anderen Aufgaben entbunden.«

			Ein unbekanntes Gefühl umklammerte mein Herz, und für einen kurzen Moment erschrak ich, bis ich feststellte, dass es Freude war. Und Aufregung. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas anderes als Resignation empfunden hatte.

			Das war eine wirklich nette Abwechslung.

			»Ich würde mich gern zu euch beiden setzen«, sagte Larissa, diesmal mit mehr Leben in der Stimme. »Soll ich dir jetzt helfen, dein Zimmer zu finden, Maddison?«

			»Nenn mich Maddi«, erwiderte ich, »und es wäre toll, wenn du mir helfen könntest.«

			Ilia schwang sich meine Tasche von der Schulter, und ich griff danach, erleichtert, sie endlich wieder in meinem Besitz zu haben. »Mir nach«, sagte sie und führte uns den Weg zurück, den wir gekommen waren.

			Ich kam nicht umhin, zu den beiden Tischen zu schauen, die zuvor meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Jetzt waren sie beide leer, aber ich konnte die Energie derer, die dort gesessen hatten, fast spüren.

			»Du hast sie die Clovers genannt«, sagte ich. »Woher kommt der Name?«

			Beide blickten ebenfalls auf besagten leeren Tisch; Larissas Gesichtsausdruck war nervös, Ilias angewidert.

			»Klee ist ein besonderes Kraut«, knurrte Ilia. »Mächtig und stark. Es vernebelt den Verstand von jedem, der es zu sich nimmt – macht denjenigen verrückt. Diese Miststücke waren dafür bekannt, es ziemlich großzügig einzusetzen, als sie sich in ihrem ersten Jahr hier an die Spitze der Junior School gekämpft haben.«

			Larissa erschauderte. »Ja, alle mussten extrem vorsichtig sein mit dem, was sie gegessen und getrunken haben. Mein Vater hat dem schließlich ein Ende gesetzt. Er hat jedes Kleeblatt vernichten oder wegschließen lassen.«

			»Aber der Spitzname ist geblieben«, sagte Ilia.

			Ich verzog das Gesicht und sah zwischen den beiden hin und her. »Wollt ihr etwa sagen, dass sie schon früher so drauf waren?«

			Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen, und ich war in einem Drecksloch mit Drogenproblemen aufgewachsen.

			»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Ilia und bleckte die Zähne. »Kate ist böse. So richtig böse. Am besten gehst du ihr aus dem Weg. Wenn du den Status quo nicht durcheinanderbringst, sollte sie dich ignorieren.«

			Ich hielt beide Hände hoch. »Kein Problem. Mit ihren Machenschaften will ich rein gar nichts zu tun haben.«

			Wir gingen weiter durch die Academy, und ich versuchte wieder einmal, alles zu überblicken. Wahrscheinlich stellte ich mehr Fragen, als die beiden erwartet hatten – sogar ich war überrascht. Aber es war faszinierend. Man stolperte nicht jeden Tag in eine Fantasywelt. Ich wollte so viel wie möglich davon in mich aufsaugen.

			Als wir die Treppe hinaufstiegen, die sich im Turm der Magiewirkenden emporschlängelte, wurde mir klar, wie groß diese Türme tatsächlich waren. Das Treppenhaus war so breit wie eine kleine Wohnung. 

			»Also schlafen alle Magie wirkenden Schüler in diesem Turm?«, fragte ich.

			»Ja.« Larissa nickte und lächelte ungezwungen. Es war schön, zu sehen, dass sie aus ihrem Schneckenhaus hervorkam. »Jungs und Mädchen gemischt, nur zur Info. Supes sind eher locker drauf, was sexuelle Beziehungen angeht, da musst du also … einige menschliche Konzepte loslassen.«

			Das ließ ich unkommentiert, aber es bereitete mir ein mulmiges Gefühl. »Wohnt Kate in diesem Bereich?«, fragte ich, sobald wir die zweite Etage erreichten.

			Wir ließen die Treppe hinter uns und betraten einen großen offenen Raum, der hauptsächlich mit Sofas und Regalen eingerichtet war. Es wirkte wie ein gehobener Bibliotheks-Schrägstrich-Gaming-Bereich. Ein paar Hexen und Hexenmeister – zumindest nahm ich an, dass sie welche waren – saßen im Raum verteilt. Sie plauderten, lachten und lasen Bücher.

			Als wir den Raum durchquerten, entdeckte ich in einer Ecke ein Paar, das gerade so wild am Knutschen war, dass es aussah, als würden sie sich mit dem Mund vögeln. Mir kam Larissas Warnung in den Sinn, die sich auf einmal deutlich greifbarer anfühlte. Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, meiner Mutter dabei zuzusehen, wie Sex ihr Leben bestimmte, und ich bezweifelte, dass ich jemals Supe genug sein würde, um völlig zwanglos damit umzugehen, aber das würde sich wohl noch zeigen.

			»Kate wohnt im fünften Stock. Da gibt es einige der besten Suiten. Ihre Familie ist in unserer Welt sehr einflussreich.« Ilias Abneigung gegen sie machte sich in ihrem Tonfall bemerkbar. »Alle Clovers sind da oben.«

			»In welchem Stockwerk bin ich?«

			Sie hielt inne. »Äh, Sekunde.« Sie dachte einen Moment lang nach, bevor sie in ihre Tasche griff und ein kleines Handy herauszog. Sie scrollte durch einige Nachrichten und sah dann auf. »Zweiter Stock. Dein Zimmer wurde schon vorbereitet.«

			Wenigstens war ich nicht in der Nähe von Kate und ihrem Bitch-Trupp.

			»Der sechste Stock ist der beste, aber da wohnen nur die wirklich Mächtigen«, erklärte Larissa und blickte zur Decke, als könnte sie bis ganz nach oben sehen.

			»Asher und die Jungs sind dort«, sagte Ilia wehmütig. »Ich wohne nicht mehr in den Schlafsälen, aber als ich noch hier war, hat jeder davon geträumt, in den sechsten Stock zu kommen.«

			Ich erwiderte nichts, hatte aber das schreckliche Gefühl, zu wissen, wer Asher war. Einer derjenigen, vor denen sie mich gewarnt hatte.

			Larissa senkte die Stimme. »Asher gehört zu den Atlantischen Fünf. Die sind hier eine Riesennummer. Sie sind zwar keine Brüder, aber alle zusammen aufgewachsen und stehen sich so nahe wie eine Familie. Sie halten zusammen. Wenn du dich mit einem von ihnen anlegst, legst du dich mit allen an. Und die Typen sind mächtig. Drei Magier, ein Vampir und ein Löwenwandler.«

			Ich blinzelte sie ausdruckslos an. »Die Atlantischen Fünf?«

			Ilia schnitt eine Grimasse. »Das wollte ich vorhin schon erwähnen, aber es ist eine ziemlich lange Geschichte. Das Wichtigste ist, dass die Atlantiden ein uraltes Volk von Magie wirkenden Fey waren, und zwar keine gemischte Spezies, sondern eine eigenständige, die als erste aus Faerie auf die Erde kam. Sie hatten eine starke Affinität zur Wassermagie, aber die meisten von ihnen starben, als ihre Heimat auf den Grund des Ozeans sank. Wir studieren sie in Geschichte der Übernatürlichen, aber sie sind größtenteils in Vergessenheit geraten.«

			Meine Augen wurden groß. Atlantis. Ich kannte diese Sage – jeder kannte sie. Ich konnte nicht glauben, dass sie übernatürlicher Natur war.

			»Die Nachkommen derer, die entkommen sind, sind besonders mächtig«, fügte Larissa hinzu. »Asher ist der Stärkste, er entstammt der reinsten Blutlinie, aber die anderen vier haben auch atlantisches Blut.« Sie leckte sich über die Lippen, als wären sie ausgetrocknet.

			»Gibt es viele dieser Nachkommen aus Atlantis?«

			Beide schüttelten den Kopf. »Nein, sie sind wirklich selten. Die letzte Zählung ergab fünf- oder sechshundert auf der ganzen Welt. Das ist einer der Gründe, warum unsere Academy in letzter Zeit einen enormen Zustrom neuer Schüler erlebt. Jeder will in ihrer Nähe sein.«

			»Wenn sie selten sind, woher kennen sich die Fünf dann?«

			Dass sie sich zufällig über den Weg gelaufen sein könnten, klingt nicht besonders wahrscheinlich.

			»Ich glaube … ich hab mal gehört, dass ihre Eltern befreundet sind oder so«, sagte Ilia achselzuckend.

			»Und was ist an ihnen so schlimm?«, fragte ich. 

			Ilia schüttelte den Kopf. »Nichts an ihnen ist schlimm. Im Gegenteil. Ich hatte ein paarmal mit ihnen zu tun, und sie sind eigentlich nett … sogar charmant. Aber ich hab immer gespürt, dass sie einen zerstören können, wenn man sich bei ihnen unbeliebt macht. Ich denke, es ist besser, sie, so gut es geht, zu meiden.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, du kriegst einen von ihnen für eine Nacht ins Bett. Wie ich gehört hab, soll ein atlantischer Schwanz eine einmalige Erfahrung sein.«

			Ich blinzelte, bevor ich vor Lachen grunzte. »Hast du gerade atlantischer Schwanz gesagt?«

			Sie nahm wirklich kein Blatt vor den Mund, und ich war längst über meinen Ärger wegen der Entführung hinweg. Vielleicht war ich sogar ein wenig dankbar dafür, dass man mich hergezwungen hatte, denn hier könnte ich endlich meiner Haarfarbe gerecht werden.

			Ilia zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, wie es ist.«

			»Tja, du musst dir keine Sorgen machen, dass ich ihnen zu nahe komme … oder ihren Kronjuwelen«, sagte ich.

			Mir war jetzt schon klar, dass diese Akademie wie eine Highschool auf Steroiden war, voller magischer Kreaturen aus Mythen und Legenden. Es war klug, sich von den beliebten und mächtigen Leuten fernzuhalten.

			Das könnte sogar die einzige Möglichkeit sein, das Ganze lebendig zu überstehen.

		

	
		
			KAPITEL 5
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			Mein Zimmer war eines der schönsten, in denen ich je übernachtet hatte. Ich hatte ein Doppelbett mit weichen Laken und einer dicken Decke. Die Bäder mussten wir uns teilen, aber es gab mindestens zehn auf diesem Stock, sodass meistens eins frei war – zumindest laut meinen sehr hilfsbereiten Guides. Beide lagen nun auf meinem Bett, und zwischen uns dreien herrschte eine Vertrautheit, wie ich sie noch nie mit Freunden erlebt hatte.

			»Also … welche Mythen über übernatürliche Wesen sind wahr?«, fragte ich, während ich meine wenigen Klamotten wegräumte. »Larissa ist ins Sonnenlicht gegangen, also nehme ich an, dass Vampire nicht zu Asche verbrennen?«

			Sie grinsten mich beide breit an. 

			»Was?« Ich schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Jetzt zeigt sich, wie menschlich du bist«, sagte Ilia und raufte sich das wunderschöne Haar, bevor sie aufsprang. »Das darf dir Larissa erklären. Ich hab eine Menge Papierkram zu erledigen vor meinem Date mit einem Wandler heute Abend.« Sie hielt inne. »Oh, und ich hab deine Tür so programmiert, dass sie sowohl Larissas als auch meine Energie erkennt, also wenn du uns mal brauchst, um was aus deinem Zimmer zu holen, drück einfach deine Hand auf das Bedienfeld und füg uns der Zugangsliste hinzu.«

			Ich nickte. Sie hatte mir schon gezeigt, wie ich mein Zimmer, das an meine Energie gebunden war, aufschließen konnte. Ohne meine Erlaubnis konnte es niemand betreten, was eine Riesenerleichterung war.

			Ilia verschwand in einem Wirbel aus roten Haaren, und dann waren nur noch Larissa und ich übrig.

			»Um deine Frage zu beantworten«, nahm sie den Faden wieder auf, »einige der Mythen sind wahr. Gelegentlich ist uns ein Fehler unterlaufen, und wir haben uns den Menschen offenbart. Danach sprechen sich die Geschichten schnell herum, und ein Mythos ist geboren. Im Großen und Ganzen haben alle Übernatürlichen sehr ähnliche Eigenschaften. Wir sind stark, schnell und haben besondere Heilfähigkeiten. Wir haben eine durchschnittliche Lebenserwartung von achthundert Jahren und sind gegen die meisten menschlichen Krankheiten und Sorgen immun.«

			Ich musste husten. »Acht. Hundert. Jahre?« Mir juckten schon die Augen von meinem ganzen Geblinzele, aber ich konnte einfach nicht damit aufhören. Gut möglich, dass sie mein Hirn kaputt gemacht hatte. »Ich werde achthundert verdammte Jahre leben?«

			Larissa lachte mich doch tatsächlich aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Jahre verdammt sein werden, aber ja, so lange solltest du leben. Du weißt schon, wenn du niemanden verärgerst.«

			Wir lachten beide, und ich ließ mich neben sie fallen.

			»Die Atlantiden waren also die Ersten«, fasste ich zusammen, »und dann ist ihr Land untergegangen, und die anderen Supes haben danach Faerie verlassen und sind hierhergekommen? Und es gibt vier Spezies, die sich alle irgendwie ähnlich sind und sich nur durch ein paar einzigartige Kräfte unterscheiden?«

			Larissa setzte sich aufrechter hin. »Dafür, dass du erst seit ein paar Stunden hier bist, hast du schon eine Menge über unsere Welt herausgefunden. Das fasst es gut zusammen. Dann gibt es noch die Halbfey, aber das ist eine ganz andere Geschichte.«

			Wie könnte ich Mossie je vergessen?

			»Es ist wie ein riesiges Logikpuzzle. Es macht Spaß, alle Teile zusammenzusetzen.«

			Larissa ließ sich wieder zurückfallen. »Hier sind noch ein paar Puzzleteile für dich. Wir Vampire brauchen zusätzliches Blut, um unsere Zellen zu versorgen. Aus eigener Kraft können wir sie nicht schnell genug regenerieren. Der Vorteil daran ist, dass wir umso stärker werden, je mehr Blut wir trinken und je frischer dieses Blut ist. Wir sind die Schnellsten unter den Supes und können Gedankenkontrolle anwenden, um diejenigen zu manipulieren, die schwächer sind als wir.« Sie schüttelte schnell den Kopf, als ich keuchte. »Mach dir deswegen keine Sorgen, die Fähigkeit wird nur sehr selten benutzt, denn wenn du die Kontrolle verlierst, hast du es mit einem extrem angepissten Supe zu tun.«

			Un-fucking-fassbar.

			»Und Gestaltwandler sind … selbsterklärend?«

			Sie nickte. »Ja, es gibt mehrere Wandler-Tiere, und sie sind normalerweise Teil eines Rudels – so genannt, weil die Wolfswandler die Stärksten innerhalb ihrer Spezies sind. Sie sind stark und loyal, sehr naturverbunden und gefühlsbetont, also wunder dich nicht, wenn sie dich ohne Grund umarmen.«

			Ihre Hand bewegte sich auf meine zu, und sie hakte sich bei mir unter. »Eigentlich sind alle Supes ziemlich touchy. Es tut gut, weißt du.«

			Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich damit verbracht, mich dagegen zu wehren, von abgefuckten Typen angefasst zu werden, aber ich musste zugeben, dass sich diese Art von freundschaftlicher Berührung gut anfühlte.

			Ich zog mich zurück und fragte weiter: »Fey?«

			Larissa räusperte sich. »Die Letzten, die von Faerie rüberkamen. Sie sind elementare Wesen. Spielen gern mit Feuer, Wind, Wasser und so weiter. Sie sind auch sehr naturverbunden und sehen immer ordentlich aus. Sie wirken einfach … völlig in sich ruhend.«

			Mit einem Schnauben ließ ich meinen Kopf auf das weiche Bett sinken. »Ich schätze, ich weiß, warum Hexe die logische Schlussfolgerung für mich ist.« An mir und meinem Äußeren war absolut nichts ordentlich.

			Larissa gluckste. »Magiewirkende sind unheimlich mächtig, weil sie übernatürliche Energie nutzen und in Magie umwandeln können. Das, was ihr tun könnt, hat fast keine Grenzen, und das macht euch zu einer der stärksten Spezies, denen man angehören kann.«

			Das war mir nicht wichtig. Ich war nur froh, dass ich jetzt nicht in einem stinkenden Bus saß, der durch die Pampa tuckerte.

			»Hast du schon mal Magie benutzt?«, fragte Larissa und rollte sich auf die Seite, sodass sie mir zugewandt war.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Es gab schon ein paar unerklärliche Dinge. Wie … manchmal, wenn ich in Gefahr geraten bin, war ich plötzlich besonders stark und konnte einen erwachsenen Mann durch den Raum werfen. Und ich hab schon mal … Menschen beeinflusst. Damals war es mir nicht klar, aber im Nachhinein betrachtet, ging es definitiv über normale Schleimerei hinaus. Es war eher so, als hätte ich eine besondere Überzeugungskraft.« Wie die Sache mit den Vampiren, von der sie mir erzählt hatte. »Einmal hab ich ein Auto davon abgehalten, ein kleines Kind zu überfahren. Ich war so schnell, dass ich es auf das Adrenalin schob, aber jetzt … In meinem Leben sind viele solcher Dinge passiert … aber ich hab noch nie einen Zauberspruch aufgesagt oder so.«

			Sie nickte. »Für mich klingt das alles nach Magie. Normalerweise benutzt man Worte, um zu zaubern, aber es geht mehr darum, deine innere Energie zu beeinflussen. Du solltest spüren, wie sie in dir herumwirbelt, vor allem, wenn du sehr emotional bist.«

			Abgesehen von der Hitze, die ich gespürt hatte, als ich meine Mutter gefunden hatte, konnte ich mich an keinen anderen Energiewirbel erinnern.

			»Die Lehrer werden wissen, wie sie deine Kraft zum Leben erwecken können«, versprach sie mir und erhob sich vom Bett. »So, ich werde mal meinen Vater suchen und ihm sagen, dass du dich eingerichtet hast. Wollen wir uns zum Abendessen in der Agora treffen?«

			Ein Teil von mir wollte sich in meinem Zimmer verstecken, aber so würde mein neues Leben nicht funktionieren. Wenn ich ihm eine echte Chance geben wollte, musste ich da rausgehen. Ich musste alles über diese Welt in Erfahrung bringen, was ich konnte.

			»Ich werde da sein«, versprach ich.

			»Toll. Gegen neunzehn Uhr?«

			Ich nickte, und Larissa schenkte mir noch ein Lächeln, bevor sie das Zimmer verließ.

			Einen Moment lang überwältigte mich die Stille fast, und mir wurde klar, dass ich seit Stunden nicht mehr allein gewesen war. Nicht seit Ilia in die Tankstellentoilette eingebrochen war. Mein Kopf war allerdings ziemlich beschäftigt mit all den neuen verrückten Informationen, die sich darin im Kreis drehten.

			Übermäßiges Grübeln würde mich nicht weiterbringen, also beschloss ich, diesen Tag in eine Schublade zu packen, die ich irgendwann später noch mal öffnen würde, und mich schlafen zu legen. Das Bett war weich, und ich war seit über vierundzwanzig Stunden wach, also … perfekte Zeit für ein Nickerchen.

			Als ich Stunden später aufwachte, fühlte ich mich schon viel besser, zumindest bis ich auf meine alte Uhr schaute und sah, dass es zwölf Uhr mittags war. Fuck. Sie war immer noch auf US-Zeit eingestellt, was mich in Panik versetzte. Ich hatte keine Ahnung, wie die Ortszeit war.

			Also sprang ich vom Bett auf und öffnete die Tür. Vielleicht war jemand im Flur, den ich nach der Uhrzeit fragen konnte. Er war jedoch leer, kein einziges übernatürliches Wesen war zu sehen. Ich nahm den letzten Rest an Mut zusammen, der mir noch geblieben war, und ließ die Tür hinter mir zufallen.

			Im Bereich mit der bequemen Couch und dem Bücherregal am Fuß der Treppe waren dagegen einige Supes. Ich wollte mich gerade zur nächstgelegenen Person vorwagen, als mich eine tiefe Stimme aufschrecken ließ.

			»Hey! Neues Mädchen.« Seine Stimme war ein sattes, tiefes Grollen, und in jeder Silbe steckte ein Hauch Belustigung.

			Ich schluckte schwer, drehte mich um und entdeckte drei Typen, die hinter mir standen. Sie kamen mir irgendwie bekannt vor, und ich wünschte wirklich, ich hätte mir kurz Zeit genommen, um meine Haare zu bürsten, die mit Sicherheit ein Vogelnest waren.

			»Hey, neue Typen«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Mir war jeder neu.

			Der Mittlere trat einen Schritt näher. Er war groß, weit über eins achtzig, und trug teuer wirkende, stylishe Klamotten: ausgeblichene, zerrissene Jeans – ein Designerteil –, ein weißes, langärmeliges Shirt, das sich an seinen muskulösen Körper schmiegte, und dunkelgraue Stiefel. Mir fielen vor allem seine Schönlingsfrisur – braunes Haar, das oben etwas länger war – und die silbrig braunen Augen auf.

			»Kann ich euch irgendwie helfen?«, drängte ich, bevor er erneut etwas sagen konnte. Er starrte mich weiter an, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht wegzurennen.

			Lauf niemals vor einem Raubtier davon.

			Schon beim ersten tiefen Grollen seiner Stimme hatte ich ein ungutes Gefühl gehabt, wer da vor mir stand. Die Atlantischen Fünf. Oder zumindest drei von ihnen.

			Drei gottverdammte Atlantiden. Klar, alle übernatürlichen Wesen waren ein zum Leben erweckter Mythos, aber Atlantis …

			Der mit den silbernen Augen kam mir noch näher und ließ den Blick über mein Gesicht und meinen Körper wandern. »Ich wette, du könntest mir bei so einigem behilflich sein, kleine Hexe.«

			Ich runzelte die Stirn. Männer waren alle gleich, egal wo es mich hin verschlug. Supes, Atlantiden, Menschen. Allesamt Arschlöcher.

			»Hör zu«, sagte ich so kalt wie möglich. »Ich bin nicht interessiert.« Ich wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »An was auch immer du sagen wolltest.« Ich wandte mich ab, um davonzustolzieren, aber er griff nach meinem Arm. 

			Sein Grinsen war inzwischen verschwunden. »Was bist du?«, fragte er leise. Da wurde mir klar, dass dieses Gespräch eine Wendung genommen hatte.

			Einer der anderen Jungs, der bis zu diesem Moment ausgesprochen uninteressiert gewirkt hatte, wandte sich an seinen Freund. »Komm schon, Calen, lass den Menschen in Ruhe. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

			Bei der Bezeichnung Mensch zuckte ich zusammen. Ich hatte schon geahnt, dass das in dieser Welt eine Beleidigung war. Genervt nahm ich das Arschloch in Augenschein. Er hatte längeres Haar in verschiedenen Goldtönen. Seine blauen Augen waren eisiger als Calens und hatten einen silbernen Ring direkt um die Iris. Und sein finsterer Blick war beeindruckend; praktisch sein ganzer Körper strahlte Feindseligkeit aus. Er war ähnlich gekleidet, aber ganz in Schwarz.

			Der Dritte war ruhiger und beobachtete mich mit großen Augen, die silbergrau waren wie die von Calen, aber mit goldenen Sprenkeln durchzogen. In seinem Blick lag keine Feindseligkeit. Wenn überhaupt, dann sah er fasziniert aus, als würde er mich sezieren. Er trug ein kariertes blaues Hemd, dunkle Chinos und sehr teure Anzugschuhe. Er lächelte freundlich, und ich verstand, was Ilia damit gemeint hatte, dass sie zwar nett aussahen, aber eine unheimliche Aura hatten.

			Alle drei waren perfekte Exemplare der männlichen Spezies: groß, breit gebaut, schön. Und eindeutig gefährlich. Sie waren von der Sorte, die dich in ihren Bann zieht, bis du nicht mehr geradeaus sehen kannst. Die dafür sorgen, dass du von deinem eigenen Körper hintergangen wirst, und dann, wenn sie dich genau da haben, wo sie dich haben wollen, zerkauen sie dich und spucken dich wieder aus … gebrochen.

			Von diesem Moment an würde ich mich wirklich bemühen, sie, so gut es ging, zu meiden.

			Der furchterregende Blonde starrte mich noch ein paar Sekunden lang an, dann zuckte Calen mit den Schultern, und seine Intensität ließ nach, als er mich losließ. »Man sieht sich, kleine Hexe.«

			Die drei mischten sich wieder unter die Menge.

			Ich merkte, dass unzählige Augenpaare auf mich gerichtet waren, und kämpfte dagegen an, rot zu werden. Was zur Hölle? Warum pochte mein Herz so heftig? Das war extrem … extrem gewesen. Es war verrückt, und ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, weshalb ich die Treppe heruntergekommen war.

			»Du stehst mir verdammt noch mal im Weg«, sagte ein Mädchen, das eindeutig versuchte, zu der Couch zu gelangen, die ich blockierte. »Träum woanders weiter, Mensch.«

			Offenbar hatte sich herumgesprochen, dass ich ein Mensch war.

			Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und schob mich an ihr vorbei, wobei ich sie mit der Schulter anrempelte. Ich würde mich später um die Uhrzeit kümmern und machte mich auf den Weg zurück in mein Zimmer. Wenigstens war ich da drin sicher.

			In der Nähe der Treppe hielt ich inne und stieß ein leises, verärgertes Stöhnen aus. An der Wand hing eine große Uhr, die ich auf meinem Weg nach unten offenbar übersehen hatte. Es war achtzehn Uhr, also stellte ich die Zeiger an meinem Handgelenk schnell auf die neue Zeitzone ein.

			Ich eilte zurück in mein Zimmer und nahm mir dort einen extra langen Moment Zeit, um durchzuatmen. Diese Begegnung hatte mich mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte. Um die innere Anspannung loszuwerden, beschloss ich, duschen zu gehen. Umgeben von Wasser fühlte ich mich immer besser.

			Ich schnappte mir saubere Klamotten, durchsuchte eine der Schubladen in der Nähe der Tür und stellte erleichtert fest, dass sich darin Handtücher und Kosmetikartikel befanden. Sehr viele Kosmetikartikel, einschließlich Make-up. Obwohl ich schon immer arm gewesen war, hatte ich es meistens geschafft, ein bisschen Geld für Schminke zusammenzukratzen. Ich war zwar keine Expertin im Auftragen von Make-up, aber furchtbar war ich darin auch nicht. Ich konnte es kaum erwarten, all die neuen Produkte auszuprobieren, aber jetzt musste ich mich erst mal frisch machen.

			Das erste Bad war besetzt, doch das zweite war frei. Nachdem ich eingetreten war, drückte ich meine Hand gegen das kleine Display, wie es mir gezeigt worden war, und die Tür wurde verriegelt. Danach nahm ich die längste und heißeste Dusche seit Langem. Bis ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, fühlte ich mich fast wie neugeboren.

			Als ich am Spiegel vorbeiging, erschrak ich beim Anblick meiner Reflexion. Der ungewohnt helle Ton meiner Haare brachte mich zum Lachen. Das Rosa war genau so geworden, wie ich es hatte haben wollen, und das Jahr hatte … bereits interessant begonnen.

			Dabei war es gerade mal Tag eins.
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			Ich hatte ein gutes Gedächtnis, daher fiel es mir leicht, zur Agora zurückzufinden. Pünktlichkeit war mir wichtig, also kam ich lieber fünf Minuten zu früh. Ich wäre sogar noch früher gekommen, aber ich wollte nicht riskieren, mit Übernatürlichen allein zu sein. Es gab noch zu viel, was ich nicht wusste. Die Regeln der Spezies. Soziale Etikette. Es war, als würde man zum ersten Mal ein fremdes Land bereisen. Man lernte die Regeln, um sich keinen Ärger einzuhandeln. Bis ich mehr wusste, würde ich also vorsichtig sein.

			Die Agora war offensichtlich ein beliebter Treffpunkt der Supes. Hunderte von ihnen hielten sich dort auf, entweder um zu essen oder zu plaudern und gemeinsam zu lachen.

			Die Stimmung war ausgelassen, und es lag eine beruhigende Energie in der Luft.

			Ich hielt mich am Rande auf, nicht ganz bereit, in ihren Kosmos einzutreten. Nicht ganz bereit, zu akzeptieren, dass das hier mein neues Leben war. Wie kann das hier mein neues Leben sein?

			Zuerst bemerkte ich das leise Donnern im Hintergrund nicht, und erst als ich aufblickte, stellte ich fest, dass es regnete. Was zum Teufel? Hier war es warm und trocken, obwohl draußen ein ziemlicher Sturm tobte. Ich bewunderte die Barriere über unseren Köpfen, die fast wie ein riesiger durchsichtiger Regenschirm das Wasser abwehrte.

			Außerhalb des Durchstiegs war dies eine meiner ersten Erfahrungen von Magie in freier Wildbahn. Echte verdammte Magie!

			Was hatte ich im Leben sonst noch versäumt?

			Wie war ich überhaupt in der Menschenwelt gelandet?

			Ilia hatte gesagt, meine Mutter könne nicht mein wahrer Elternteil gewesen sein, da sie eindeutig von Drogen und Alkohol beeinflusst worden war und nichts Magisches an sich gehabt hatte. Mein Vater war offenbar genauso gewesen – er war gestorben, als ich fünf gewesen war. Das bedeutete, dass ich noch ein weiteres Elternpaar hatte, das mich entweder weggegeben hatte oder dem ich weggenommen worden war.

			Vielleicht sind sie auch tot …

			Es war die logischste aller Erklärungen, aber wenn wir uns an die Logik hielten – warum war ich dann in die Menschenwelt adoptiert worden? Das ergab keinen Sinn.

			»Maddi!« Ilias Ruf erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie sie einen großen blonden Kerl hinter sich herzog. Er war beeindruckend, mit stark ausgeprägten Muskeln und einem markanten Kiefer, aber am besten gefielen mir seine Augen – fröhlich und von einer tiefen, satten braunen Farbe.

			Er lächelte mich an, was ich erwiderte.

			»Seid ihr nicht gerade auf einem Date?«, fragte ich.

			Ilia zwinkerte Blondie zu, und mir fiel auf, dass sie im Grunde die gleiche Größe hatten. Sie trug Stiefel mit niedrigen Absätzen, was sie auf über eins achtzig brachte. »Ja, wir wollten gerade los, als ich dich hier rumstehen gesehen hab. Ich dachte, ich seh besser mal nach, ob es dir gut geht.«

			»Wo wollt ihr denn hin?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch, und ich war mir sicher, dass ihr nicht entgangen war, dass ich nicht darauf eingegangen war, ob es mir gut ging. »Queensborough … das ist eine Stadt in der Nähe. Sie ist von Supes besetzt, und wir dürfen so oft dorthin, wie wir wollen. Es gibt da eine Menge toller Restaurants und Geschäfte. Ich bring dich bald mal hin. Mir ist aufgefallen, dass du kein Handy hast; wir müssen dir so schnell wie möglich eines besorgen.«

			Der Gedanke, Queensborough zu erforschen, war aufregend. Es war ein weiteres Puzzlestück dieser Welt, und ich wollte sie unbedingt alle entdecken.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Mein letztes ist kaputtgegangen, und ich hab mir nie die Mühe gemacht, es zu ersetzen.« Ich stupste ihre Schulter an. »Genug von mir; geh und genieß dein Date mit …?«

			»Josh«, sagte er und lächelte mich wieder an.

			»Na dann.« Ich nickte. »Haut ab und viel Spaß. Ich komm schon klar. Larissa trifft sich mit mir zum Abendessen.«

			Wie auf Kommando erschien der zierliche blonde Vampir am Rande der Agora. Als sie mich entdeckte, winkte sie mir zu, bevor sie auf uns zueilte.

			Ilia hob ebenfalls die Hand und umarmte mich kurz.

			»Du siehst umwerfend aus«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie trug ein tief ausgeschnittenes rotes Kleid und dunkle Wildlederstiefel. Ihr rotes Haar glänzte, und ihr Make-up saß perfekt. Sie war wirklich umwerfend. »Das muss er sich erst verdienen«, sagte ich, als sie sich zurückzog.

			Strahlend lächelte sie mich an. »Na klar, Babe. Ich sorge immer dafür, dass die Kerle es sich verdienen.«

			»Das tut sie«, fügte Josh hinzu, der offensichtlich unser Gespräch mitgehört hatte. »Und Lia ist es wert.«

			Da wurde mir ganz warm ums Herz, vor allem, als er ihren Spitznamen sagte. Dies konnte nicht das erste Date der beiden sein, wie ich anfangs gedacht hatte. Dafür waren sie zu vertraut miteinander, und ich fragte mich, wie lange sie sich schon mit dem Gestaltwandler traf. Und was für ein Tier er war, aber das konnte ich auch später noch in Erfahrung bringen.

			Dann machten sie sich auf den Weg und winkten erneut Larissa zu, die in dem Moment neben mir zum Stehen kam. Sie hatte sich ebenfalls zurechtgemacht und trug ein Kleid mit einer Strumpfhose. Kurze schwarze Stiefel vervollständigten den Look. Ich hatte Jeans und ein schlichtes weißes Shirt an, eines der sieben Outfits, die ich besaß. Zum Glück war ich nicht hier, um irgendjemanden zu beeindrucken, und hatte schon vor langer Zeit gelernt, mir über solche Dinge keine Gedanken zu machen.

			»Bereit zum Essen?«, fragte sie etwas atemlos.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, weil sie blass aussah und es wirkte, als wäre sie vor etwas davongerannt.

			Larissa nickte. »Ja. Ja, mir geht’s gut. Ich muss nur bald wieder was trinken. Es ist immer nur eine gewisse Zeit auszuhalten.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie mit trinken meinte. Blut. Larissa brauchte Blut.

			Das hätte mich eigentlich abstoßen müssen, denn es hatte rein gar nichts mit der Realität gemein, in der ich bisher gelebt hatte. Aber … ein Teil von mir hatte bereits begonnen, diese verrückte neue Existenz zu akzeptieren.

			»Solange du nicht mich anknabberst«, scherzte ich. »Ich kann warten, bis du dein Blut bekommen hast.«

			Larissa schnaubte, griff nach meiner Hand und zerrte mich durch die Tischreihen. Erneut zogen wir Aufmerksamkeit auf uns, und ich hoffte, dass diese Neugier auf die Neue bald ein Ende haben würde. Ich war jetzt schon genervt davon.

			Als wir endlich einen freien Platz erreichten, ließ Larissa mich los, und ich ließ mich auf die Holzbank sinken. Sie setzte sich mir gegenüber und beugte sich vor. »Wenn es dir nichts ausmacht, trinke ich ein bisschen Blut zum Essen.« Sie behielt mich genaustens im Auge und wartete auf meine Reaktion. »Es ist in einem Karton. Du wirst gar nichts sehen.«

			Ich winkte ab. »Das macht mir nichts aus. Ich bin eigentlich ziemlich neugierig, wie das alles funktioniert.«

			»Dann pass mal auf«, sagte sie und legte ihre Hand auf ein kleines Symbol, das in die Mitte des Tisches geschnitzt war. Zuerst war es mir gar nicht aufgefallen, aber als ich genauer hinsah, erkannte ich es vom Haupteingang. Es war das Schulwappen, auf welchem sich ein Akronym befand. Jeder Buchstabe stand wohl für eine Spezies.

			Von dem Symbol aus erhob sich ein Licht, und Larissa streckte ihre Hand aus, um es zu berühren. »Vampir«, sagte sie.

			In der Luft erschienen Bilder, die sie mit der Hand streifte, als würde sie durch ein Menü scrollen. Ich achtete genauer auf das Licht und las die Beschreibungen unter jedem Bild. B+ mit Apfelnote … AB – mit einem Hauch von Frühling.

			»Wow«, keuchte ich und presste die Hände fest auf den Holztisch. »So bestellt man also Blut?«

			Larissa grinste, dann verzog sie das Gesicht. »Ja, leider. Essen ist zwar immer noch meine Hauptenergiequelle, aber alle drei oder vier Wochen brauche ich auch Blut. Wenn ich keines zu mir nehme, werde ich schwach und wütend, und meine Freunde sehen dann richtig lecker aus.«

			Ich schnaubte, bis mir auffiel, dass ich jetzt zu ihren Freunden gehörte. »Ich schmecke nicht gut«, sagte ich und versuchte, eine ernste Miene aufzulegen. »Wirklich furchtbar. Wässriges, schwaches Blut.«

			Larissa schüttelte den Kopf. »Du lügst. Du solltest dein Blut mal riechen.«

			Ich verengte die Augen, doch sie zwinkerte mir zu.

			Dann verharrte ihre Hand auf einem der Blutangebote. »Das hier«, sagte sie leise, und einen Moment später erschien es direkt vor ihr. Das Blut war in etwas versteckt, das wie ein großes quadratisches Trinkpäckchen aussah, sodass ich es nicht mal erkennen konnte.

			»Bestellen wir so auch das Abendessen?«, fragte ich.

			Larissa nickte, bevor sie ihr Getränk anhob und durch einen Strohhalm zu trinken begann. »Ja, du tippst einfach auf das Akademiewappen und sagst ›Abendessen‹.«

			Ich war ein wenig aufgeregt, dass sie es mich ausprobieren ließ. Ohne zu zögern, streckte ich die Hand aus und klatschte auf das Symbol. Sofort erfüllte eine Wärme meine Handfläche. »Abendessen.«

			Die Hitze nahm zu, und ich zog meine Hand weg und wartete darauf, dass die Bilder erschienen. Das erste zeigte Spaghetti bolognese. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich auf das verlockende Gericht starrte.

			»Blätter durch«, schlug Larissa vor. »Die Speisekarte ändert sich täglich, und es gibt immer eine große Auswahl. Das Essen braucht ein bisschen länger, weil es von Hand zubereitet wird – natürlich mit ein bisschen magischer Hilfe. Aber das Warten lohnt sich.«

			»Dürfen wir uns nur ein Gericht aussuchen?«, fragte ich, ohne von der einladenden Soße der Spaghetti aufzusehen.

			Larissa lachte, und mir drehte sich der Magen um, als ihre Zähne rot aufleuchteten. Vielleicht machte es mir doch mehr aus als gedacht. Aber es brachte mich nicht dazu, schreiend davonzurennen, es hätte also schlimmer sein können. »Such dir so viel aus, wie du essen kannst«, sagte sie, die meine Reaktion zum Glück nicht bemerkte. »Manche der Gestaltwandler essen sieben Teller auf einmal.«

			Damit war es beschlossen. Es war mir scheißegal, ob die Clovers mich jeden Tag quälen würden; für köstliches Essen in regelmäßigen Abständen würde ich viel in Kauf nehmen.

			Nach ein paar unbeholfenen Versuchen hatte ich den Dreh raus, wie ich meine Hand durch die Luft schwingen musste, um die Bilder zu bewegen. Es war wirklich wie in der Matrix, mit fortschrittlicher Technologie und überirdischen Erfahrungen. Nur dass es sich hier um fortschrittliche Magie handelte. Langsam wurde mir klar, wie sehr sich mein Leben verändern würde.

			»Das hier«, sagte ich und zeigte, genau wie Larissa es getan hatte, auf das Essen. Das Bild schimmerte im Licht, und mein Lächeln wurde breiter. Damit würde ich noch sehr viel Spaß haben.

			Am Ende bestellten wir etwa sechs verschiedene Gerichte, und ich aß mehr, als ich sonst in einer ganzen Woche zu mir nahm. Ich war von Natur aus kurvig und liebte es, zu essen, auch wenn ich in den letzten zehn Jahren öfter, als mir lieb war, fast verhungert wäre. Zum Glück hatte ich die meiste Zeit in Restaurants und Imbissbuden gearbeitet, wo ich am Ende meiner Schicht immer die Reste bekommen hatte.

			Larissa beobachtete mich amüsiert. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal jemanden gesehen habe, der sich so über die Speisekarte gefreut hat.«

			Ich schaufelte mir noch ein paar Nudeln in den Mund und stieß ein tiefes Stöhnen aus. »Das ist … unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass ich mir einfach alles aussuchen kann, was ich will. So was hab ich noch nie erlebt.«

			Mitleidig verzog sie das Gesicht; Larissa war praktisch ein offenes Buch. »Tja, das wird sich bald alles änd–«

			Sie wurde unterbrochen, da jemand genau zwischen uns eine Tasche auf den Tisch knallte, wobei fast mein Obstsalat umkippte. Ich ruckte mit dem Kopf in Richtung der Person, die so unhöflich gewesen war, und sah mich der wunderschönen rothaarigen Hexe gegenüber, die ich vorhin am Clover-Tisch gesehen hatte.

			Kate.

			»Neuling«, sagte sie und starrte auf mich herab. Ihre Augen waren haselnussbraun mit einem dunkelgrünen Ring um die Pupillen. Sie war stark geschminkt – trug geschwungenen Eyeliner, der mich mehr als beeindruckte, und schimmernden goldenen Lidschatten. Ihre Lippen waren voll, aber seltsam fake, als hätte sie etwas machen lassen.

			»Miststück«, schoss ich sofort zurück. Ich hatte fast mein ganzes Leben lang auf der Straße gelebt. Ich ließ mir von niemandem etwas gefallen. Auch nicht von der Mobberin der Schule.

			Kates Augen verengten sich, und sie beugte sich auf eine Art und Weise vor, die sie wahrscheinlich als einschüchternd empfand. Mir juckte es in den Fingern, nach meinem Springmesser zu greifen, einfach weil es eine gute Absicherung war. Immerhin wusste ich, dass es nicht erlaubt war, Magie gegen andere Schüler einzusetzen, und hier unter Leuten würde sie sich sicher an dieses Gesetz halten.

			»Ich bin hier, um dir die Grundregeln zu erklären«, zischte sie. »Du willst doch an deinem ersten Tag an der Academy keinen kostspieligen Fehler machen.«

			Ich tauschte einen Blick mit Larissa und stellte leider fest, dass sie blass und verängstigt aussah. Ich erkannte die Anzeichen von jemandem, der von Stärkeren herumgeschubst worden war, doch widerstand dem Drang, mich an Ort und Stelle mit Kate zu prügeln.

			Im Stehen war ich größer als Kate, weshalb ich auf sie hinabschauen konnte. »Du brauchst mir nichts zu erklären«, antwortete ich, meine Stimme vibrierte vor Verärgerung. »Ich würde es sogar begrüßen, wenn du gar nicht mehr mit mir sprechen würdest. Ich kann dich nicht leiden. Dein magisch aufgespritztes Gesicht auch nicht.«

			Die drei Mädchen, die direkt hinter ihr standen, keuchten, und Kates Wangen färbten sich dunkelrot. »Du hast dir gerade eine gefährliche Feindin gemacht«, sagte sie leise. »Du wirst schon noch rausfinden, warum ich die Chefin dieser Schule bin.«

			Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und ihr Gefolge trippelte ihr hinterher. 

			Larissas Augen waren groß und glänzten, sie schüttelte den Kopf und atmete hörbar ein und aus. »Das hättest du nicht tun sollen, Maddi. Ernsthaft, sie ist unberechenbar. Ich weiß nicht, ob sie irgendwelche Grenzen hat.«

			Ich winkte ab, obwohl sich ein Unbehagen in meinem Bauch einnistete und dort ein schweres Gewicht hinterließ. »Alles gut. Wenn ich eins über Tyrannen weiß, dann, dass man ihnen nicht nachgeben darf. Ich meine … wer gibt ihr das Recht, so mit uns zu reden?«

			Larissa seufzte. »Du bist neu. Du bist hübsch. Du bist eine Konkurrentin. Und«, sie räusperte sich, »ich hab auf dem Weg hierher das Gerücht gehört, dass du eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar der Atlantischen Fünf hattest.«

			Ich starrte sie an, und sie nickte. 

			»Ja, die Gerüchteküche kocht hier schnell über. Kate will das mit Sicherheit im Keim ersticken. Die Clovers glauben, dass sie Anspruch auf diese Typen haben.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Scheiße. Das war vielleicht ein acht Sekunden langes Gespräch.«

			»Acht Sekunden sind mehr als genug Zeit«, versicherte Larissa mir. »Und jetzt haben dich sowohl die Clovers als auch die Atlantiden auf dem Schirm. Beeindruckend.«

			Genervt stöhnte ich auf und stützte den Kopf in die Hände. »Verdammt. Das kann auch nur mir passieren.«

			Irgendetwas sagte mir, dass ich herausfinden sollte, worin meine Kräfte bestanden, und zwar bald. Ich würde sie brauchen.

		

	
		
			KAPITEL 7
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			Als wir mit dem Essen fertig waren, saßen immer noch Hunderte von Schülern herum. Der Himmel über uns war voller Gewitterwolken, die weiterhin auf das Land herabregneten. Dort, wo wir saßen, blieb es jedoch warm und trocken, und es wurde noch entspannender, als am anderen Ende der Agora Livemusik gespielt wurde.

			»Elfen«, sagte Larissa. »Sie kommen aus der Schule der Halbfey. Die sind fiese kleine Arschlöcher, aber sie haben wunderschöne Stimmen.«

			Es stimmte, sie klangen wie ein Engelschor. Aus dieser Entfernung konnte ich nicht mehr sehen als ein kleines Flimmern – sie waren winzig, aber ihre Stimmen waren weithin zu hören.

			»In deinen Kursen wirst du noch viel mehr über die verschiedenen Supe-Spezies lernen«, sagte Larissa. »Versuch nicht, dir alles auf einmal zu merken. Sonst drehst du irgendwann durch.«

			»Wann erfahre ich, in welche Kurse ich komme?« Irgendwann war ich wohl von »abwarten, wie ich mich morgen in dieser verrückten Welt fühlen werde« zu »ich gehe zur Schule und muss Kurse belegen« übergegangen.

			Gerade öffnete sie den Mund, um zu antworten, da erregte etwas hinter mir ihre Aufmerksamkeit. »Äh, morgen«, sagte sie undeutlich, »bei deinem Termin mit meinem Dad.«

			Ich drehte mich um, um zu sehen, was sie ablenkte. Die erste Person, die ich sah, war Calen, der sich durch eine kleine Menschenmenge in der Nähe des Eingangs zu den Schlafsälen bewegte. Alle gingen ihm aus dem Weg, als wäre er ein König. Wobei … es lag gar nicht an Calen, sondern an dem Kerl in der Mitte der Gruppe.

			Und … ach du heilige Scheiße.

			»Gibt es hier auch Götter?«, fragte ich Larissa atemlos. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren – wegzuschauen war ein Kunststück, das mehr Kraft erforderte, als ich besaß.

			»Wenn es so was wie einen Gott auf Erden gibt, dann ist Asher Locke so nah dran, wie man es nur sein kann«, antwortete sie genauso atemlos wie ich.

			Asher Locke. Heilige. Scheiße.

			Er war derjenige, der den Kopf gesenkt hielt, als ich das erste Mal durch die Agora gelaufen war. Derjenige, der meine Aufmerksamkeit gefangen genommen hatte. Voll und ganz.

			Er war groß, genau wie die anderen Atlantischen Fünf, sein Haar war schwarz, aber ich konnte immer noch den silberblonden Schimmer erkennen, der sich durch das Haar zog. Es waren keine Strähnen … es war eher, als würden die einzelnen Haare von innen heraus schimmern.

			Er schaute nicht in meine Richtung, also hatte ich keine Ahnung, welche Augenfarbe er hatte, aber ich konnte deutlich die vollen Lippen und die ausgeprägten Wangenknochen sehen, mit denen er weiblich hätte wirken können – nur war an diesem Kerl rein gar nichts weiblich. Er war muskulös, hatte ein breites Kreuz und – tief durchatmen. 

			»Bart«, stöhnte ich, und Larissa gab ein zustimmendes Geräusch von sich. Noch nie hatte ein Bartschatten besser ausgesehen.

			Er war … zu viel. Einfach alles an ihm war zu viel. Asher hatte etwas Fantastisches an sich, selbst an einem Ort wie dieser Akademie, die schon die reinste Fantasie war.

			Schließlich musste ich wegsehen, bevor ich mich blamierte, indem ich anfing, zu sabbern. Ich zwang mich, mich Larissa zuzuwenden. Nur starrte sie noch immer die Fünf an.

			»Gehört er zu den Magiewirkenden?« Sie hatten mir erzählt, unter ihnen gebe es drei Magiewirkende, einen Vampir und einen Gestaltwandler. »Oder … vielleicht der Gestaltwandler?« Asher hatte etwas Wildes, fast Animalisches an sich.

			Sie seufzte und rieb sich mit der Hand über die Augen, als wollte sie sich aus einer Trance befreien. »Magiewirkender.«

			»Warum genau ist Atlantis untergegangen? Weiß das irgendjemand?«

			Wenn die Geschichte, die ich kannte, auch nur im Entferntesten stimmte, war das vor Tausenden von Jahren geschehen, aber vielleicht war in dieser Welt mehr darüber bekannt.

			»Das weiß niemand so genau«, erwiderte Larissa. »Unsere Geschichtsbücher berichten von einer übernatürlichen Spezies, die alles übertraf, was wir heute kennen. Stärker, klüger, mächtiger und fortschrittlicher, obwohl sie vor über zehntausend Jahren lebte. Es wird angenommen, dass sie in ihrem Streben nach Macht und Wissen zu weit gegangen sind und die Götter verärgert haben. Einer von ihnen versenkte die Insel und fast alle ihre Bewohner.«

			Mir fuhr ein unerwarteter Stich durch die Brust, als ich mir vorstellte, wie sie alle von einem Gott im Ozean ertränkt wurden.

			»Deshalb fühlt sich Asher nach so viel … mehr an«, sagte ich. »Weil er einer sehr reinen atlantischen Blutlinie entstammt?«

			Larissa nickte. »Ja, er ist einzigartig, mächtig und … extrem heiß.«

			Das war er definitiv.

			Asher hatte etwas an sich, das ihn anders als die anderen Supes wirken ließ, die ich kennengelernt hatte. Das machte mich neugierig und gleichzeitig misstrauisch, denn er war viel zu gut aussehend, um kein Arschloch zu sein, und außerdem stammte er von mächtigen Super-Magier-Fey ab.

			Ich drehte den Kopf dorthin, wo sie standen und sich mit jemandem an einem Nachbartisch unterhielten. Schon wieder konnte ich nicht anders, als sie anzustarren. Calens Kopf zuckte in meine Richtung, und er schenkte mir ein Grinsen gepaart mit einem wissenden Blick. Offenbar hatte er unsere kleine Unterhaltung nicht vergessen. Ich antwortete mit einem Stirnrunzeln und widerstand dem Drang, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

			Ich hatte wirklich keine Lust darauf, dass sie mich im Visier hatten; mit der rothaarigen Psychohexe hatte ich schon genug zu tun. Was meine übernatürliche Ausbildung anging, war mir das mehr als genug Drama.

			Ich hatte mich gerade abgewandt, als Larissa sich verschluckte und anfing, zu husten. »Äh, Maddi«, brachte sie schließlich heraus. »Ich glaube, sie kommen in unsere Richtung.«

			»Wer?«, piepste ich.

			Nicht hinsehen. Nicht hinsehen.

			»Calen, Jesse, Rone, Axl und …«, stammelte sie. »Und Asher.«

			Fünf Namen. Bis dahin hatte ich nur den von Calen und Asher gekannt, und jetzt fragte ich mich, wer von ihnen …

			Stopp! Warum zum Teufel machte ich mir Gedanken über ihre Namen?

			Ich stand auf, streckte die Hand aus und packte Larissas Arm. »Ich bin mir sicher, dass du dich irrst, aber nur für den Fall … sollten wir gehen«, sagte ich mit Nachdruck. Ich wollte Kate nicht weiter reizen, und vor allem wollte ich die Jungs nicht vollsabbern, sollten sie sich in unsere Nähe setzen.

			Bevor das geschah, brauchte ich mehr Zeit, um mich an dieses neue Leben zu gewöhnen.

			Ich eilte durch die Agora und legte ein Tempo vor, mit dem wir in kürzester Zeit zurück im Flügel der Magiewirkenden und die Treppe hoch waren. Als wir endlich mein Zimmer erreichten, knallte ich die Tür zu und lehnte mich dagegen.

			Hinter mir ertönte ein Lachanfall, und als ich mich umdrehte, hielt sich Larissa den Bauch. Was wir gerade getan hatten, war eine Mischung aus witzig und erbärmlich, aber ich war mir nicht ganz sicher, woher ihre Hysterie kam.

			»Das war das erste Mal«, brachte sie hervor und versuchte, gleichzeitig zu atmen, zu sprechen und zu lachen, »dass ein Mädchen vor ihnen weggelaufen ist. Du wirst diese Schule auf den Kopf stellen, so viel ist klar.«

			Ich schnaubte, bevor ich mich auf das Bett warf. »Ich hab nicht mal die Highschool abgeschlossen. Es ist absolut verrückt, dass ich schon wieder in so einer Situation bin und mich mit Cliquen und … Übernatürlichen rumschlagen muss.«

			»Du wirst dich bald dran gewöhnt haben. Ich war zwar nie auf einer Menschenschule, kenne sie aber aus Filmen und Serien. Ich glaube, im Grunde ist der Aufbau der gleiche. Du bekommst das schon hin.«

			Sie tätschelte meine Hand und wandte sich zum Gehen. »Um sieben bin ich wieder hier. Dann hast du vor dem Unterricht noch genug Zeit, mit Dad zu reden.«

			»Bis morgen«, sagte ich und richtete mich auf. 

			Sie war schon fast aus der Tür, als sie innehielt. »Oh, und deine Uniformen wurden vorbeigebracht, während du weg warst. Sie hängen dadrin.« Sie deutete auf die Schranktüren neben der Kommode.

			Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich hatte nicht erwartet, dass Uniformen vorgeschrieben waren. Das hier war immerhin so was wie ein College, und hier waren alle übernatürlich, aber … na ja.

			»Warte«, rief ich und hielt sie ein letztes Mal auf. »Wohnen die Fünf wirklich alle hier? Im Turm der Magiewirkenden?«

			Sie verzog die Lippen zu einem süffisanten Grinsen. »Du denkst immer noch an sie, was?«

			Ich wollte es leugnen, aber das wäre eine verdammt große Lüge gewesen.

			Sie schnitt eine Grimasse. »Ich weiß es nicht genau. Ich hab sie definitiv alle schon mal in diesem Gebäude gesehen, aber … wer weiß.«

			Bei meinem Glück wohnten sie also tatsächlich alle hier. Und warum konnte ich mir Ashers perfektes Gesicht nicht aus dem Kopf schlagen … seine vollen Lippen, der Bartschatten …

			Nein! Das reichte jetzt.

			»Asher ist so was wie der König der Akademie, also bewohnen sie wahrscheinlich die besten Suiten«, sagte Larissa. »Mein Vater liebt ihn und gibt ihm alles, was er will. Die Fünf halten immer zusammen. Vor allem Asher und Jesse scheinen sich sehr nahezustehen.«

			»Welcher von ihnen ist Jesse?«, fragte ich.

			»Der Größte. Er ist ein Löwenwandler.«

			»Der mit den eisblauen Augen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Rone.« Sie errötete ein wenig. »Er ist ein Vampir und ein launisches Arschloch.«

			Rone, der mich so böse angeschaut hatte, als Calen mich vorhin gepackt hatte. Launisch war eine Möglichkeit, ihn zu beschreiben. 

			»Ist es nicht ein Vampir-Klischee, ganz in Schwarz rumzulaufen?«, fragte ich.

			Larissa versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. »Er steht schon immer auf Schwarz. Jedenfalls seit er auf diese Schule geht.«

			»In welchem Jahr sind sie?«

			»Im zweiten und dritten, aber sie haben auch die letzten paar Jahre der Junior School besucht. Die ist nicht auf demselben Gelände wie unsere Akademie, aber sie liegt in der Nähe.«

			»Wer von ihnen ist dann Jesse?«

			»Jesse hat grüne Augen und dunkelbraune Haut«, sagte Larissa.

			Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich ihn gesehen hatte, aber ich hatte mich auch die meiste Zeit auf Asher konzentriert.

			Sobald Larissa gegangen war, zog ich mir ein Tanktop und frische Unterwäsche an, bereit, mich ins weiche Bett fallen zu lassen. Meine Mutter hatte mir immer erzählt, dass ich um Punkt Mitternacht in der Silvesternacht geboren worden war. Ich hatte nie gewusst, ob das stimmte oder nicht; sie war die meiste Zeit high gewesen und hatte viel Scheiße erzählt, aber ich feierte meinen Geburtstag trotzdem ab Mitternacht.

			Dieser Geburtstag würde definitiv als seltsamster meines Lebens in die Geschichte eingehen.

			Und vielleicht auch als bester.
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			Ich schlief erstaunlich schlecht, wenn man bedachte, wie großartig das Bett war. Aber ich kam einfach nicht zur Ruhe. Mein Kopf war voll mit Informationen, und mein Körper stand unter Strom. Dass ich nun allein war, sorgte dafür, dass mich Zweifel zerfraßen. Das und die Befürchtungen, nicht gut genug zu sein, sowie der Versuch, diese neue Fantasywelt zu verstehen, in die ich irgendwie hineingestolpert war.

			Hätte mich der Schutzschild nicht auf das Schulgelände gelassen, wäre ich inzwischen davon überzeugt, dass das alles ein Irrtum war.

			Um fünf Uhr morgens gab ich den Versuch, zu schlafen, auf und schleppte mich in das nächstgelegene Badezimmer. Es war ruhig auf dem Flur, niemand war auf den Beinen, und so konnte ich mich unbemerkt hinein- und wieder hinausschleichen.

			Als ich wieder in meinem Zimmer war, machte ich mich auf die Suche nach der Uniform. Es war genau so, wie Larissa gesagt hatte: Sechs Garnituren hingen ordentlich in meinem Kleiderschrank. Und da waren sie ziemlich einsam, denn der Rest meiner Kleidung füllte gerade mal eine halbe Schublade.

			Vielleicht könnte ich mir hier einen Teilzeitjob suchen und etwas Geld verdienen, um mir in Queensborough neue Klamotten zu kaufen. Ich würde Ilia fragen, wenn ich sie heute sah. Außerdem wollte ich wissen, wie ihr Date gelaufen war. Der Gedanke an eine Verabredung mit einem Supe wirbelte etwas in meinem Bauch auf.

			Er war immerhin ein Gestaltwandler. Was, wenn ihm während des Sex ein Pelz wuchs oder so? Das kam mir mehr als seltsam vor, aber vielleicht war es in ihrer Welt normal. Ich freute mich auf jeden Fall sehr, mehr über die vier Spezies zu erfahren. Hoffentlich würde ich es heute schaffen, weniger menschlich zu wirken.

			Auch über die Atlantiden wollte ich unbedingt mehr wissen, und das nicht nur wegen Asher. Der Mythos von Atlantis hatte mich schon lange fasziniert; ich hatte immer irgendwie geglaubt, dass es real war, auch wenn es nur in einer Geschichte von Platon erwähnt wurde. Ich hoffte wirklich, dass ich hier in einem Geschichtskurs landen würde.

			Ich zog eine Uniform heraus und legte sie quer über das Bett, bevor ich das Schlafshirt, das ich nach dem Duschen wieder angezogen hatte, auf den Boden warf. Ich würde mich bald nach einer Waschmaschine erkundigen müssen, denn ich hatte nur noch wenig saubere Outfits, von Unterwäsche ganz zu schweigen. Wobei ich sie auch jederzeit im Bad auswaschen könnte. Wäre ja nicht das erste Mal.

			Die Uniform war dunkelblau und weiß, mit orangefarbenen Nähten und einer Wappenstickerei auf der Jacke. Sie sah aus wie eine klassische Privatschuluniform, und ich fragte mich erneut, warum die übernatürlichen Schüler hier eine Uniform tragen mussten.

			Der Rock reichte bis zur Mitte des Oberschenkels. Darunter eine schwarze Strumpfhose, in die ich mich nur mit Mühe hineinzwängte. Das weiße Hemd lag in zugeknöpftem Zustand eng an und wurde in den Rock gesteckt, darüber folgte die Jacke. Alles in allem war das Outfit bequem, womit ich nicht gerechnet hatte.

			Es war fast so, als wären diese Kleider für mich maßgeschneidert worden. In meinem Zimmer gab es einen Ganzkörperspiegel, also warf ich einen Blick hinein und fiel fast in Ohnmacht, weil ich so anders aussah. Niemand würde erkennen, dass ich Maddison James war, ein Straßenkind, das sich im Grunde selbst aufgezogen hatte.

			Ich sah schick aus.

			Und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.

			»Zum Glück ist das Orange dezent, sonst würde es sich furchtbar mit dem Rosa beißen.«

			Ich stieß einen Schrei aus, sprang auf, drehte mich und entdeckte eine Fremde, die in meiner Tür stand. Ich war mir sicher, dass ich die Tür nach dem Duschen geschlossen hatte – eine alte Angewohnheit, weil ich in einer beschissenen Gegend gelebt hatte –, aber sie stand eindeutig sperrangelweit offen.

			»Äh, wer bist du?«, fragte ich und versuchte, meine Atmung zu regulieren.

			Sie kam auf mich zu, und ihr langes weißblondes Haar wehte hinter ihr her. »Mein Name ist Deeann, aber alle nennen mich Dee. Ich bin eine Magiewirkende im dritten Jahr mit dem Schwerpunkt Heilkunst.«

			Schnell schüttelte ich die mir dargebotene Hand und spürte ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut, als sie mich berührte.

			»Maddison, alle nennen mich Maddi. Heute ist mein erster Tag.«

			Dee lächelte und verschränkte die Arme. Sie trug die gleiche Uniform wie ich, aber sie war klein und kurvig und füllte sie an den richtigen Stellen aus. Sie war hübsch und süß zugleich.

			»Was für eine Magiewirkende bist du?«, fragte sie mit neugieriger Miene. »Ich kann deine Energie nicht richtig lesen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Würdest du mir glauben, dass ich bis gestern keine Ahnung hatte, dass das alles überhaupt existiert?«

			Sie richtete sich auf, und ihre Augen wurden ganz groß. »Eine Jungfrau.«

			Ich schnaubte. »Der Zug ist vor Jahren abgefahren.«

			Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Nein, eine übernatürliche Jungfrau. Du kommst zum ersten Mal mit unserer Welt in Berührung?«

			Ich nickte und fragte mich, worauf sie mit dieser etwas seltsamen Frage hinauswollte. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich fantastisch. Weißt du viel über Menschen? Ich bin selbst noch nie einem begegnet, aber ich wollte schon immer etwas Zeit in ihrer Welt verbringen.«

			»Wie …?«

			Wie konnte es sein, dass sie noch nie einen Menschen getroffen hatte?

			Sie schien auf das zu schließen, was ich nicht laut gefragt hatte. »Unsere Gemeinschaften sind selbstversorgend. Ich stamme aus Stratford, einer übernatürlichen Gefängnisgemeinschaft in den Staaten. Es gab noch nie einen Grund, mich aus unserer Welt herauszuwagen.«

			»In den übernatürlichen Städten auf der ganzen Welt … leben also keine Menschen?«

			»Nope. Es sind nur Übernatürliche erlaubt. Wir leben direkt vor der Nase der Menschen, aber die meisten von uns interagieren nie. Es gibt natürlich durchaus Supes, die mit den Menschen zusammenleben, aber ich gehöre nicht dazu.«

			Sie hielt inne und beugte sich dann mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck noch näher zu mir. Ihr unverhohlener Enthusiasmus brachte mich zum Lachen.

			»Also …«, drängte sie.

			»Ja, ich weiß eine Menge über Menschen. Ich hab zweiundzwanzig Jahre lang unter ihnen gelebt und dachte, ich wäre einer. Was willst du wissen?«

			Dee stieß einen kleinen Schrei aus. »Es war die richtige Entscheidung, die Neue zu begrüßen. Du bist jetzt schon zehnmal interessanter, als ich dachte, und wir haben bisher kaum ein Wort gewechselt.«

			Ich hatte noch nie jemanden wie Dee getroffen. Sie war seltsam leicht zu begeistern und ein wenig merkwürdig, aber immerhin nett.

			»Vielleicht klopfst du das nächste Mal einfach vorher an«, schlug ich vor.

			Ihre Wangen wurden rosa, und sie nickte. »Ja, tut mir leid. Ich hab nur gesehen, dass deine Tür einen Spalt offen stand, und beschlossen, es zu versuchen.« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf. »Wie auch immer, ich treffe mich gleich mit einem Freund und werde mich mal auf den Weg machen. Aber ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Ansonsten können wir uns spätestens beim Abendessen weiter unterhalten.«

			Ich winkte ihr zu, aber sie hatte schon kehrtgemacht und eilte so schnell davon, wie sie gekommen war. Kopfschüttelnd wollte ich mich gerade auf die Suche nach meinen Schuhen machen, als es an meine noch offene Tür klopfte. 

			»Hey«, sagte Ilia und stürmte herein. »Wenn du deine Tür einfach offen lässt, forderst du die Aasgeier dieser Schule praktisch heraus.«

			Ich schnaubte, als ich daran dachte, dass sie wahrscheinlich Spaß daran gehabt hätte, Dee und ihre exzentrische Art kennenzulernen. »Ich wurde quasi von einer anderen Schülerin überfallen«, sagte ich gedämpft, da ich den Kopf wieder in den Schrank gesteckt hatte. »Sie wollte etwas über Menschen erfahren.«

			Als ich mit einem Paar glänzender schwarzer Schuhe wieder auftauchte, hatte sich Ilia auf meinem Bett ausgestreckt. Zum Glück machte ich mein Bett nie – warum auch die Mühe, wenn man sich doch eh wieder hineinlegte –, denn sie fuchtelte mit den Armen herum, als wollte sie einen Lakenengel machen.

			»Was machst du da?«, fragte ich lachend, während ich mir die Schuhe anzog.

			»Gestern Abend war genial«, antwortete sie verträumt. Diese Ilia war ganz anders als die, die mich gestern eingesammelt hatte. Ein Teil ihrer professionellen Fassade war verblasst, und sie wirkte irgendwie echter. »Ernsthaft. Josh ist toll. Zu toll. So durcheinander, wie mein Leben ist, werd ich es bestimmt bald versauen.«

			»Wenigstens bist du ein wunderschönes Durcheinander«, warf ich ein und flocht mir schnell einen Zopf. Heute wollte ich meine Haare nicht im Gesicht haben.

			Sie richtete sich ein Stück auf und streckte mir die Zunge raus, bevor sie sich wieder fallen ließ.

			»Wie sehe ich aus?«, fragte ich und spürte, wie die Nervosität wieder einsetzte. Es war fast sieben, das bedeutete, dass Larissa jeden Moment hier sein würde, um mich zu ihrem Vater zu bringen.

			Ilia setzte sich auf und ließ langsam den Blick über mich wandern. 

			Ich fächelte mir Luft zu. »Gleich werd ich rot.«

			Ihr Lächeln war breit, ihre Augen voller Heiterkeit. »Du siehst verdammt gut aus. Für deine Kurven würde ich töten.«

			Ich seufzte. »Es fühlt sich komisch an, sich für die Schule so schön anzuziehen. Normalerweise bin ich froh, ein sauberes Shirt zu haben.«

			Sie stand auf und legte beide Hände auf meine Schultern. »Darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen. Das hier ist der Anfang deines neuen Lebens. Eines, in dem du die Narben der Vergangenheit vergessen kannst.«

			Ich lächelte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihr zustimmte. Man konnte sie nicht einfach loswerden … das hatten Narben eben so an sich. Selbst nachdem sie verblasst waren, blieb der Schatten der Verletzung. Und zwar für immer.

			Vielleicht war das der Fall, damit man nie vergaß und hoffentlich aus der Vergangenheit lernte.

			Ich wechselte das Thema, indem ich eine schmutzige Jeans hochhielt. »Wo kann ich meine Sachen waschen? Und gibt es eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, damit ich mir in der Stadt neue Klamotten kaufen kann?«

			Ilia führte einen kleinen Freudentanz auf. »Ja! Endlich hab ich eine Freundin, mit der ich shoppen gehen kann. Du bekommst hier ein Taschengeld … wie alle Schüler. Es ist nicht viel, aber es wird reichen, um dir ein paar einfache Sachen zu kaufen. Princeps Jones wird dir das alles bei eurem Termin erklären. Ich schau dann auch in deinen Stundenplan, damit wir die beste Zeit zum Einkaufen finden.«

			»Und was ist mit Waschen?«

			Sie kam auf mich zu und drückte auf ein kleines Paneel neben meinem Kleiderschrank, das ich gar nicht bemerkt hatte. Es sprang auf, und Ilia nickte in seine Richtung. »Die schmutzigen Sachen kommen da rein. Das Gebäude wird sie in etwa zwanzig Minuten sauber und gebügelt zurückbringen.« Eine ganze Weile starrte ich mit großen Augen auf das Paneel, dann fing sie an, zu lachen. »Du wirst die Magie lieben, glaub mir. Sie macht einem das Leben so viel leichter.«

			Das konnte ich mir gut vorstellen, aber es gab zweifellos auch Momente, in denen das Leben dadurch sehr kompliziert wurde.

			Bevor ich mich zu sehr damit befassen konnte, kam Larissa in der gleichen Uniform wie ich durch die Tür. Ilia trug ein normales Outfit – enge Jeans und einen schwarzen Pullover –, weil sie nicht mehr zum Unterricht ging.

			»Wie hast du geschlafen?«, fragte Larissa.

			Ich rümpfte die Nase und hob eine Hand, um mir die müden Augen zu reiben. Ilia hielt mich gerade noch rechtzeitig auf. 

			»Panda-Augen sind kein schöner Anblick«, sagte sie.

			Ach ja, richtig. Ich hatte mich heute ja geschminkt. Auch wenn ich mich kaum daran erinnern konnte.

			»Ich glaube, die Nervosität hat mich übermannt. Ich hab mich die ganze Nacht hin und her gewälzt«, gab ich zu. »Aber ich bin echt gespannt auf heute.«

			Die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich war mehr als gespannt.

			Und kurz davor, durchzudrehen.
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			Wir waren wohl zu früh dran, denn als wir die unteren Etagen des Turms der Magiewirkenden durchquerten, begegneten wir niemandem. Die Sofas waren leer, die Bücher standen wieder in den Regalen, und es war auf eine beruhigende Art still. Kein Geräusch bedeutete, dass niemand die Neue anstarrte.

			»Wie oft fangen neue Schüler hier an?«, fragte ich.

			Ilia zuckte mit den Schultern, und Larissa schürzte die Lippen, als würde sie nachdenken.

			»Fast nie«, sagte Larissa. »Die meisten Erstsemester kommen von der Junior School, die ungefähr fünfzig Meilen entfernt ist. Der letzte neue Schüler vor dir war Michael. Er ist ein Vampir und jetzt im dritten Jahr. Aber er ist auch erst mit zweiundzwanzig aufgetaucht.«

			»Also sind Erstsemester normalerweise einundzwanzig?«

			»Genau.« Ilia nickte. »Wir kommen mit zehn auf die Junior School und sind dort, bis wir zwanzig oder einundzwanzig sind, je nachdem. Danach kommt die Akademie.«

			»Erst mit fünfundzwanzig gelten wir als erwachsen«, fügte Larissa hinzu.

			Ilia schnaubte. »Stimmt, ich bin die Erwachsene in dieser Gruppe, vergesst das bloß nicht.«

			Wir verdrehten die Augen, doch das Gespräch endete, als Larissa vor einer Tür in einem Gebäude nahe dem Haupteingang innehielt. Sie klopfte einmal an, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern stieß direkt die Tür auf. 

			»Dad?«, rief sie und trat ein.

			Ilia und ich folgten ihr in einen offenen, warmen Raum. An den Wänden standen helle Kirschholzregale, die bis zur Decke reichten. Sie waren mit so vielen Büchern gefüllt, dass es schwer war, alle zu überblicken. In der Mitte des Raumes stand ein großer Schreibtisch aus demselben Holz, und dahinter schrieb Princeps Jones etwas auf ein Dokument.

			Er beendete seine Arbeit, ließ den Stift fallen und stand auf, um uns zu begrüßen. »Bitte nehmt Platz«, sagte er und wies auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Larissa und ich setzten uns, während Ilia hinter uns stehen blieb.

			»Kein Computer?«, fragte ich, verwirrt über den Mangel an Technik im Raum.

			Princeps Jones schüttelte den Kopf. »Nein, Computer neigen dazu, in der Nähe der Energie der Academy zu versagen. Es gibt ein paar Marken, die kurzzeitig funktionieren, aber nichts ist von Dauer. Also geht es hier altmodisch zu.«

			Interessant, dass Handys funktionierten, Computer aber nicht. 

			Als hätte sie meine Gedanken gelesen, beugte sich Ilia vor. »Du musst ein spezielles Handy kaufen, damit es nicht gebraten wird.«

			Princeps Jones nickte. »Ja, du kannst dir eins in Queensborough besorgen.« Dann beugte er sich vor und reichte mir ein dickes Blatt Papier. Eigentlich war es mehr wie Pergament, schwer und von hoher Qualität. Darauf stand in Schönschrift ein Stundenplan.

			»Das erste Semester beginnt dieses Jahr an einem Mittwoch«, sagte Princeps Jones und beugte sich vor, um auf die zugehörige Spalte zu zeigen. »Du setzt einfach hier ein.«

			»Euer Schuljahr geht von Januar bis Dezember?«, fragte ich, um auf Nummer sicher zu gehen.

			Alle drei nickten. »Ja, aber wir haben das ganze Jahr über viel Freizeit«, fügte Larissa hinzu. »Es gibt einige Supe-Feiertage.«

			Ich sah mir den Mittwoch genauer an. Es waren fünf Kurse aufgelistet: Grundlagen der Magie, Einführung in die Sprache der Fey, Dämonenmythologie für Anfänger, Waffen und Magie und Morphologie der Spezies.

			Es sah so aus, als hätte ich an diesem Morgen zwei Kurse, gefolgt von einer Mittagspause, und dann drei Kurse am Nachmittag. Ich würde hier mehr zu tun haben als in meinen Jahren an der Highschool.

			»Viele davon sind Anfängerkurse für Schüler im ersten Jahr«, sagte Larissa. »Du musst auch drei Wahlfächer belegen.« Sie zeigte auf einen kleinen Abschnitt am unteren Ende der Seite.

			Es gab eine Liste:

			– KRIEGE DER DÄMONEN, GESTALTWANDLER UND VAMPIRE

			– WASSERMAGIE – WIE MAN EINE BESTIMMTE ELEMENTARMAGIE STÄRKT

			– RUDELGESETZE UND -HIERARCHIEN

			– STRUKTUREN ÜBERNATÜRLICHER GEFÄNGNISSE

			– BANNSPRÜCHE UND SICHERHEITSZAUBER FÜR ÜBERNATÜRLICHE GEFÄNGNISSE

			– ANTIKE ZAUBERSPRÜCHE

			– GESCHICHTE DER ÜBERNATÜRLICHEN WELT

			– KRÄUTERKUNDE – DIE LEHRE DER PFLANZEN FÜR ZAUBERSPRÜCHE, ANGRIFFE, VERTEIDIGUNG UND HEILUNG

			– RUNENMAGIE – EIN ARCHAISCHER ZWEIG DER MAGIE

			– ADERLASS – FINDE DEINEN INNEREN VAMPIR

			– FAKTEN ÜBER FAERIE

			Ich ließ meinen Blick mehrmals über die Liste schweifen und versuchte, herauszufinden, was mich am meisten interessierte. Geschichte der Übernatürlichen Welt würde ich auf jeden Fall wählen, das hatte ich schon beschlossen, bevor ich überhaupt einen Fuß hier hineingesetzt hatte. 

			Was den Rest anging … Aderlass war definitiv ausgeschlossen, aber die anderen waren schwieriger zu eliminieren.

			»Ich glaube, Wassermagie«, da ich Wasser und Schwimmen liebte, »Geschichte der Übernatürlichen Welt«, aus offensichtlichen Gründen, »und Kräuterkunde.« Pflanzen waren cool, auch wenn ich es meistens geschafft hatte, die wenigen, die sich je in meinem Besitz befunden hatten, zu töten. Aus irgendeinem Grund stach mir dieser Kurs ins Auge.

			Larissa klatschte in die Hände. »Ich bin auch in Kräuterkunde. Der Kurs ist ziemlich neu und deshalb noch nicht so voll. Er wird von einer Mischung aus Erstsemestern und fortgeschrittenen Schülern belegt. Es macht auf jeden Fall Spaß. Es kann hilfreich sein, zu wissen, welche Pflanzen einen heilen oder töten können.«

			»Ich bin so froh, dass wir einen gemeinsamen Kurs haben«, erwiderte ich.

			Der Stundenplan erhitzte sich in meiner Handfläche, und ich ließ ihn mit einem Keuchen auf den Boden fallen, in der Erwartung, dass er in Flammen aufgehen würde. Stattdessen begann die Schrift, sich zu drehen und zu winden, während die Wahlfächer, die ich mir gerade ausgesucht hatte, in meinen Stundenplan integriert wurden.

			Ich beugte mich hinunter, hob das Papier auf und stellte fest, dass ich heute nach dem Abendessen einen Kurs hatte. Wassermagie.

			»Das Papier ist verzaubert«, erklärte Princeps Jones. »Wenn es Änderungen im Stundenplan gibt, zum Beispiel, wenn der Lehrer den Unterricht absagen muss, aktualisiert er sich.«

			»Es lohnt sich, jeden Morgen draufzuschauen«, sagte Ilia. »Selbst wenn du ihn auswendig gelernt hast.«

			Na dann. Wer brauchte schon Computer, wenn man Magie hatte?

			Der Princeps zog eine glänzende schwarze Karte hervor, auf die das Schulwappen geprägt war, und reichte sie mir. »Dein Taschengeld wird hierauf gebucht«, sagte er. »Ich war so frei, dir den Betrag für ein halbes Jahr gutzuschreiben, da du nicht dasselbe Privileg wie die anderen Schüler genossen hast, aus einer übernatürlichen Familie zu stammen. Ich möchte, dass du dich wohlfühlst und dir alles kaufen kannst, was du brauchst.« Seine Augen funkelten. »Es sei denn natürlich, du hast beschlossen, nicht zu bleiben.«

			Meine Lippen zuckten, und ich erinnerte mich daran, wie ich gestern versucht hatte, möglichst gelassen zu wirken. Es fühlte sich an, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen. »Ich glaube, ich werde wohl eine Weile bleiben«, sagte ich lässig. Ich hielt die schwarze Karte hoch. »Und danke. Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar.«

			Er lächelte freundlich, und ich fragte mich, wie ich jemals hatte denken können, dass er seiner Tochter etwas antun könnte. Keiner von ihnen schien auch nur im Ansatz böse zu sein, und wenn man bedachte, dass sie Vampire waren … erzählten die Mythen ganz schönen Mist.

			Dann drehte er sich, um einen Stapel Bücher aus einem Regal hinter seinem Schreibtisch zu holen, hielt ihn mir hin, und ich nahm die Masse entgegen. »Die Bücher sind für deine Kurse«, erklärte er. »Für jeden gibt es passende Notizbücher, dazu Stifte und andere Schreibwaren.«

			Ilia beugte sich näher heran, und ihre roten Locken hüpften umher. »Weitere Lehrbücher und Hilfsmittel werden im Unterricht verteilt. Und die Bibliothek gibt es natürlich auch noch.«

			»Also ist für mein Essen und meine Unterbringung gesorgt?« Ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen, dass ich nicht eine riesige Rechnung anhäufte oder so.

			»Ist alles inklusive«, versicherte mir Princeps Jones. »Verpflegung, Unterkunft, Uniformen und sämtliche Ausflüge, die du für die Kurse unternehmen musst. Das Taschengeld ist nur für Extras: Kleidung, Abendessen in der Stadt, Kino und dergleichen. Wir wollen, dass du etwas lernst, aber auch dein Leben genießt. Man ist nur einmal jung, und dies ist kein Gefängnis. Es ist eine hoch angesehene, moderne Lehreinrichtung.«

			Und ich war ausgewählt worden, sie zu besuchen – man war mir wortwörtlich hinterhergejagt. Ich konnte es fast nicht glauben.

			»Hast du schon was über ihre Spezies herausgefunden?«, fragte Larissa ihren Vater, und ich war dankbar, dass sie daran dachte, nachzuhaken.

			Seine Lippen wurden schmaler. »Nicht wirklich. Deine Kräfte sind zu tief in dir vergraben. Du bist definitiv zum Teil Magiewirkende.« Er legte die Fingerspitzen aneinander, sodass seine Hände ein Dreieck formten. »Du könntest eine reine Magierin sein, oder … es besteht die Möglichkeit, dass du eine gemischte Spezies bist. Wenn das der Fall ist, könntest du zu jeder der anderen drei Spezies gehören: den Gestaltwandlern, Vampiren oder Fey. Offensichtlich ist deine übernatürliche Seite aus irgendeinem Grund unterdrückt worden. Für den Moment wollen wir keine Spezies ausschließen.«

			»Halb Fey, halb Magierin ergibt am meisten Sinn«, meldete sich Ilia von hinten.

			Der Princeps nickte. »Ja, aber ich habe in Maddisons Energie noch nie eine Affinität zu elementarer Magie gespürt, und die ist normalerweise ziemlich stark.«

			»Sie haben es gespürt, als meine Magie aufgeflammt ist?«, fragte ich.

			Er nickte.

			Elementare Magie. Tja, ich konnte definitiv nichts Cooles mit Feuer oder Wasser anstellen. Außer wie ein Fisch schwimmen, aber das konnte man schließlich lernen, und es war nicht auf Magie zurückzuführen.

			»Ich habe einen extrem starken Hexenmeister angefordert, der uns bald besuchen soll«, sagte Princeps Jones. »Hoffentlich kann er herausfinden, warum deine Energie blockiert ist.«

			So beängstigend der Gedanke auch war, dass sich ein Hexenmeister an meiner Magie zu schaffen machen würde, war ich doch mehr als bereit für Antworten.

			»Bis dahin sind sich die Lehrer über deine besondere Situation im Klaren«, fügte Princeps Jones hinzu. »Sie werden nachsichtig mit dir sein, und wir können alles neu bewerten, sobald deine Magie befreit ist.«

			Larissa und ich standen auf, und ich schüttelte dem Princeps die Hand. »Danke für diese Chance«, sagte ich ernst. »Sie haben schon jetzt mein Leben verändert.«

			Danke, rosa Haar.
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			Wir verließen das Büro des Princeps früh genug, um noch schnell zu frühstücken. Die erste Mahlzeit des Tages mochte ich am liebsten; es musste also einen verdammt guten Grund geben, dass ich sie ausfallen ließe. Nachdem wir wieder mit dem magischen Hologramm-Bildschirm bestellt hatten – French Toast mit Brombeersirup für mich –, war es an der Zeit für Gossip.

			»Ich hab das Gerücht gehört, Maddi«, begann Ilia und lehnte sich dicht an mich heran, »dass die Könige der Academy auf dich aufmerksam geworden sind. Was ist gestern Abend, nachdem ich gegangen bin, passiert?«

			Larissa schenkte mir ein wissendes Grinsen, und ich rümpfte die Nase. »Was genau hast du denn gehört?«

			Ilia lächelte breit. »Nun, angeblich hat Calen sich im Gemeinschaftsraum des Magiewirkenden-Turms an dich rangemacht, und ich hab gehört, dass du ihn zurückgewiesen hast. Knallhart.«

			Gott, die Supes tratschen ja noch mehr als die Menschen.

			»Und gestern beim Abendessen bist du abgehauen, als sie auf dich zugekommen sind.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Alle sind durchgedreht, es geht immerhin um die Atlantischen Fünf. Vor denen läuft niemand weg.«

			Ich stöhnte und widerstand dem Drang, meinen Kopf in die Hände zu legen, um mich zu verstecken. Genau deswegen hatte Larissa gestern Abend gelacht. »Die Gerüchte sind mehr als übertrieben«, antwortete ich. Ihr Grinsen wurde breiter, und ich spürte, wie daraufhin meine eigenen Lippen zuckten. »Das ist nicht lustig«, sagte ich mit einem Schnauben. »Ich weiß kaum was über diese Welt. Ich muss mich wirklich darauf konzentrieren, das nachzuholen. Das Letzte, was ich will, ist, mich an meinem zweiten Tag mit diesem Drama zu beschäftigen.«

			»Du hast was Besonderes an dir, Maddi.« Ilia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet. »Genau das meinte ich gestern. Ich hab es vom ersten Moment an gespürt, als ich angefangen hab, dich zu tracken. Deine … sagen wir mal … Energie zieht Supes an.«

			Mein Gesicht musste blass geworden sein, denn sie schüttelte den Kopf und kicherte. 

			»Nicht auf eine verrückte Art und Weise, Mädchen, flipp nicht aus. Aber … es könnte gereicht haben, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das wird sich mit der Zeit zeigen.«

			Dann erschien unser Essen, das wieder frisch zubereitet und köstlich aussah. Ich gab mein Bestes, nicht darüber nachzudenken, was Ilia gesagt hatte, und konzentrierte mich darauf, den wunderbaren French Toast in meinen Mund zu schaufeln. Ich glaubte ihr nicht wirklich, denn das hier war keine Highschool-Soap. Ich war kein umwerfend schönes, lustiges Mädchen, das sich alle Jungs angeln würde.

			Mein Leben war ein Durcheinander. Ich eine Einzelgängerin. Und meistens … unsichtbar. Das Abendessen gestern und jetzt das Frühstück mit Ilia und Larissa waren die ersten Mahlzeiten seit Jahren, die ich nicht allein zu mir nahm.

			Sie irrte sich. Es musste eine andere Erklärung geben.

			Nachdem wir aufgegessen hatten, machten wir uns auf den Weg. Ich war bisher nur in der Agora und meinem Schlafsaal gewesen und passte deshalb besonders gut auf, als die Mädchen mir die Aufteilung des Campus erklärten. 

			»Die Schule ist kreisförmig angelegt, und es gibt vier Hauptbereiche oder Quadranten«, sagte Larissa. »Es gibt auch vier Schlafsäle, die außerhalb dieser Quadranten verstreut sind.« Sie zeigte auf ein großes Gebäude. »In diesem Bereich befinden sich alle Kursräume, in denen man mit Büchern arbeiten muss. Dort wird dein Geschichtsunterricht stattfinden, genauso wie Einführung in die Sprache der Fey, Dämonenmythologie und ein paar andere Kurse, die im Laufe der Woche dazukommen.« Sie drehte sich um und deutete auf ein anderes Gebäude, das viel höher in den Himmel ragte als der Unterrichtstrakt. »Das ist der Kräuterkunde-Quadrant, wo sich alle Pflanzen befinden. Es ist besser, wenn du dich dort nicht in unbekannte Räume wagst. In der Mitte befindet sich ein Wald, und rundherum gibt es viele spezielle Lehrräume für Kräuterkunde und Heilkunst.«

			»Der Unterricht findet also von Montag bis Freitag statt, und am Wochenende haben wir frei?«, fragte ich nach, und beide nickten. »Und was ist mit Ferien?«

			»Du wirst immer wieder freihaben«, erklärte Ilia. »Besonders an unseren Feiertagen. Wir halten uns nicht an die meisten menschlichen Feiertage wie Ostern und Thanksgiving, aber wir feiern Weihnachten – vor allem, weil wir Geschenke lieben.«

			Ich nickte. Soweit ich wusste, folgten die Supes nicht derselben Religion oder Geschichte wie die Menschen, obwohl sich die beiden Welten eindeutig seit vielen Tausenden von Jahren vermischten.

			»Was befindet sich in den anderen beiden Quadranten?«, fragte ich.

			Larissa drehte sich zu einem anderen Gebäude, das neben den Kursräumen lag. »Das ist der Bereich für praktische Magie, also Lernen außerhalb des Lehrbuchs. Gestaltwandler trainieren dort, ihre Bestien zu kontrollieren. Magiewirkende üben Zaubersprüche. Die Fey fackeln Bäume ab und löschen dann das Feuer mit ihrem Wasser …«

			»Und die Vampire lernen, wie sie ihre Beute sicher jagen können«, fügte Ilia hinzu. Sie kicherte, als ich erschauderte. »Tiere natürlich, auch wenn das Blut sie nicht lange bei Kräften hält, aber es hilft ihnen, ihre Instinkte zu schärfen.«

			Gut zu wissen, dass die ganzen Filme wenigstens eines richtig gemacht hatten.

			»Der letzte Quadrant dort drüben ist die Wasserwelt«, erklärte Larissa. Auch dieser Quadrant war riesig, fast so groß wie der Wald-Quadrant. »Diesen Bereich teilen wir uns mit den Halbfey. Es gibt alle möglichen Wasserzonen, darunter Tümpel, Bäche und sogar einen magisch geschaffenen Ozean. Es ist ziemlich spektakulär. Dort wird heute Abend nach dem Essen dein Wassermagie-Kurs stattfinden.«

			Ich konnte es kaum erwarten, und bei dem Gedanken an einen ganzen Bereich, der meinem Lieblingselement gewidmet war, schlug mein Herz schneller.

			»Aber zuerst«, sagte Ilia, »findet eine Versammlung zum Jahresbeginn statt.« Ihr Blick fiel auf meine Hände, in denen ich meinen Stundenplan hielt und gleichzeitig die Bücher balancierte. »Und wenn du mir fünf Minuten Zeit gibst, werde ich dir eine Tasche organisieren.«

			Einer der Nachteile, wenn man keinen Computer benutzen konnte … es gab eine Menge Papierkram. Im Stillen war ich dankbar, dass ich mir nie einen Laptop hatte leisten können, denn ich hätte so was von geheult, wenn ich den gebraten hätte.

			»Danke«, sagte ich, »das weiß ich wirklich zu schätzen.«

			Ilia zwinkerte mir zu und flitzte dann davon.

			»Wie geht es dir heute?«, fragte Larissa auf ihre ruhige, aufmerksame Art. »Das gestern war … viel auf einmal. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, herauszufinden, dass man kein Mensch ist, und dann am selben Tag auf eine Schule für übernatürliche Wesen verschleppt zu werden. Das ist, na ja, eine ganze Menge.«

			Ich lehnte mich mit der Schulter an eine nahe gelegene Backsteinsäule, wobei ich darauf achtete, die daran rankenden Rosen nicht zu zerquetschen. Ich dachte gründlich über ihre Frage nach, bevor ich schließlich antwortete: »Es fühlt sich an wie ein Traum, weißt du. Ich hab immer wieder den Drang, mich zu kneifen, damit ich aufwache. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich schon begriffen hab, aber gleichzeitig bin ich aufgeregt und habe …« Meine Stimme brach, und ich räusperte mich. »Hoffnung. Zum ersten Mal, seit ich ein kleines Kind war.«

			Larissas Augen leuchteten. »Ich bin so froh, dass Ilia dich gefunden hat. Mein Dad sagt, sie hat nie aufgegeben.«

			Dafür war ich mittlerweile mehr als dankbar.

			»Bin ich die einzige Supe, die du kennst, die außerhalb dieser Welt aufgewachsen ist? Die von nichts wusste?«

			Larissa nickte. »Ja, es ist fast unmöglich, es nicht zu wissen, wenn deine Energie sich zu Wort meldet. Dein Fall ist einzigartig, weil deine Kräfte blockiert sind.« Sie hielt inne. »Wobei, ich hab schon mal von einer anderen wie dir gehört.«

			Damit weckte sie mein Interesse. »Wer denn?«

			»Eine Wolfswandlerin in Amerika. Sie wurde mit einem Bann belegt, der ihre übernatürliche Seite verbarg, und hat die meiste Zeit ihres Lebens gedacht, sie wäre ein Mensch.«

			»Wow, und hat sie sich mittlerweile gut integriert?«

			Larissa zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube schon. Sie hat sich den Anführern der amerikanischen Übernatürlichen angeschlossen, also läuft es für sie wohl nicht so schlecht.«

			Wow … wow!

			In mir stieg ein Gefühl der Verbundenheit zu dieser Frau auf. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, mit ihr zu reden. Ich wüsste gern, wie sie mit all den neuen Gefühlen umging und ob sie jetzt viel glücklicher war als vor ihrer Entdeckung.

			In dem Moment kam Ilia angestürmt, kaum außer Atem. Ihre Wangen waren rosig, ihre Lippen rot, das Haar kräftig und gesund. Würde ich sie nicht so sehr mögen, hätte ich sie aus Prinzip hassen müssen.

			»Hab eine!«, schrie sie fast und hielt mir besagtes Teil hin.

			Meine Augen weiteten sich beim Anblick der Umhängetasche. Sie sah teuer aus, war aus dunkelbraunem Leder mit zwei dicken Schnallen auf jeder Seite, die sie zusammenhielten.

			»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass sie nicht ganz neu ist«, sagte sie. »Ich hab sie in meinem letzten Schuljahr ein paar Monate lang benutzt.«

			Ich lachte auf. »Willst du mich verarschen? Ich hab noch nie so was Schönes besessen. Man sieht gar nicht, dass du sie schon mal getragen hast.« Ich steckte meine Bücher und Stifte hinein, schnallte sie zu und legte mir den Riemen um die Schulter. Sie hatte das perfekte Gewicht, sodass ich kaum merkte, dass sie überhaupt da war.

			Ilia zuckte mit den Schultern. »Ich hab ein Kaufproblem. Das ist nur eine von vielen Taschen. Mir wird nicht mal auffallen, dass sie weg ist.«

			Unsere Welten hätten nicht unterschiedlicher sein können, aber das spielte offenbar keine Rolle, wenn es um Freundschaft ging. Irgendwo hatten wir unsere gemeinsame Basis gefunden.

			In dem Moment hallte ein Bimmeln durch die Luft, an das ich mich noch von gestern erinnern konnte. 

			»Das ist die Schulglocke«, sagte Ilia, als die Schüler um uns herum aufstanden. »Sie klingelt auch dann, wenn wir im Urlaub sind, damit wir ungefähr wissen, wie spät es ist.«

			Meine Haut kribbelte, als die sanfte Melodie endete, und ich erschauderte.

			»In den Tönen steckt Magie«, erklärte Larissa, die bemerkte, dass ich mir die Arme rieb. »Nicht dass man ein Supe sein muss, um das zu erkennen. Musik bewegt jeden auf unterschiedliche Weise. Es ist eine Art der Magie, zu der auch Menschen Zugang finden können.«

			Da hatte sie recht.

			Wir reihten uns hinter der größten Gruppe von Schülern ein, und während wir zum Versammlungsraum gingen, verbrachte ich meine Zeit damit, sie genau zu betrachten und zu erraten, welcher Spezies sie angehörten.

			Vampire – so auch Larissa – hatten diese übernatürliche Art, sich zu bewegen. Zu schnell, zu grazil, zu raubtierhaft. Ich entdeckte ein paar von ihnen in der Menge und war begeistert, als ich an einem von ihnen spitze Fangzähne entdeckte. Ein Beweis dafür, dass ich richtig geraten hatte.

			Fey wiederum waren ziemlich offensichtlich. Sie sahen perfekt aus. Als ob … nichts sie aus dem Takt bringen könnte und sie nicht mit Bettfrisur und Mundgeruch aufwachten – Supermodels, die komplett geschminkt und gefiltert waren.

			Gestaltwandler und Magiewirkende waren ein bisschen schwieriger. Ich stellte ein paar Vermutungen an, weil ich das Gefühl hatte, dass Wandler eher … animalisch waren. Aber nachdem ich Asher gesehen hatte, war mir klar, dass das nicht unbedingt stimmte. Er hatte eine wilde raubtierhafte Energie in seinem Blick.

			Mit der Zeit würde ich schon lernen, sie auseinanderzuhalten.

			Ich folgte meinen Freundinnen, und wir betraten ein riesiges Backsteingebäude so groß wie ein Stadion. Darin standen schicke gepolsterte Stühle, die sich meilenweit erstreckten und in rasantem Tempo belegt wurden.

			»Wie viele Schüler besuchen die Academy?«, fragte ich.

			Ilia blinzelte und schien darüber nachzudenken. »Äh, keine Ahnung.« Sie warf Larissa einen Blick zu. »Hat Daddy Princeps dir das je gesagt?«

			Larissa schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dad oder einer der Lehrer erwähnt es jedes Jahr bei der Versammlung. Du hast nicht ein einziges Mal zugehört, kann das sein?«

			Ilia sah nicht mal im Entferntesten zerknirscht aus. »Dein Dad ist toll, und ich betrachte ihn nicht nur als Arbeitgeber, sondern auch als Freund, aber … ja, die erste Versammlung schwänze ich normalerweise.« Sie fuchtelte mit den Händen herum. »Das sind mir zu viele Supes auf einmal, ich brauche meinen Freiraum.«

			Ihre Unabhängigkeit gefiel mir an ihr am besten, da ein Teil von mir immer nach meinem Platz in dieser Welt gesucht hatte. Larissa führte uns den Mittelgang entlang – es gab mindestens vier weitere Gänge, die die Stuhlreihen teilten –, und Ilia stöhnte, als wir in der Nähe der ersten Reihe landeten. »Du bist so ein Tochter-des-Princeps-Klischee.«

			Larissa streckte ihr die Zunge raus, schien aber nicht beleidigt zu sein. »Die besten Plätze sind vorne, Ilia, das weißt du doch.«

			Ilia schüttelte den Kopf, als wäre ihre Freundin verrückt, aber sie widersprach nicht mehr. Wir gingen nach vorne und setzten uns nebeneinander.

			Der Geräuschpegel nahm zu, je mehr Schüler eintrafen. »Ist es normal, dass sich die Spezies vermischen?«, flüsterte ich Larissa zu, die rechts von mir saß.

			Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ja und nein. In der echten Welt leben wir weitestgehend getrennt, aber Dad versucht, das hier zu ändern. Ja, wir sind oft mit unserer eigenen Spezies in speziellen Kursen, aber zum Großteil sind wir gemischt. Diese Academy ist dafür bekannt, dass sie das übernatürliche Einheitsgefühl fördert.«

			Princeps Jones wurde immer mehr zu meinem Lieblingsdirektor. Die Schulen, die ich bisher besucht hatte, waren alle trostlos gewesen, sowohl für die Schüler als auch für die Lehrer. Das war hier ganz und gar nicht der Fall.

			Einige Minuten später betrat der Vampir höchstpersönlich eine erhöhte Plattform vor uns. Er war nicht allein; mindestens ein Dutzend Übernatürliche folgten ihm. Die meisten von ihnen sahen ein wenig älter aus als die Schüler, aber gleichzeitig auch … nicht. Sie wirkten reifer, doch ihre Gesichter waren jung geblieben und faltenfrei.

			»Guten Morgen«, begann Princeps Jones, dessen Stimme durch den großen Raum schallte. »Oder guten Abend für einige von euch Nachtschwärmern.«

			In der Menge wurde gekichert.

			»Ich freue mich, dass so viele bekannte Gesichter zu uns zurückgekehrt sind«, fuhr er fort, »und dass viele neue Schüler in ihrem ersten Jahr an der Academy unsere ehrwürdige Lehreinrichtung bereichern.«

			Eine Person fing an, zu klatschen, aber zu ihrem Pech blieb der Beifall aus und das Ganze endete in einer peinlichen Stille. Ich gab mein Bestes, mir das Lächeln zu verkneifen. In den wenigen Situationen, in denen ich mich in Gesellschaft befand, war normalerweise ich die Unbeholfene.

			Ich sollte diese Person finden und mich mit ihr anfreunden.

			»Bevor wir mit dem Spaß beginnen, werde ich die Regeln durchgehen. Ich weiß, dass viele von euch diese Rede schon mehrfach gehört haben, aber eine Auffrischung kann nie schaden. Einige von euch haben ein selektives Gehör.« Princeps Jones begann, über die Bühne zu schlendern. »Erstens haben wir eine Null-Toleranz-Politik, wenn es darum geht, unsere Kräfte gegen andere Schüler einzusetzen. Es ist mir egal, was man euch angetan hat, ihr übt keine Vergeltung. Wenn ihr unter einem Mitschüler leidet oder mit etwas Sozialem oder Akademischem zu kämpfen habt, meldet es einem Mitglied des Lehrkörpers, und es wird sich schnell darum gekümmert. Der Missbrauch jeglicher Kräfte zur Bestrafung anderer hat oft schlimme Folgen, einschließlich, aber nicht beschränkt auf Verstümmelung und Tod. Das Risiko ist es nicht wert. Aus welchem Grund auch immer.«

			Sein Gesicht war grimmig, und die Eckzähne sahen furchtbar scharf aus, als er wieder in der Mitte der Bühne stehen blieb.

			»Null Toleranz. Stellt meine Geduld nicht auf die Probe. Ihr habt alle eine Menge besonderer Gaben. Das ist es, was uns von den Menschen unterscheidet. Wir müssen die Gaben respektieren, sonst seid ihr hier an der Supernatural Academy nicht willkommen.«

			Larissa schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Er gibt sein Bestes«, flüsterte sie und lehnte sich dicht an mich heran, »aber auch seine Möglichkeiten sind begrenzt.«

			Menschen waren ja schon schwer zu kontrollieren. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es mit Supes fast unmöglich war.

			»Regel Nummer zwei: Wagt euch nicht in den Kräuterkunde-Quadranten der Schule, wenn ihr nicht wisst, was ihr tut. Das Gleiche gilt für die Wasserwelt. Beide Quadranten sind gefährlich für Ahnungslose.«

			Die Warnung hörte ich bereits zum zweiten Mal, und ich war definitiv neugierig, was sich dort befand, aber auch leicht verängstigt.

			»Regel Nummer drei«, fuhr Princeps Jones fort, »respektiert eure Lehrer. Wir sind hier, um euch zu leiten, nicht um euch zu erziehen. Wir erwarten, dass ihr in eurem Alter bereits die Grundlagen des Anstands kennt. Und gesunden Menschenverstand besitzt.« Er gestikulierte in Richtung der Leute, die hinter ihm standen. »Jeder dieser Übernatürlichen hat Lebens- und Spezieserfahrung, für deren Erhalt ihr auf euch allein gestellt Jahrzehnte brauchen würdet. Nutzt ihre Weisheit, um weiter zu kommen, als ihr je zuvor gewesen seid. Die Supernatural Academy ist da, um euch auf den Rest eures Lebens vorzubereiten … verschwendet diese Gelegenheit nicht.«

			Aus irgendeinem Grund war ich an die Kante meines Sitzes vorgerutscht. Seine Rede war unfassbar fesselnd …

			»Macht er diesen Trick mit der Gedankenkontrolle?«, flüsterte ich Larissa zu.

			Sie versuchte, ihr Lachen hinter einer Hand zu verstecken. »Nein, so ist er einfach.«

			Für den Rest seiner Rede hielt ich den Mund. 

			»Und schließlich bekomme ich jedes Jahr die gleiche Frage gestellt: warum wir Uniformen vorschreiben. Es ist ganz einfach. Die übernatürliche Welt wird ihr Bestes tun, um uns nach Spezies zu trennen … um Magiewirkende von Vampiren fernzuhalten und so weiter. In den Kursen sind wir bis zu einem gewissen Grad sogar gezwungen, das zu tun, denn es hat keinen Sinn, sich auf Kräfte zu konzentrieren, die man nicht besitzt. Die Uniform ist eine Möglichkeit, euch alle zu vereinen. Ihr seid alle Schüler der Supernatural Academy. Unter einer Fahne. Eine Uniform. Keine Speziestrennung.« Er klatschte in die Hände und drückte das breite Kreuz durch. »Genug mit den Regeln. Falls ihr irgendwelche Fragen zu unseren Erwartungen hier an der Supernatural Academy habt, kommt einfach auf mich zu.«

			Als diesmal das Klatschen begann, stimmten alle mit ein.

			Und ich wusste, dass ich diesen ersten Tag an meiner neuen Schule nie vergessen würde.
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			Nachdem Princeps Jones geendet hatte, hielten einige der anderen Lehrer kurze Ansprachen, in denen sie uns unter anderem die Semester- und Ferienzeiten nannten. Wir erfuhren, dass in diesem Jahr 2.500 Schüler eingeschrieben waren und dass es eine Warteliste mit mehr als doppelt so vielen gab, die es nicht geschafft hatten.

			Das machte mir Angst, denn ich hatte keine Ahnung, warum ich aufgenommen worden war. Wir wussten noch nicht mal, welcher Spezies ich angehörte oder ob ich stark sein würde.

			»Also«, sagte Larissa, als wir aufstanden und uns auf den Weg zu unseren ersten Kursen machten, »jetzt wisst ihr, wie viele Schüler hier sind.« Sie klimperte mit den Wimpern und sah Ilia an. »Oder hast du das wieder verpennt?«

			Ilia winkte ab. »Diesmal hab ich zugehört, danke, du Streberin.«

			Als wir nach draußen kamen, wimmelte es nur so von Schülern. Wir mussten uns durch die Massen drängen, um in die Räume zu gelangen, in denen mein Morgenunterricht stattfand.

			»Grundlagen der Magie ist ein praktischer Kurs.« Ilia schob mehrere Schüler, die ihr im Weg standen, mit den Ellbogen beiseite. »Du bist also in diesem Quadranten.«

			Das war mein erster Besuch im Bereich für praktische Magie, und ich war überrascht, wie offen und luftig es dort war. Wir gingen an einer Menge verschiedener Umgebungen vorbei. Die erste war eine Wüste, und ich konnte die Hitze spüren, die von ihr ausging. 

			»Manche Magiewirkende arbeiten gern unter extremen Bedingungen«, erklärte Larissa. »Hier gibt es eine Wüste und ein Eisland.«

			Das Eisland jagte mir buchstäblich Schauer über den Rücken, und ich zitterte auf dem ganzen Weg hindurch. Ilia und Larissa blieben im nächsten Teil des Quadranten stehen. 

			»Hier ist dein Raum«, erklärte Ilia.

			Ich spähte um die Ecke. Der Raum war groß und kaum beleuchtet; nur ein paar schwache Lichter strahlten von oben herab. Der Boden war mit einer dunkelbraunen Rinde bedeckt, und als ich darauf trat, war er schwammiger als erwartet.

			»Die Rinde stammt vom Jujeniat-Baum«, erklärte mir Larissa. »Er stammt aus Faerie und hat erstaunliche magische Eigenschaften. Er schützt die Schüler vor Zaubersprüchen, die schiefgehen, was, wie du dir denken kannst, wichtig ist, wenn man etwas Neues lernt.«

			In meinem Kopf war Faerie diese seltsame mythische Welt, die schon oft erwähnt worden war, aber ich konnte mir immer noch kein klares Bild davon machen, wie das alles funktionierte. Ich stellte sie mir irgendwie Seite an Seite mit der Erde vor, aber in einer anderen Dimension. Ich hatte schon den ein oder anderen Superheldenfilm gesehen, daher waren mir Multiversen durchaus ein Begriff. Bisher hatte ich sie natürlich für Fiktion gehalten.

			Zusammen mit Vampiren und Hexen …

			Die anderen Schüler drängten uns weiter in den Raum, und in dem Moment beschlossen meine Nerven, eine Tanzparty in meinem Bauch zu veranstalten. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte ich und schluckte schwer. »Gestern Morgen dachte ich noch, ich wäre ein Mensch, und meine Magie bestand darin, es zu schaffen, meine Wäsche am selben Tag zu waschen, zu trocknen, zu falten und wegzuräumen. Das hier ist verrückt!« Ich geriet in Panik, während ich in ein Paar ernster grüner Augen schaute. 

			»Maddison Marie James«, sagte Ilia mit einem finsteren Blick. »Ich hab dich jahrelang beobachtet, und ich glaube nicht, dass es irgendwas gibt, was du nicht kannst.«

			»Woher kennt ihr alle meinen zweiten Vornamen?«, fragte ich unintelligenterweise. Als gäbe es nichts Wichtigeres.

			Doch sie ignorierte mich. »Du hast enorme Hürden überwunden, um zu überleben. Du hast dich praktisch selbst großgezogen. Das hier ist nicht anders. Also reiß dich zusammen, beweg deinen Arsch da rein und lern ein paar verdammte Zaubersprüche.«

			Sie gab mir einen kleinen Schubs, und ich holte ein paarmal tief Luft, um mir Mut zu machen, bevor ich auf meine Mitschüler zuging, die sich bereits versammelt hatten. Ich drehte mich einmal um; Larissa winkte, und Ilia reckte die Faust in die Luft.

			Dadurch fühlte ich mich ein wenig besser.

			Dann kam der Lehrer herein. »Willkommen«, rief er quer durch den großen Raum und trat näher. »Willkommen zu eurer ersten Stunde Grundlagen der Magie.«

			Als er uns erreichte, war ich überrascht, wie jung und gut aussehend er war. Er sah nicht älter aus als Ende zwanzig, hatte breite Schultern und eine schlanke Taille. Sein volles, dichtes kastanienbraunes Haar war an den Seiten ordentlich getrimmt.

			»Ich bin Abraham, ein Hexenmeister und Star-Wars-Fanatiker«, begann er im Plauderton. Es amüsierte mich, in einem Magiekurs etwas derart Menschliches zu hören, aber dadurch fühlte ich mich nicht mehr ganz so sehr wie die seltsame Außenseiterin. »Ich werde diesen Kurs euer ganzes erstes Jahr lang unterrichten. Wir gehen davon aus, dass keiner von euch auch nur das Geringste über praktische Magie weiß und dass ihr eure Kräfte erst letzte Woche erlangt habt. Auf diese Weise wird keine Grundfertigkeit vermisst und niemand wird unvorbereitet in die Welt – oder ins zweite Jahr – gehen.«

			Die Schmetterlinge in meinem Bauch beruhigten sich, je länger ich im hinteren Bereich der Gruppe stand. Soweit ich sehen konnte, waren es etwa fünfzig Schüler, was hoffentlich bedeutete, dass ich mich am Rand aufhalten konnte, um möglichst wenig aufzufallen, bis ich meine blockierte Energie in den Griff bekommen hatte.

			Abraham klatschte in die Hände, und ich beugte mich vor, um ihn besser sehen zu können. Zwischen seinen Handflächen begannen sich Lichter zu regen, die dem weichen Licht von oben ähnelten. »Das ist Energie«, sagte er und bewegte seine Hände hin und her. »Magie ist nichts anderes als die Manipulation von Energie. Man lenkt sie dorthin, wo man sie braucht, und lässt sie für sich arbeiten. Wenn ihr anfangt, euch eure innere Energie zunutze zu machen, erfordert das Disziplin und laut ausgesprochene Worte. Aber wenn eure Fähigkeiten und euer Selbstvertrauen wachsen, werdet ihr in der Lage sein, diese Energie mit kaum mehr als einem Gedanken zu lenken.«

			Das Licht zwischen seinen Handflächen explodierte und breitete sich wie ein Lichtervorhang über unseren Köpfen aus. Mein Puls beschleunigte sich, während ich darauf wartete, dass er fortfuhr.

			»Alle Magiewirkenden tragen Energie in sich, die für Zaubersprüche verwendet werden kann«, fuhr Abraham fort. »Manchmal braucht man für die gewünschte Magie jedoch mehr Energie, als man hat, und muss eine Ley-Linie anzapfen – aber die behandeln wir zu einem späteren Zeitpunkt eurer Ausbildung. Jetzt wollen wir erst mal eure innere Energie erforschen.« Er wedelte mit den Händen. »Verteilt euch. Schafft euch genug Platz«, rief er.

			Als wir alle in Position waren, begann er, zwischen uns hin und her zu gehen. »Als Erstes müsst ihr die Magie erkennen. Findet die fremde Wärme, die in eurer Mitte brodelt. Einigen von euch wird sie bereits so vertraut sein wie der Schlag eures Herzens, aber andere erforschen diesen Teil von sich vielleicht zum ersten Mal.«

			Einige der Schüler setzten sich, und als Abraham sie nicht zurechtwies, tat ich es ihnen gleich. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich auf dem Boden besser konzentrieren konnte. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und aus und versuchte, meinen Geist zu beruhigen und in mich zu gehen. In Anbetracht meiner blockierten Energie hatte ich nicht viel Hoffnung, aber die Sache mit der Hitze war schon mal passiert. Vielleicht konnte ich sie wiederfinden.

			»Spürst du was?«, flüsterte eine Stimme in meiner Nähe. Als ich ein Auge öffnete, entdeckte ich ein paar Meter von mir entfernt einen Jungen mit einem Schopf schwarzer Locken und dunkelblauen Augen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Bis jetzt gar nichts. Und du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich mach mir keine Hoffnungen. Meine Kräfte sind so gut wie nicht vorhanden. Ich bin mehr oder weniger die Schande der Familie.«

			»Scheiße, tut mir leid«, sagte ich und schenkte ihm ein reumütiges Lächeln. »Ich hab keine Familie, falls dir das hilft.«

			Er zuckte zusammen. »Ach, ja. Ich schätze schon.« Dann lachte er. »Vielleicht können wir einfach zusammen schwache Außenseiter sein.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Solange sie mir nicht mein Bett und das kostenlose Essen wegnehmen, ist es mir ziemlich egal, dass ich keine Kräfte hab.«

			Das stimmte nur zum Teil. Es wäre schön gewesen, zur Abwechslung mal in etwas gut zu sein.

			Er rutschte ein wenig näher, bevor er mir die Hand hinhielt. »Simon«, stellte er sich vor.

			Schnell schüttelte ich sie. »Maddi.«

			Dann weiteten sich seine Augen. »Oh, du bist die, die als Mensch aufgewachsen ist, oder?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch, und ein zartes Rosé überzog seine Wangen. »Es sind einige Gerüchte im Umlauf. Deine Situation ist ziemlich ungewöhnlich.«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Ja, das ist mir bewusst. So viel zum Thema ›nicht auffallen‹.«

			Dann waren wir still, denn Abraham war wieder in unserem Bereich. Ich schloss die Augen und suchte erneut nach meiner Energie.

			»Maddison James?« 

			Ich schlug die Augen auf und entdeckte Abraham rechts von mir. 

			»Wie läuft dein erster Tag bisher?«

			Ich blinzelte und zwang mich zu einem Lächeln. »Äh, gut, glaube ich. Ich hab immer noch keinen Zugang zu meinen Kräften oder so, aber dafür, dass das hier der erste Kurs ist, ist er gar nicht mal so schlecht.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich ein paar Dinge ausprobiere, um zu sehen, ob ich etwas von deiner Energie spüren oder freisetzen kann?«

			Ich zögerte und fragte mich, ob ich etwas dagegen einzuwenden haben sollte. »Das hängt davon ab, was für Dinge«, sagte ich schließlich und stand langsam auf. Ich würde niemals jemandem ungehindert Macht über mich geben.

			»Nichts Unangemessenes, das versichere ich dir«, sagte Abraham, und sein Ausdruck wurde weicher. Er war nicht auf die typische Weise gut aussehend, niemand, den man in Filmen oder als Model sehen würde, aber seine Züge waren freundlich. Fast schon tröstlich. »Ich muss dich nur berühren, an der Schulter oder dem Arm. Nackte Haut ist am besten, aber es würde auch über dem Ärmel funktionieren.«

			Er versuchte, mich zu beruhigen … und es funktionierte. Ich trat einen Schritt näher und hielt ihm meine Hand hin. Er legte seine warme Handfläche auf meine, und ich zuckte zusammen, als die statische Elektrizität zwischen uns surrte. Sie zischte über meine Hand und meinen Arm hinauf.

			Abraham gluckste. »Nun, in dir steckt definitiv irgendwo Energie. Meine Kräfte haben ohne mein Zutun auf deine reagiert.«

			Ich war verwirrt und … fassungslos und wusste nicht so recht, wie ich mit diesem Gefühl umgehen sollte, das immer noch in meinen Adern kribbelte.

			»Können Sie meine Energie freisetzen?«

			Er schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Das liegt nicht in meiner Macht.« Er ließ mich los, und ich ließ meine Hand sinken. 

			»Danke für den Versuch«, sagte ich.

			Mit einem enttäuschten Lächeln drehte er sich um und setzte seinen Gang durch die Menge fort. Als ich mich wieder hinsetzte, erhob er die Stimme. »Nachdem ihr nun einige Zeit damit verbracht habt, eure Energie zu erforschen, lasst uns einen der grundlegendsten Zaubersprüche im Arsenal eines jeden Magiewirkenden ausprobieren. Ein Magierlicht.«

			Eine Welle der Aufregung schwappte über meine Mitschüler, von denen sich inzwischen die meisten hingesetzt hatten. »Magiewirkende haben zahlreiche Begriffe für Licht. Das eine, das ihr euch heute für die Zukunft merken sollt, ist Illumina.«

			Simon neben mir begann, es zu murmeln, und er war nicht der Einzige. Durch den ganzen Raum hallte ein Flüstern. Ich holte schnell einen Notizblock hervor und schrieb es auf. Abraham hatte es bereits für uns buchstabiert … mit Lichtern über seinem Kopf.

			Angeber.

			Am Ende des Kurses hatte ein Drittel der Schüler es geschafft, Licht zu erzeugen. Ich hingegen hatte einen Scheißdreck erzeugt, was ärgerlich war, aber wenig überraschend.

			»Ich möchte, dass ihr eure Energie weiter erforscht«, rief Abraham, als die Glocke ertönte und das Ende des Unterrichts anzeigte. »Je besser ihr sie kennt, desto besser werdet ihr sie kontrollieren können. Schiebt sie aus eurer Mitte … aus eurer Komfortzone hinaus. Und versucht dabei, keine Gebäude abzufackeln. Wir sehen uns in der nächsten Stunde.«

			Als sich alle aus dem Raum drängten, wurde es laut. Es war mehr als ein enttäuschtes Gesicht zu sehen, und so schlimm es auch klang, ich war froh, dass ich nicht als Einzige versagt hatte.

			»Welchen Kurs hast du als Nächstes?«, fragte Simon und stellte sich neben mich, als wir den Raum verließen.

			»Einführung in die Sprache der Fey«, antwortete ich und überprüfte meinen Stundenplan, um sicherzugehen, dass sich nichts geändert hatte.

			Er nickte. »Ich auch.«

			Der Sprachkurs befand sich in dem Quadranten mit den Kursräumen, und da Simon den Weg zu kennen schien, überließ ich ihm die Führung.

			Der Raum sah aus wie ein normales Klassenzimmer zu Hause. Mehrere Reihen von Tischen, schöne Stühle mit hoher Lehne, eine Tafel am Kopfende des Raums und eine Lehrerin, die bereits auf uns wartete.

			Simon und ich fanden einen Platz in der Mitte, und die Lehrkraft begann genau wie in der Stunde zuvor. »Willkommen zu eurer ersten Stunde Einführung in die Sprache der Fey.«

			Als ich nach vorne sah, war ich überrascht, in ein perfektes, von blonden Strähnen umrahmtes übernatürliches Gesicht zu blicken.

			Sie war eine Fey.

			Aus irgendeinem Grund hatte ich eine Magiewirkende erwartet, was keinen Sinn ergab, da der Name dieses Kurses eindeutig das Wort Fey enthielt. Sie lächelte in die Runde, und ich musste zugeben, dass sie die perfektesten Gesichtszüge hatte, die ich je gesehen hatte: herzförmig und auf eine unnatürliche Weise symmetrisch, hohe Wangenknochen, große blaue Augen und volle rosa Lippen. Simon neben mir stieß einen leisen Seufzer aus, und ich schenkte ihm ein Grinsen. Jeder Kerl in diesem Kurs war praktisch am Sabbern. Selbst in einer Welt voller heißer Mädchen, und davon gab es in der übernatürlichen Welt eine Menge, stach diese Frau heraus.

			»Ich bin Rowena. Ich wurde in Faerie geboren, wodurch mir ein einzigartiges Verständnis der Fey-Sprache zuteilwurde. Wie die meisten von euch wissen, hat ein Großteil unserer Magie dort ihren Ursprung.«

			In Faerie sprach man also Fey … gut zu wissen.

			»Die Wörter, die ihr hier lernen werdet, sind grobe Abrisse von den Zaubersprüchen, die ihr einst sprechen werdet«, fügte Rowena an. »Noch wichtiger ist die Absicht, die hinter dem Zauber steht – dem widmen wir uns später. Zuerst müsst ihr lernen, die Sprache wie Muttersprachler zu beherrschen. Glaubt mir, das wird jeden eurer Zaubersprüche verbessern.«

			Am Ende des Kurses hatten wir zwanzig Wörter aufgeschrieben, die wir auswendig lernen und deren Aussprache wir üben sollten. Rowena hatte jedes Wort an die Tafel geschrieben und dann erklärt, wie es betont wurde, indem sie die einzelnen Silben aufschlüsselte. Es war schwer, einige der Laute mit der Zunge nachzuahmen, und uns wurde eingebläut, dass wir, sollten wir nicht lernen, diese grundlegenden Fey-Wörter zu beherrschen, nie zu den schwierigeren übergehen könnten.

			Eindeutig ein Problem für Zukunfts-Maddison.

			Da ich bereits zwei Kurse hinter mir hatte und bisher kein Drama in Sicht war, ging es mir eigentlich verdammt gut damit, wieder zur Schule zu gehen.

			»Jetzt gibt’s Mittagessen«, sagte ich aufgeregt zu Simon, als wir den Kursraum verließen.

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe deine Begeisterung, aber ich hab jetzt eines meiner Wahlfächer: Antike Zaubersprüche.«

			»Oh, cool«, antwortete ich und meinte es fast ernst. Ohne Simon an meiner Seite müsste ich mich allein in die Agora wagen. »Warum hast du den Kurs belegt?«

			Wir blieben stehen, und er zuckte mit den Schultern und stopfte ein paar Bücher in seine Tasche. »Meine Eltern sind Historiker. Archivare in einer Gefängnisstadt in der Nähe von München. Von ihnen hab ich sozusagen die Liebe zur Geschichte geerbt. Das liegt in der Familie. Sogar meine ältere Schwester, die letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hat, ist jetzt Historikerin.« Er schlurfte mit den Füßen. »Wir alle wissen gern, wie die Dinge entstanden sind, weißt du. Wollen die Bausteine kennen, aus denen sich unsere moderne Welt zusammensetzt.« Mit dem Kopf zeigte er in Richtung der Tür hinter uns. »Hier ist mein Kursraum, also sehen wir uns wohl in unserer nächsten gemeinsamen Stunde.«

			»Viel Spaß«, sagte ich und winkte beim Gehen.

			Das mit Geschichte war cool. Die Ereignisse der Vergangenheit erklärten so viel von der Gegenwart und der Zukunft. Und alles wiederholte sich immer wieder.

			Wenn wir nur anfangen könnten, aus der Vergangenheit zu lernen, dann wäre die Welt ein besserer Ort.
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			Als ich die Agora erreichte, regnete es wieder, doch die magische Barriere war im Einsatz und hielt uns trocken. Jetzt kam es mir nicht mehr vor, als hätten wir Frühling, sondern eher, als wäre Spätherbst. Das brachte mich durcheinander – ich war es nicht gewohnt, an einem Ort zu leben, an dem sich das Wetter alle fünf oder sechs Stunden änderte. Ich wusste zwar, dass es in Amerika Staaten gab, in denen man oftmals alle vier Jahreszeiten an einem Tag zu Gesicht bekam, aber ich hatte noch nie in einem solchen gelebt.

			Die anderen Erstsemester, die in meinem Kurs gewesen waren, zerstreuten sich und steuerten mit ihren Freunden die Tische an. Ich suchte den nächstgelegenen freien Platz und ließ mich dort nieder. Mit einer Hand auf dem Wappen sagte ich: »Mittagessen.«

			Die heutige Auswahl war anders als gestern Abend, und ich entschied mich für einen Salat und Tacos, weil das mein Lieblingsessen war. Außerdem bestellte ich Wasser und Orangensaft, die sofort erschienen.

			Während ich auf mein Essen wartete, hielt ich Ausschau nach Ilia und Larissa. Die Agora war nicht mehr so voll wie die letzten Male. Jetzt, wo die Kurse wieder anfingen, hatte offenbar jeder andere Essenszeiten.

			Von meinen Freundinnen war nichts zu sehen, und ich notierte mir gedanklich, sie bei unserem nächsten Treffen nach ihrem Stundenplan zu fragen. Meinem Pergament zufolge hatte ich noch zwei Stunden bis zu meinem nächsten Kurs, was eine nette kleine Pause bedeutete. Auch wenn ich mich eigentlich ziemlich darauf freute, mit dem Magieunterricht weiterzumachen.

			Kurz bevor das Essen kam, spürte ich ein Kribbeln auf der Haut, und obwohl ich nicht mal so großen Hunger hatte, reichte der Geruch von Mais, Salsa und Chili-Hackfleisch aus, damit mir der Magen knurrte. Die Köche der Supernatural Academy, wer auch immer sie waren, machten geniale Tacos.

			»Du sitzt an unserem Tisch, Neuling.« Seine Stimme war ein tiefes Grollen. 

			Ich riss die Augen auf und schluckte schnell. Um sein Gesicht zu erkennen, musste ich den Kopf ganz schön weit zurückneigen, und in dem Moment, als ich es tat, schluckte ich erneut. Gestern Abend hatte ich sein Gesicht nicht einordnen können, aber heute erkannte ich ihn. Der fünfte Atlantide.

			Jesse hatte grüne Augen, dunkelbraune Haut und war ein Löwenwandler. Er war der riesigste Kerl, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, weit über eins achtzig groß, und gebaut wie ein Linebacker. Außerdem war er wirklich heiß. So heiß, wie Atlantiden eben waren, denn ich fing an, zu glauben, dass sie definitiv eine Spezies für sich waren.

			Bevor ich den Rest seines hübschen Äußeren genauer in Augenschein nehmen konnte, registrierte ich endlich, was er gesagt hatte. Ihr Tisch.

			Ach, fuck. Meine Nervenenden kribbelten, und ich rutschte auf meinem Sitz herum.

			»Ich wusste nicht, dass für das Mittagessen Tische zugeteilt werden«, sagte ich hastig.

			Jesse schwang sich auf einen Stuhl direkt gegenüber von mir, und trotzdem musste ich noch zu ihm aufsehen. »Wir haben diesen Tisch im ersten Jahr für uns beansprucht«, sagte er, »aber da du neu hier bist, will ich es dir mal nicht übel nehmen, dass du deinen hübschen Arsch auf unserem Platz geparkt hast.« Er schenkte mir ein halbes Lächeln, bei dem das Weiß seiner Zähne strahlte.

			»Dann setze ich mich woandershin«, sagte ich und war bereits dabei, meine Sachen zusammenzupacken.

			Gerade als ich aufstehen wollte, wedelte er mit einer Hand. »Du kannst bleiben, wenn du ein paar Fragen beantwortest. Du hast einige meiner Brüder neugierig gemacht, und das ist doch die perfekte Gelegenheit, um ein paar Funfacts über dich rauszufinden.«

			Ich kniff die Augen zusammen, ließ meinen Teller auf den Tisch fallen und ballte die Hände zu Fäusten. Meine Angst vor den Atlantiden verblasste, während in meiner Brust die Wut anschwoll. »Ich bin nicht zu eurem Entertainment da. Ich will nur mein verdammtes Mittagessen essen. Ist das zu viel verlangt?«

			Jesses Lächeln wurde breiter, dann warf er den Kopf zurück und lachte. »Bist du sicher, dass du keine Gestaltwandlerin bist? So ein Temperament sieht man nur selten bei einer anderen Spezies.«

			Charmant und beängstigend. Sie waren beides.

			»Keine Ahnung«, sagte ich, bevor mir klar wurde, dass ich damit eine ziemlich wichtige Information verriet.

			Auch Jesse schien es nicht entgangen zu sein, denn er verengte die Augen. »Du weißt es also nicht? Calen hat erwähnt, dass er deine Spezies nicht lesen kann, und das ist eigentlich eine Fähigkeit, die dieser eingebildete Magier ziemlich gut beherrscht.«

			»Calen stand mir ungefähr vier Komma zwei Sekunden gegenüber. Ich bezweifle, dass er überhaupt die Möglichkeit hatte, irgendwas zu lesen.«

			Ich hatte Hunger, also nahm ich meinen Taco in die Hand und biss ein weiteres Mal davon ab. Jesses Gesichtsausdruck veränderte sich zu etwas Dunklerem, Animalischerem, und ich verschluckte mich fast. »Was?«, fragte ich, sobald ich den Bissen heruntergeschluckt hatte. »Hab ich was im Gesicht?«

			Er schüttelte den Kopf, sein Körper war unnatürlich ruhig. »Bist du sicher, dass du keine Wandlerin bist? Hattest du jemals das Gefühl, dass … etwas anderes in deinem Kopf ist? Die Kontrolle über deinen Körper übernimmt?«

			Ich schüttelte den Kopf, griff nach dem eiskalten Glas Wasser und nahm ein paar Schlucke. Dabei behielt ich ihn genau im Auge. »Nein, das hab ich noch nie gespürt. Princeps Jones sagt, meine Energie sei blockiert. Sie warten gerade auf einen mächtigen Hexenmeister, der sie befreien soll.«

			Ich nahm einen weiteren großen Schluck Wasser, bevor ich mich wieder dem Taco zuwandte. Er beobachtete mich weiterhin mit diesem unverständlichen Blick, und das machte mich extrem nervös.

			Zum Glück konzentrierte er sich irgendwann auf sein eigenes Essen, sodass ich noch ein paarmal in Ruhe abbeißen konnte. Er bestellte mindestens sechs Gerichte. Bei seiner Statur und den Muskeln brauchte er wohl eine Menge zu futtern.

			»Wie war es, als Mensch aufzuwachsen?«, fragte er, als er seine Bestellung aufgegeben hatte.

			»Ich kannte nichts anderes«, antwortete ich wahrheitsgemäß und fragte mich, warum zum Teufel ich immer noch hier saß. Ich hätte wegrennen sollen, so wie gestern, aber Jesse schien allein gar nicht so übel zu sein. »Gestern hatte ich Geburtstag. Ich hab mir wie jedes Jahr die Haare gefärbt, und dann, bum, steht eine Hexe vor mir und sagt mir, dass ich sie zu einer übernatürlichen Schule begleiten soll. Ich stehe wahrscheinlich immer noch unter Schock.«

			Mein Dasein als Mensch hatte mich nie dermaßen schockiert, so viel stand fest.

			»Wie alt bist du geworden?«

			»Zweiundzwanzig«, gab ich zurück.

			Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Je älter du wirst, desto stärker werden deine Kräfte. Und es überrascht mich nicht, dass sie dich an deinem Geburtstag gefunden haben. Wusstest du, dass sich deine Kräfte jedes Jahr zum Zeitpunkt deiner Geburt mit den Göttern verbinden? Jene, die uns zu unseren Müttern auf diese Welt gesandt haben.«

			Ich blinzelte. »Ernsthaft? An wie viele Götter glaubt ihr denn?«

			»An viele.«

			Dann kam sein Essen, und er nahm sich einen Moment, um die Teller hin und her zu schieben, bevor er zufrieden damit war, dass sich alles in Reichweite befand. Wie viel Zeit und Sorgfalt er in die Anordnung der Teller steckte, amüsierte mich so sehr, dass ich mir ein Lächeln verkneifen musste.

			Als er endlich fertig war, sagte er: »Wenn es ums Essen geht, bin ich neurotisch. Alles muss in Reichweite sein und in einem Halbkreis vom einladendsten zum uneinladendsten Gericht angeordnet sein, beginnend auf meiner linken Seite.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist egal, wie du gern isst. Solange du keinen halb zerkauten Kadaver auf den Tisch fallen lässt, kannst du tun und lassen, was du willst.«

			Jesse lachte erneut, und so langsam wurde mir das tiefe, warme Geräusch sympathisch. »Dann werde ich meine Beute wohl von unserem Tisch fernhalten, was?«

			Er sagte unser Tisch so beiläufig, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug, bis mir klar wurde, dass er sich und die anderen Jungs gemeint hatte. Nicht sich und mich. Als er zu essen begann, hatte ich meine Tacos schon vernichtet, also stocherte ich in meinem Salat herum und fragte mich erneut, warum ich noch hier saß.

			Es hätte sich komisch anfühlen müssen, nicht aufzustehen und mich umzusetzen, als er den Mund aufgemacht und mich mehr oder weniger vom Tisch verbannt hatte, aber aus irgendeinem Grund war der Drang, in seiner Nähe zu bleiben, stärker als meine Angst vor dem, was ich tat.

			Ich verstand es nicht, aber ich hielt es für eine seltsame, übernatürliche Sache. Vielleicht war es nur die Anziehungskraft ihres atlantischen Blutes. Als sie gestern hereingekommen waren, hatte es so gewirkt, als wollten alle in ihrer Nähe sein.

			Während Jesse aß, beäugte ich jeden Teller und überlegte, was ich bei der nächsten Mahlzeit bestellen wollte. Ihm fiel wohl auf, wie ich sein Essen anstarrte, denn kurz darauf erschreckte er mich fast zu Tode, als er ein paar Teller nach vorne schob.

			»Ich kann teilen, wenn du was davon probieren willst.«

			Ich starrte ihn an, nicht ganz sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, ist schon okay. Du bist doch noch am Wachsen. Die Energie brauchst du selbst.«

			Er sah mich einen Moment lang an, bevor er die Teller wieder an ihren Platz stellte und auf seine ordentliche und methodische Art weiteraß.

			»Was hast du damit gemeint, dass einige deiner Brüder neugierig auf mich sind?«, fragte ich und suchte in meinem Salat nach den Kirschtomaten. Die mochte ich am liebsten.

			»Eine von Menschen aufgezogene Supe, die Calen nicht einschätzen kann … Sie sind nicht die Einzigen, die neugierig sind. Glaub mir.« Er zuckte mit den Schultern. »Rone scheint zu denken, dass du eine Spionin bist oder eine Attentäterin, die den Auftrag hat, uns auszuschalten. Das hat Ashers Interesse geweckt, denn er weiß gern über alles Bescheid, was hier so vor sich geht, und behält immer die Kontrolle über Situationen. Er will persönlich mit dir reden … Ich bin ihm nur zuvorgekommen.«

			Ich schnaubte. »Eine Spionin oder Attentäterin? Wäre eine coole Geschichte, aber nope.«

			Ich hatte das mit Asher absichtlich ignoriert, denn dieser Typ hatte immer noch etwas Beunruhigendes an sich. Etwas, das mich gleichzeitig anzog und abstieß. Und ich hatte noch nicht mal mit ihm gesprochen, was mich eigentlich am meisten beunruhigen sollte.

			Jesse stieß ein leises, grollendes Lachen aus. »Ja. Zwanzig Minuten in deiner Gesellschaft, und ich kann schon sagen, dass an dir rein gar nichts gefährlich ist.«

			Zwanzig Minuten. Ich schaute auf die Uhr, und tatsächlich. Die Zeit verging wie im Flug, und meine Mittagspause würde schneller vorbei sein, als mir lieb war.

			Ein weiterer großer Körper ließ sich auf den Stuhl neben Jesse fallen, und ich starrte auf einen mir bekannten Supe, denjenigen, der gestern bei Calen und Rone gewesen war: Mr Kariertes-Hemd-und-silberne-Augen.

			»Hey«, sagte er leise, ohne zu fragen, warum ich am Tisch saß. »Die anderen kommen gleich.« Er sah mich direkt an, als er sich über den Tisch beugte und mir die Hand hinhielt. »Ich bin Axl. Freut mich, dich kennenzulernen, Maddison.«

			Er war nicht so groß und breit gebaut wie Jesse. Wenn überhaupt, dann waren seine Muskeln lang und drahtig, wie bei einem Läufer oder Langstreckenschwimmer. Er hatte unordentliche kastanienbraune Wellen und diese Augen, die einen schönen Farbton zwischen Gold und Silber hatten.

			Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie schnell. Mich traf kein Energiestoß, und ich fragte mich, ob er seine Energie unter Verschluss hielt. »Freut mich auch.«

			Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und holte sofort ein Lehrbuch und einige Notizbücher hervor.

			»Axl ist unser hauseigenes Genie«, sagte Jesse mit einem Lächeln. »Er belegt die drei schwierigsten Fächer: Heilmagie, Kampfmagie und fortgeschrittene Zauberei. Und er ist in jedem einzelnen Kurs der Beste.« In Jesses Stimme lag eine Zärtlichkeit, die eindeutig von einer echten Freundschaft zwischen Axl und ihm zeugte.

			Dieser zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, mein Gehirn giert nach Wissen. Es ist nie zufrieden. Ich muss alles wissen, es zerlegen und dann wieder perfekt zusammensetzen. Ich würde aber nicht sagen, dass ich ein Genie bin.«

			Jesse warf mir einen wissenden Blick zu. Genie, formte er mit dem Mund, und ich versteckte mein Lächeln hinter der Hand. Axl las weiter in seinem Buch, also griff Jesse zu und bestellte ein paar weitere Gerichte, die vermutlich für seinen Freund bestimmt waren, denn wenn der Typ selbst noch etwas aß, würde er wahrscheinlich explodieren.

			Als ich merkte, dass ich immer noch an diesem Tisch mit Leuten saß, die ich nicht kannte, und dass die anderen gleich dazustoßen würden, machte ich Anstalten, aufzustehen.

			»Warte«, sagte Axl, und ich fiel vor Schock erneut fast vom Stuhl. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich was über dein Leben, deine Energie und deine Zukunft zu fragen. Ich muss mehr darüber erfahren.«

			»Äh«, begann ich langsam. »Das könnte eine Weile dauern, und eigentlich bin ich gar nicht so interessant.«

			Jesse gab ein grollendes Geräusch von sich, von dem ich sicher war, dass es kein Mensch hätte machen können. Es war löwenartig und begann tief in seiner Brust. »Da muss ich widersprechen.«

			Was auch immer das bedeuten sollte – darüber wollte ich mir keine Gedanken machen.

			»Und wenn du seine Neugier nicht ein wenig stillst«, fuhr Jesse fort, »wird er nie aufhören, dir Fragen zu stellen.«

			»Was ist mit den anderen?«, gab ich zurück und verkniff es mir, mich umzusehen. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Rone mich schon hasst, obwohl er mich nur einmal getroffen hat. Könnte ein bisschen unangenehm werden.«

			Jesse und Axl lachten beide. »Nee«, sagte der Zauberei-Streber, »Rone ist nur oft wütend und fasst nicht besonders schnell Vertrauen. Er hat ein verkorkstes Leben hinter sich und –«

			Jesse fiel Axl mit einem Räuspern ins Wort, der seinen Satz daraufhin unvollendet ließ. 

			»Tut mir leid«, murmelte er, »ich hab ein Problem mit Geheimnissen. Meine natürliche Neugierde führt dazu, dass ich so gut wie nie in der Lage bin, das, was ich erfahre, für mich zu behalten.«

			»Ehrlichkeit ist mir sehr viel wert«, erwiderte ich ernst.

			Jesse wirkte verletzt. »Es ist nicht so, dass ich nicht ehrlich bin, das bin ich nämlich … fast zu sehr. Wir dürfen nur manche Geheimnisse nicht verraten. Vor allem nicht die von Rone und Asher. Sie haben eine dunkle Vergangenheit, die sie zu den Supes macht, die sie heute sind. Das musst du schon selbst herausfinden.«

			Äh, genau. Ich hatte so meine Zweifel, dass das jemals passieren würde.

			Axl nickte, und mir wurde klar, dass er dieses Gespräch nicht zum ersten Mal mit ihm führte. Er mochte ein Genie sein, aber er war ein ziemlich ahnungsloses Genie, falls das überhaupt möglich war.

			Da sie dachten, sie könnten mich ausquetschen, beschloss ich, ihnen meine eigenen Fragen zu stellen. »Ihr seid also nur zu fünft in eurem atlantischen Club?« Ich fragte mich, ob ich sie womöglich beleidigt hatte, indem ich ihre Herkunft so beiläufig erwähnte. Als keiner von ihnen negativ reagierte, entfuhr mir ein erleichterter Seufzer.

			»Wir fünf sind zusammen aufgewachsen«, antwortete Jesse. »Axl, Rone, Asher, Calen und ich. Wir haben uns in Russland kennengelernt, als unsere Eltern zwischen den Gefängnisgemeinschaften hin und her gereist sind. Seitdem halten wir zusammen.«

			»Du klingst nicht besonders russisch«, sagte ich und sah die beiden abwechselnd an. Axl hatte fast keinen Akzent, und Jesses war leicht britisch, wenn überhaupt.

			Axl gluckste, die Hände flach auf seinem Lehrbuch, obwohl er nicht mehr darin las. »Wir sind keine Russen. Du kannst es dir ungefähr so vorstellen wie bei menschlichen Kindern von Soldaten. Unsere Familien standen sich nahe, weil der ›Club der Atlantis-Nachfahren‹ eher klein ist. Die meisten von ihnen waren befreundet, was zu einer Zusammenarbeit führte. Wir wurden zu den verschiedenen Supe-Gemeinschaften mitgeschleppt. In der Hinsicht haben wir also keine wirkliche Heimat oder Identität.«

			»Außer hier«, fügte Jesse hinzu. »Das ist das erste Zuhause für uns alle.«

			»Es ist auch mein erstes richtiges Zuhause«, gab ich zu, dann presste ich die Lippen aufeinander. Das war unfassbar persönlich, andererseits hatten sie es auch mit mir geteilt, und es hatte sich richtig angefühlt.

			Zwischen uns dreien wurde es still, aber es war erstaunlicherweise nicht unangenehm. Es dauerte genau zwei Komma drei Sekunden, bevor ein Arschloch es zerstörte.

			»Was zum Fick hat sie an unserem Tisch zu suchen?«, fragte Rone und knallte neben Jesse ein Buch auf den Tisch. Jetzt standen sie mir zu dritt gegenüber, und die Behaglichkeit, die ich bis dahin empfunden hatte, löste sich in Luft auf.

			Rones Schultern waren sogar noch breiter als Jesses, was schon eine beachtliche Leistung war. Seine Gesichtszüge waren wunderschön. Wunderschön wie bei einem gefallenen Engel durch das goldblonde Haar und die eisblauen Augen, die von langen goldenen Wimpern umrahmt wurden, die ausgeprägten Wangenknochen und den kantigen Kiefer.

			Aber ich hatte genug wütende Männer kennengelernt, solche, bei denen der Hass tief in ihrem Inneren brodelte, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnten. Rone war diese Art von wütend.

			Ich sprang auf, umrundete den Stuhl und begann, mich zu entfernen. 

			»Warte«, sagte Axl und hielt mir eine Hand hin. »Ignorier Rone.«

			Doch es war zu spät. In dem Moment, in dem ich spürte, dass meine Sicherheit gefährdet war, war ich weg – ein Instinkt, der mir als Kind mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Ich drehte mich, kam jedoch nicht weiter als einen Schritt, bevor ich gegen eine harte Wand prallte. Starke Hände legten sich um meinen Bizeps und verhinderten, dass ich gegen den Tisch zurückgeschleudert wurde. Noch bevor ich den Kopf hob, wusste ich, dass es ein Weiterer der Fünf war. Ich hoffte, es handelte sich um Calen, den kannte ich immerhin schon … aber mein Glück hatte mich offiziell verlassen.

			Mein Blick traf auf meeresgrüne, mit Silber durchzogene Augen – es war fast so, als wäre das Silber in seinen Iriden geschmolzen, so hell war es. Selbst durch meine Jacke hindurch konnte ich die Wärme seiner Hände spüren, und mein Herz begann, zu rasen, während ich gegen mich selbst ankämpfte. Ich musste weg von hier, aber ich konnte meine Beine nicht bewegen.

			Asher musterte mich noch immer mit diesem beunruhigenden Ausdruck, und ich fragte mich, wie zum Teufel er echt sein konnte. Seine Augen wurden von dichten dunklen Wimpern umrahmt, die Nase darunter war gerade und wies, im Gegensatz zu denen der meisten Kerle, die ich von zu Hause kannte, keine Anzeichen eines vergangenen Bruchs auf. Seine Haut war golden … bronzefarben … und seine Gesichtszüge waren stark und perfekt, als wäre jeder Teil von ihm von den vielen Göttern, die sie verehrten, handverlesen und eigenhändig zusammengesetzt worden. Er überragte mich und war damit fast so groß wie Jesse. 

			»Äh«, stotterte ich, und wir beide starrten uns eine unangenehm lange Zeit im Stillen an. »Tut mir leid, ich hab dich nicht gesehen.«

			Er lächelte nicht, aber er sah mich auch nicht so böse an wie Rone, was ich als positives Zeichen wertete. Als sich seine vollen Lippen schließlich doch zu einem Lächeln verzogen, erschienen winzige Grübchen auf seinen Wangen, und ich stöhnte fast auf. Er hatte wahrscheinlich auch einen riesigen …

			Mein Blick wanderte an ihm hinunter, doch ich riss ihn schleunigst wieder nach oben. Jep, ich konnte keinen einzigen Makel an ihm entdecken.

			War es fair, dass eine Person … ein Supe … so perfekt aussah? Nein, das war es nicht.

		

	
		
			KAPITEL 13
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			Bevor es richtig peinlich werden konnte – vielleicht war es dafür auch schon zu spät, ich war zu aufgeregt, um das so genau sagen zu können –, erschienen Ilia und Larissa wie zwei Schutzengel und befreiten mich mehr oder weniger aus Ashers Armen, um mich an einen sichereren Ort zu bringen, weit weg von den Königen der Academy.

			Während wir uns entfernten, war ich mir immer noch nicht sicher, was zur Hölle gerade passiert war. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich die brennenden Abdrücke seiner Hände spüren konnte.

			»Was war das denn bitte?«, zischte Larissa, als wir durch die Tischreihen eilten. »Du hast dich an ihren Tisch gesetzt?«

			Ich stieß einen erstickten Laut aus. »I-ich wusste nicht, dass es ihr Tisch ist. Ich … fuck …«

			Versteckt hinter zwei mit Efeu bewachsenen Säulen ließ Ilia meinen Arm los. »Heilige Scheiße, Maddi! Wir lassen dich zwanzig Minuten lang allein, und du landest direkt bei ihnen!« Ihr Schock verblasste und wurde durch ein breites Lächeln ersetzt. »Erzähl mir alles. Jedes. Gottverdammte. Detail.«

			Larissa war nicht ganz so begeistert. »Gestern Abend bist du vor ihnen weggelaufen, aber heute hast du dich zu ihnen gesetzt … Ich versteh das nicht.«

			»Ich versteh es doch auch nicht«, antwortete ich. »Erst war es nur Jesse, dann Axl, und es kam mir gar nicht mal so komisch vor.« Endlich beruhigte sich meine Atmung. »Ist das so eine atlantische Sache?«, fragte ich. »Ich hatte nämlich keine Angst vor ihnen, ich wollte gar nicht weg.«

			»Wie schon gesagt, sie sind nett und Furcht einflößend, und man weiß nie, welche Seite man zu Gesicht bekommt«, sagte Ilia und schaute wieder in ihre Richtung, obwohl sie sie durch die Säule gar nicht sehen konnte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Jesse hat so viel gegessen … und er hat sogar angeboten, mit mir zu teilen. Ich –«

			Ich wurde von einem lauten Aufschrei unterbrochen. Er kam von Ilia, und sie blinzelte mich an, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass morgen die Welt untergehen würde.

			»Er hat dir was zu essen angeboten?«, fragte sie, und ich legte verwirrt den Kopf schief.

			»Ja, aber er hat auch etwa acht Gerichte bestellt. Ich glaube kaum, dass er etwas vermisst hätte.«

			Larissa räusperte sich. »Und hast du das Essen angenommen?«

			Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Hätte ich das tun sollen?«, fragte ich zögerlich. Irgendwas übersah ich hier, eine dieser Regeln oder Umgangsformen dieser Welt.

			Larissa und Ilia tauschten einen kurzen Blick aus, und ich wollte sie gerade anschreien, es mir einfach zu sagen, als Ilia antwortete: »Gestaltwandler sind sehr animalisch. Viele ihrer Instinkte gehen auf die Tiere in ihrem Inneren zurück. Und es gibt ein paar Dinge, die für sie alle gleich sind. Essen ist ein verbindendes Erlebnis. Sie lieben es. Sie genießen es. Es ist eine besondere Erfahrung für sie. Wenn dir ein Gestaltwandler etwas von seinem Essen anbietet, geht es um mehr als nur ums Teilen. Es geht um das Rudel. Es geht sogar um … Romantik. Manchmal zumindest.«

			Ich schluckte schwer. »Also hat Jesse sozusagen … auf Wandler-Art mit mir geflirtet?«

			Ilia zuckte mit den Schultern, und Larissa nickte.

			»Es hat definitiv irgendwas zu bedeuten«, fügte Ilia hinzu. »Fragt sich nur, was.«

			»Sei vorsichtig«, sagte Larissa ernst. »Jesse hat eine Freundin: Chellie. Es ist zwar ein ständiges Hin und Her, und ich hab gehört, dass es im Moment vorbei ist, aber sie kann eine richtige Bitch sein, wenn sich jemand an ihren Mann ranmacht.«

			»Und auch wenn nicht.« Ilia lachte. »Sie ist die zweite Oberbitch der Schule und Kates beste Freundin.«

			Na toll. Jetzt hatten es wahrscheinlich zwei Miststücke auf mich abgesehen. Zum Glück hatte ich die Clovers beim Mittagessen nicht gesehen, also würden sie es vielleicht nicht herausfinden.

			»Tja, dann bin ich froh, sagen zu können, dass ich sein Essen nicht angenommen habe, also wird er das hoffentlich als Zurückweisung ansehen.« Und damit aufhören, mit mir zu flirten und ein riesiges Problem für mich zu schaffen.

			Ilia hob die Hände und drückte sich die Handflächen an die Brust, dann zu beide Seiten ihrer Stirn an den Kopf, sodass nur noch die Fingerspitzen seitlich über ihren Kopf ragten. »Möge dich die Muttergöttin erhören.«

			Eine Gebetsgebärde.

			Ich hatte noch so viel zu lernen.

			Die Musik schallte wieder durch die Luft, der Zauber kribbelte in meinem Blut, und mir wurde klar, dass das Mittagessen vorbei war. Wow, diese zwei Stunden hatten sich wie fünf Minuten angefühlt, und ich hatte meine Freundinnen kaum zu Gesicht bekommen.

			»Tut mir leid, dass wir zu spät gekommen sind«, sagte Ilia und schaute sich um, als unsere Mitschüler sich in Bewegung setzten. »Ich wurde von Princeps Jones aufgehalten. Er brauchte meinen Rat wegen einer anderen Person, nach der gesucht wird. Ein Bärenwandler, der in einem Wald in Deutschland gelebt hat … Jedenfalls hat es länger gedauert als erwartet.«

			»Und ich hatte ein Gruppenprojekt«, fügte Larissa hinzu, »wegen dem mein letzter Kurs viel zu lange gedauert hat. Es hat allein die Hälfte der Stunde gedauert, einen Vampir und einen Fey vom Streiten abzuhalten, und dann war keine Zeit mehr für die eigentliche Arbeit.«

			Lachend schüttelte ich den Kopf. »Ist voll okay. Ich muss nicht babygesittet werden. Macht ihr euer Ding, ich weiß schon, dass wir uns irgendwann wiederfinden.«

			Mein ganzes Leben lang war ich unabhängig gewesen; es genügte, zu wissen, dass sie da waren. Dass sie mir den Rücken freihielten.

			Die Mädchen setzten mich bei meinem nächsten Fach ab, das wieder im Bereich der Kursräume stattfand. Ich hatte keine Ahnung, was mich in Dämonenmythologie für Anfänger erwarten würde, denn alles, was ich über Dämonen wusste, war, dass sie Wesen aus der Hölle waren und einem die Seele aussaugten. Ich war gespannt, was an den menschlichen Überlieferungen über sie wahr und was falsch war.

			Ich ließ meine schicke neue Tasche neben meinem Tisch fallen und wartete darauf, dass der Unterricht begann. Der Raum füllte sich mit zahlreichen Schülern, die ich aus meinen letzten Kursen kannte, und einigen, die ich noch nie gesehen hatte. Mir begegneten sowohl neugierige Blicke als auch feindselige von zwei hübschen, dunkelhaarigen Mädchen. Sie sahen sich so ähnlich, dass ich vermutete, sie waren Zwillinge.

			Ich hatte keine Ahnung, wie es sein konnte, dass sie mich jetzt schon hassten, da ich keiner von ihnen jemals zuvor begegnet war. Ich musste wohl ein bisschen zu lange gestarrt haben, denn eine von ihnen verzog höhnisch das Gesicht. 

			»Hure«, murmelte sie. »Glaubst du, du kannst hier einfach so reinspazieren und dir die Atlantischen Fünf unter den Nagel reißen?«

			Aha. Es ging also darum, dass ich mit Jesse und Axl zusammengesessen hatte. Kein Wunder, dass alle mich anstarrten. Ich erwiderte ihr wütendes Starren. »Ich hab mir gar nichts unter den Nagel gerissen«, sagte ich, ohne auch nur einen Hauch Schwäche zu zeigen. »Wenn sie euch wollten, wären sie mit euch zusammen. Gebt mir nicht die Schuld für euren Mangel an –«

			Da kam die Lehrerin hereingerauscht, und ich unterbrach mich. Die beiden brünetten Biester warfen mir noch einen letzten Blick zu, bevor sie sich gemeinsam nach vorne drehten. Zwillinge, die ein bisschen zu viel Zeit miteinander verbrachten.

			An den Tischen links und rechts von mir saß niemand, aber ich versuchte, mir das nicht zu Herzen zu nehmen. Ich war es gewohnt, soziale Fehltritte zu begehen. Insofern war also alles wie immer. Simon war leider nicht mit mir in diesem Kurs, was mich enttäuschte. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich ihn nach seinem Stundenplan fragen müssen.

			Als ich mich auf die Lehrerin konzentrierte, stellte ich überrascht fest, dass sie kaum eins fünfzig groß war. Ihr lockiges Haar trug sie kurz und durchzogen von roten und orangefarbenen Strähnen. Ihre Haut war dunkelbraun mit einem Hauch von Rot, und wenn sie ihr strahlend weißes Lächeln aufsetzte, war zu erkennen, dass einige ihrer Zähne etwas spitzer zuliefen. Alles in allem war sie die am interessantesten aussehende Supe, die ich bisher gesehen hatte.

			Abgesehen von Mossie, denn es gab nichts, was einen Kobold übertraf.

			»Guten Tag«, begann die Lehrerin. »Willkommen zu Dämonenmythologie. Ich heiße Coco und bin teils Halbfey, teils Magiewirkende. Natürlich auf Hexenmeisterinnen-Level.«

			Natürlich.

			Was für eine Art von Halbfey sie wohl war? Ich hoffte, dass wir irgendwann auch ihre Schule erkunden würden, denn dort hielten sich offenbar die wirklich interessanten Übernatürlichen auf. Und ich wollte sie alle kennenlernen. Vor allem die Meerjungfrauen.

			»Dieser Kurs besteht aus zwei Teilen«, erklärte Coco weiter. »Zuerst widmen wir uns der Geschichte der Dämonen und der Welt, in der sie jetzt leben, und im zweiten Teil geht es um Warnungen und Vernunft. Denn ich möchte euch keine Regeln auferlegen, ohne dass ihr ihren Ursprung versteht.«

			Jegliche Geräusche im Kursraum verstummten, und sämtliche Aufmerksamkeit war nun auf Coco gerichtet. 

			»Dämonen waren einst Fey, die ihre Seelen an die Dunkelheit verloren. Sie wurden derart von böser Energie befleckt, dass sie nach ihrem Tod nicht in die nächste Welt weiterziehen konnten. Sie saßen im Fegefeuer fest … dem Land ohne Energie und Leben.«

			Niemand rührte sich, wir alle waren fasziniert von der düsteren Geschichte.

			»Mit Dämonen ist nicht zu spaßen«, fuhr sie fort, »und als Magiewirkende werdet ihr auf eurer Reise in Richtung Hexenmeister in Versuchung geführt werden. Von eurer eigenen Dunkelheit. Von der Macht der Dämonen. Es ist meine Aufgabe, euch darauf vorzubereiten, dieser Versuchung zu widerstehen.«

			Der Rest des Unterrichts bestand aus einer Geschichtsstunde über Dämonen – körperlose Wesen, die in einer Parallelwelt zwischen unserer Welt und Faerie existierten.

			Ich erweiterte mein geistiges Bild von Faerie und der Erde um einen weiteren Planeten und war ziemlich beeindruckt, dass ich die Sache mit den Parallelwelten auf Anhieb richtig verstanden hatte. Auch wenn mir bei all den seltsamen Dingen, die ab sofort zu meinem Leben gehörten, schwindelig wurde.

			»Durchstiege sind die schnellste Art für Hexenmeisterinnen und -meister zu reisen«, fuhr Coco fort. »Wir benutzen sie, um uns zwischen den Welten und innerhalb unserer Welt fortzubewegen. Es ist eine schnelle, komplexe und gefährliche Art, zu reisen. Ihr werdet frühestens im vierten Jahr an einem entsprechenden Kurs teilnehmen. Versucht niemals, selbst einen Durchstieg zu öffnen. Ihr würdet höchstwahrscheinlich sterben.«

			Na dann. Was Warnungen anging, war diese ziemlich solide.

			Jemand hob die Hand, und unsere Lehrerin nickte ihm zu. »Worauf haben die Dämonen es abgesehen?«

			Ihr Ausdruck wurde grimmig. »Hauptsächlich wollen sie Macht. Sie wollten sie, als sie noch am Leben waren, und nach dem Tod wollen sie sie noch mehr. Ihre eigene Welt haben sie aufgezehrt. Dort gibt es keine Ley-Linien.«

			Außer mir sah niemand verwirrt aus, also blätterte ich schnell in dem Lehrbuch vor mir, um den Abschnitt über Ley-Linien zu finden.

			Ley-Linien sind Energieadern, die in mehreren Achsen um die Welt verlaufen. Tief unter der Erde, für das bloße Auge unsichtbar, versorgen sie die Erde, Magiewirkende, Fey, Gestaltwandler und eine Vielzahl anderer übernatürlicher Kreaturen mit Energie. Ley-Linien werden für besonders starke Zauber verwendet, für die eine einzelne Person nicht genug Kraft hat.

			Es gab noch mehr Details, aber ich hörte auf, zu lesen, als ein anderer Schüler fragte: »Warum kommen sie nicht einfach hierher? Die Dämonen. Was hält sie davon ab?«

			Cocos Lächeln war gequält. »Das, was von ihnen übrig ist, ist fast parasitär. Sie können nicht ohne einen Wirt hierherkommen. Ihre Essenzen können auf der Erde nicht überleben. Und deshalb gibt es diesen Kurs. Dämonen sind verführerisch … sie werden dafür sorgen, dass ihr euch nach Macht sehnt. Aber ihr dürft dem niemals nachgeben. Meine gesamte Familie wurde in einer der letzten Schlachten von einem von Dämonen besessenen Hexenmeister getötet. Deshalb habe ich mein Leben der Aufgabe gewidmet, andere Übernatürliche vor dieser Gefahr zu warnen.«

			Ihre Worte wogen schwer, und die Traurigkeit drückte auf meine Brust. Ich kannte Coco nicht, aber ihr Schmerz war greifbar. Das machte mich nur umso entschlossener, ihr aufmerksam zuzuhören und die Lektionen zu lernen, die sie uns beibringen wollte.

			Als die Musik erklang, um das Ende der Stunde einzuläuten, schien es, als hätten wir nur die Grundlagen der Ursprünge der Dämonen erfahren. Nach Dämonenmythologie war es an der Zeit für Waffen und Magie. Das fand im praktischen Bereich des Campus statt, also folgte ich der Menge, weil ich vermutete, dass einige von ihnen abermals in meinem Kurs sein würden.

			Es stellte sich heraus, dass Waffen und Magie im selben Raum wie Grundlagen der Magie stattfand. Mit Rinde unter den Füßen gingen wir alle zu einem sehr großen, sehr gut aussehenden Mann, der bereits auf uns wartete. Er war der größte Mensch, den ich je gesehen hatte. Im Ernst. Ich lehnte den Kopf zurück und versuchte, ihn ganz in Augenschein zu nehmen.

			»Ist er ein Halbriese?«

			Ich drehte den Kopf in Richtung von Simon, der neben mir aufgetaucht war, und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Er muss über zwei Meter groß sein«, fügte ich hinzu.

			Er war nicht nur über zwei Meter groß, sondern hatte auch einen glatt rasierten Kopf, und da er oberkörperfrei war, konnte ich deutlich seine zahlreichen Tätowierungen erkennen, die von einem Panther auf einem Arm bis zu einem Drachen reichten, der sich über den gesamten Rücken und die Seite zog. Eine schwarze Lederhose war das Einzige, was er trug.

			Er war barfuß, und ich fragte mich, ob sich die Rinde, obwohl sie matschig war, trotzdem so anfühlte, als würde man über Lego-Steine laufen.

			»Beeilt euch«, sagte er schroff und wedelte mit einer Hand in Richtung der Nachzügler, die immer noch nach und nach in den Raum strömten. »Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«

			Seine Stimme ging durch Mark und Bein, und die Schüler begannen, zu rennen. Keiner sagte etwas, alle starrten auf den einschüchternden und ziemlich spektakulär heißen Wikinger-Lehrer. »Ich bin Striker«, stellte er sich knapp vor. »Ich werde euch beibringen, wie ihr euch mit Waffen und Magie verteidigen könnt. Ich habe in fünf Kriegen gekämpft und bereits Hunderte getötet. Oder zumindest habe ich bei den Hundertern aufgehört, zu zählen.« Er prahlte nicht, sondern sagte es sachlich, als würde er aus seinem verkorksten Lebenslauf vorlesen. »Die meisten von euch lernen gerade die Grundlagen der Magie, also werden wir erst mal rausfinden, welche Waffe zu euch passt, und mit ihr trainieren. Es kann einige Zeit dauern, bis ihr euch sicher seid, welche Waffe euch am meisten zusagt, also probiert mehr als eine aus.«

			Er deutete mit der Hand in Richtung einer Wand, die etwas versteckt im Schatten lag. Ich hatte sie bis jetzt nicht bemerkt, doch als wir näher kamen, fragte ich mich, wie ich sie hatte übersehen können – sie war riesig und behängt mit einem Arsenal glänzender Waffen. Unzählige verschiedene Arten von Schwertern, Messern, Ketten, Peitschen, Streitkolben und jeder Menge anderem Zeug, das ich noch nie gesehen hatte und dessen Namen ich nicht kannte. Das meiste sah tödlich aus und als wäre es nur allzu leicht, mich damit selbst umzubringen.

			»Heute berührt ihr die Waffen nur … hebt sie hoch, wenn ihr den Drang verspürt«, rief Striker. »Niemand benutzt sie im Angriff, sonst fliegt ihr aus meinem Kurs.«

			Simon blieb in meiner Nähe, während wir uns auf die Wand zubewegten. Es machte mich nervös, die scharfen und glänzenden Schwerter zu berühren, aber ich wollte den unheimlichen Lehrer nicht verärgern, also griff ich nach etwas, das wie ein Nunchaku aussah und aus zwei silbernen Griffen mit einer Stachelkette dazwischen bestand. Die Griffe waren ebenfalls mit Stacheln versehen, bis auf eine kleine offene Stelle, die gerade groß genug war, dass ich meine Hand darumlegen konnte.

			Es sprang kein Funke über, und ich verspürte auch nicht das Bedürfnis, die Waffe anzuheben, also ging ich zur nächsten über. So ging es immer weiter, und am Ende der Stunde hatte mich nichts angesprochen, was eigentlich eine Erleichterung war.

			Simon hingegen hatte sich in ein Paar kurze Klingen verliebt. »Ich bin ein Krieger«, sagte er mit großen Augen, während er seine Hände vor sich positionierte.

			Ich musste lachen. »Genau, Simon. Du bist ein Krieger. Jetzt leg sie zurück, bevor du dir den Arm abschneidest.«

			Ich musste sie ihm praktisch aus den Händen zerren, damit wir nicht zu spät zur nächsten Unterrichtsstunde kamen. Morphologie der Spezies fand wieder in einem Kursraum statt, und wir mussten uns beeilen, bevor die Musik das Ende der Pause einläutete. Als ich auf die letzten beiden freien Tische zusteuerte, wurde ich zwar schon weniger neugierig angestarrt, aber ganz ignoriert wurde ich auch nicht. Wenigstens waren die Zwillinge nicht in diesem Kurs. Tatsächlich entdeckte ich einige Gesichter, die mir unbekannt waren.

			»Mein Name ist Sasha«, sagte die Lehrerin und fuhr sich mit den Händen durch die kurzen braunen Haare, die ihr süßes herzförmiges Gesicht umrahmten. »Ich bin eure Lehrerin für Morphologie der Spezies. Hier werdet ihr die Unterschiede zwischen den vier Hauptspezies kennenlernen. Es wird auch einen kurzen Abschnitt über die Halbfey geben, aber sie sind einzigartig und vielfältig genug für einen eigenen Kurs, also werden sie in diesem speziellen Fach nur kurz angerissen. Kommen wir direkt zu Teil eins, den Gestaltwandlern.«

			Da verstand ich, warum in diesem Raum so viele neue Gesichter waren – es waren nicht nur Magiewirkende hier; das hier war Unterricht für alle vier Spezies. Langsam konnte ich ausmachen, wer im Raum Gestaltwandler, Vampir oder Fey war. Mittlerweile war das für mich zu einem dämlichen zwanghaften Spiel geworden.

			Sasha verschwendete keine Zeit und verteilte dicke Lehrbücher, auf deren Cover eine Vielzahl von Tieren abgebildet war. »Wandler gehören in der übernatürlichen Welt zu den stärksten Spezies«, begann sie und schrieb währenddessen Stichpunkte an die Tafel, die ich in einen meiner Notizblöcke übertrug. »Es gibt viele verschiedene Tiere, in die sich Gestaltwandler verwandeln können, und das stärkste unter ihnen ist der Wolf – das stärkste und das am weitesten verbreitete.«

			Jemand unterbrach sie. »Was ist mit Drachen?«

			Sie hielt inne und blickte den Schüler an, der das Wort ergriffen hatte. »Drachen sind natürlich bei Weitem am stärksten, aber sie sind selten. So selten, dass wir sie nicht zählen können.« Sie machte eine Pause, als würde sie auf einen weiteren Einwurf warten, aber es kam keiner. »Wie ich bereits sagte, ist der Wolf am stärksten, und ein Großteil seiner Rudelmentalität wurde von den anderen Wandlern übernommen, auch wenn diese Tiere normalerweise nicht in Rudeln zusammenleben.«

			Sie fuhr damit fort, uns zu erklären, dass das Bedürfnis, sich zu verwandeln, um die Pubertät herum oder sogar ein wenig früher einsetzte und dass sie einige Jahre lang den Launen ihres inneren Tieres unterworfen waren. Tief in ihrer Seele waren sie wild, hatten tierische Instinkte. Sie waren stark und verfügten über außergewöhnliches Seh- und Hörvermögen sowie einen übernatürlichen Geruchssinn.

			Wir erfuhren, dass Bären nach Wölfen am häufigsten vorkamen. Dann gab es noch die selteneren Löwen, Panther und Leoparden. Sie erwähnte auch einige der schwächeren Tiere wie Kaninchen und Eichhörnchen, die nicht selten waren, sich aber meistens außerhalb der Supe-Gemeinschaften versteckten. Die Drachen erwähnte sie nicht mehr, aber ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass es in dieser Welt tatsächlich welche gab.

			Ich musste unbedingt nach Einhörnern fragen.

			Für den Rest der Stunde machte ich mir Notizen, als hinge mein Leben davon ab, und hatte bereits vor, mehr zu lesen, als sie uns aufgetragen hatte. Ich musste einfach alles über die Spezies erfahren. Es gab so vieles nachzuholen, was ich seit meiner Geburt hätte lernen sollen.

			»So schlimm ist das doch gar nicht«, sagte Simon, als wir den Kursraum verließen. »Viele von uns haben sich durch das Zusammenleben mit den anderen Spezies Wissen angeeignet, aber ich wusste nicht wirklich viel über Wandler. Meine Eltern sind Snobs und denken, dass Magiewirkende die einzig wichtige Spezies in unserer Welt sind.«

			Ich lächelte ihn an. »Danke fürs Aufmuntern, aber … wir wissen beide, dass ich hinterherhinke.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, im Ernst, du denkst wie eine Amerikanerin. Ihr fangt so viel früher mit der Schule an als wir, und sie versuchen, euch so jung wie möglich in die Welt hinauszudrängen. Wir handhaben das hier ein bisschen anders. Außerdem neigen wir dazu, unter unseren eigenen Leuten zu bleiben. Im Gegensatz zu hier vermischen sich die verschiedenen Supes in der echten Welt eher ungern.«

			Zu zweit schlenderten wir in die Agora. Die, die für heute mit dem Unterricht fertig waren, waren bereits am Faulenzen. 

			»Du kannst deine Uniform vor dem Abendessen ausziehen«, erklärte Simon.

			»Ich hab noch einen anderen Kurs«, gab ich zurück.

			»Macht nichts. In den Wahlfächern ist Alltagskleidung erlaubt.«

			Sosehr mir die feine Kleidung auch gefiel – immerhin war ich noch nie auf einer Schule mit Uniformpflicht gewesen –, war es doch schön, dass ich wieder meine gewohnten Klamotten anziehen konnte.

			»Bis später«, sagte ich zu Simon, und er winkte mir zu, während ich mich auf den Weg zu den Schlafsälen der Magiewirkenden machte.

		

	
		
			KAPITEL 14

			[image: ]

			In meinem alten Leben, vor dem Jahr des rosa Haars, wäre ich nach einem Tag voller neuer Erfahrungen und Informationen, die ich mir irgendwie merken musste, vor lauter Erschöpfung auf meinem Zimmer geblieben. So war das Leben als introvertierte Extrovertierte. Ich brauchte die Auszeit, dann konnte ich wieder funktionieren. Aber heute wollte ich einfach nur wieder nach draußen gehen. Ein kleiner Teil von mir konnte die Angst nicht abschütteln, dass diese Fantasywelt verschwinden und nie wieder auffindbar sein würde, wenn ich mich zu lange von ihr entfernte.

			Nachdem ich meine Haare gerichtet und mein verschmiertes Make-up aufgefrischt hatte, durchquerte ich die Schlafsäle der Magiewirkenden. Ich hatte eine zerschlissene, ausgewaschene Jeans, ein schwarzes Tanktop und eine Jeansjacke an. An den Füßen trug ich meine treuen Chucks, und ich fragte mich, ob ich jetzt, da ich mein altes und mein neues Leben miteinander vermischte, noch mehr auffallen würde.

			Der Himmel über der Agora war dunkel, nicht wie in der Nacht, sondern mit einem Hauch von Grün, als würden die Wolken gleich die Welt verschlingen. Über unseren Köpfen befanden sich Magierlichter, die ich aus dem Unterricht erkannte – wieder was dazugelernt –, und gaben dem Ganzen ein romantisches, wenn auch etwas unheimliches Flair.

			»Maddi!«, rief Ilia und stand auf, um mir zuzuwinken. Ich lief auf sie zu, ließ mich auf den Stuhl neben ihr gleiten und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich bin am Verhungern, und wenn man bedenkt, dass ich heute schon zwei volle Mahlzeiten gegessen hab …«

			Ilia schüttelte den Kopf. »Menschen essen drei Mahlzeiten am Tag, die meisten Supes essen vier oder mehr. Wir haben einen höheren Stoffwechsel, du musst dir also keine Sorgen machen, dass du zunimmst.«

			»Darüber mach ich mir sicher keine Sorgen«, erwiderte ich mit einem Schnauben. »Ich hab zu viele Jahre hungrig verbracht, um Angst davor zu haben. Eigentlich würde ich mich sogar darüber freuen.« Warum sollten mehr Kurven ein Problem darstellen? »Aber ich würde gern wieder schwimmen gehen«, sagte ich und streckte die Hand aus, um das Wappen zu berühren. Ich war gespannt, welches Menü es heute zum Abendessen gab. »Das ist die beste Art, Stress abzubauen.«

			Ilia beugte sich näher heran, und wir starrten beide gebannt auf die Gerichte, die an unseren Gesichtern vorbeizogen.

			»Da musst du mit Princeps Jones reden«, murmelte sie, und ich glaubte, zu sehen, dass sie ein bisschen sabberte, als uns Hähnchen Parmigiana angezeigt wurde. »Er muss einem die Erlaubnis erteilen, den Pool zu benutzen und so. Bei deinem Wassermagie-Kurs heute Abend solltest du dir die Anlage genauer ansehen können.«

			Ich war seltsam aufgeregt wegen Wassermagie und konnte mir nicht erklären, warum; bisher hatten sich in keinem meiner Kurse großartige Fähigkeiten gezeigt. Bis meine Energie befreit wurde, würde ich so gut wie nichts tun können. Aber das Lernen machte weitaus mehr Spaß, als ich erwartet hatte.

			Ich entschied mich für ein leichtes Gericht – einen Caesar Salad mit Hühnchen und Knoblauchbrotcroûtons –, damit ich später nicht träge und müde war. Ilia entschied sich für das Hähnchen Parmigiana. Was für eine Überraschung.

			Sobald wir mit der Bestellung fertig waren, kam Larissa herbeigestürmt und ließ sich in den Stuhl gegenüber von mir fallen. »Ich hab so verdammt Hunger, ich könnte sterben«, jammerte sie und hielt sich den Bauch. Auch sie hatte ihre Uniform ausgezogen und trug ein hübsches lila Strickkleid mit dunkelbraunen Stiefeletten.

			»Dein Outfit gefällt mir«, sagte ich. »Du siehst echt hübsch aus.«

			Sie grinste und presste sich die Hände auf die Wangen. »Oh, danke. Ich … hab beschlossen, neue Wege einzuschlagen … ein paar Risiken einzugehen und mich so anzuziehen, wie es mir gefällt. Letztes Jahr hab ich so viel Zeit allein verbracht. Dieses Jahr wird sich das ändern.«

			Das verstand ich. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr.

			Als sich jemand auf den Stuhl gegenüber von Ilia fallen ließ, starrten wir drei den Neuankömmling einen Moment lang an.

			Ich gluckste. »Dee«, sagte ich, sobald ich ihre weißblonde Mähne erkannt hatte. »Schön, dich wiederzusehen.«

			Sie winkte mit beiden Händen, ihr verrückter Enthusiasmus hatte sich, seit sie heute Morgen mein Zimmer betreten hatte, also nicht gelegt. »Ich hab doch gesagt, wir sehen uns spätestens beim Abendessen, und dann musst du mir wirklich alles über die Menschen erzählen.«

			Ilia und Larissa warfen mir beide einen Blick zu, mit dem sie fragten, wer zum Teufel sie war. »Leute, das hier ist Dee. Sie ist eine Magiewirkende im dritten Jahr und leicht besessen von Menschen.«

			Larissa rümpfte ihre zierliche Nase. »Warum? Menschen sind ja ganz in Ordnung und so, aber … warum?«

			Dee zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das ist schon so, seit ich klein war und heimlich One Tree Hill geschaut hab. Meine Eltern mochten kein menschliches Fernsehen, bei uns zu Hause war es sogar verboten, aber das war mein Guilty Pleasure.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das wahre Leben ist nicht so. Zum Beispiel … gibt es viel weniger heiße Typen, Bikinis und Highschooldramen.«

			Dee schmollte, während Ilia den Kopf zurückwarf und lachte. »Sagt diejenige, die es irgendwie geschafft hat, beim Mittagessen an Asher Lockes Tisch zu landen. In seinen Armen.«

			Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie hielt sofort den Mund, aber der Schaden war bereits angerichtet. Dee hatte einen manischen Ausdruck aufgelegt und klappte hektisch den Mund auf und zu. Als ich Simon entdeckte, die perfekte Ablenkung, sprang ich auf und rief seinen Namen. Sein Gesicht leuchtete auf, und seine Locken bewegten sich auf und ab, als er auf uns zueilte. Er ließ sich auf den Platz neben mir fallen, und ich stellte fest, wie gut es sich anfühlte, zum ersten Mal im Leben genug Freunde zu haben, um fast einen ganzen Tisch mit sechs Plätzen zu füllen.

			»Hey, Maddi«, sagte Simon, und ich stellte ihn schnell den anderen vor.

			In dem Moment kam Ilias und mein Essen, und alle anderen gaben ihre Bestellungen auf. Ich aß langsam, da ich nicht als Erste fertig sein wollte. Ilia hatte keine solchen Skrupel und verschlang ihr Essen geradezu. Kaum war sie fertig, da wurde unser sechster und letzter Platz von Josh eingenommen.

			»Wollen wir tauschen?«, fragte ich ihn, denn er starrte Ilia an, als wolle er sie zum Abendessen verspeisen.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon okay. Ich werd sie nicht ihren Freunden wegnehmen.«

			Ich warf Ilia einen verträumten Blick zu, den er hoffentlich nicht sah. Der Typ war so was von charmant. Zumindest wirkte es auf mich so. 

			Das Abendessen verging so schnell, dass ich fast sicher war, meine Uhr wäre kaputt. Wir aßen und lachten, und ich beantwortete Dees unzählige Fragen über die Menschenwelt. Leider waren meine Erfahrungen nichts, worüber man eine Fernsehsendung drehen könnte, aber das schien ihre Begeisterung nicht zu bremsen.

			Als wir fertig waren, musste ich schnell zu Wassermagie. Keiner meiner neuen Freunde hatte diesen Kurs belegt, daher konnten sie mir leider keine Tipps geben, und ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Ich hatte keinen Notizblock dabei, in der Hoffnung, dass ich in der ersten Stunde auch ohne zurechtkommen würde. Die meisten Kurse waren bisher eher oberflächlich geblieben, und wenn es um Wasser ging, erschien mir Papier irgendwie nutzlos.

			Ilias Anweisungen zufolge verließ ich die Agora und bog auf einen Weg ein, der in die entgegengesetzte Richtung zu den Kursräumen führte. Noch bevor ich das Wasser sah, konnte ich es riechen – eine meiner seltsamen Eigenarten. Ich konnte ausmachen, ob es salzig, chlorhaltig, vergiftet oder abgestanden war. Dass ich so eine Affinität zu Wasser hatte, war wohl Teil meiner übernatürlichen Seite.

			Vielleicht gehörte ich zu den Fey, aber abgesehen von der Sache mit dem Wasser bedeuteten mir die anderen Elemente nichts.

			Als ich die erste Halle der Wasserwelt betrat, lief mir ein aufgeregter Schauer über den Rücken. Eine Reihe von Schülern, die wie ich ihre Alltagsklamotten trugen, befanden sich auf demselben Weg, aber ich erkannte keinen von ihnen. Je weiter wir kamen, desto dunkler und feuchter wurde es. Der salzige Geruch in der Luft verriet mir, dass es ganz in der Nähe Wasser gab. Beinahe konnte ich spüren, wie es an den Wänden zu meinen Seiten leckte.

			Als ich um die Ecke bog, keuchte ich auf. Hier waren die Wände des Flurs nicht mehr undurchsichtig, sondern aus Glas, und wir waren vollständig von Wasser umgeben – auch von oben und unten. Es war, als hätte man mitten durch den Ozean oder einen großen See einen Tunnel gebaut.

			Einige meiner Mitschüler schwankten, und ich musste zugeben, dass es ein bisschen unheimlich war, über die durchsichtigen Platten zu gehen und darunter nichts als Wasser zu sehen. Aber es war auch das Coolste, was ich je erlebt hatte, und ich musste einen Moment innehalten, um das alles zu verarbeiten.

			Ich drückte meine Hände an die kühlen Wände und starrte hinaus in die blaugrüne Weite. Es war nichts anderes in Sicht, keine Kreaturen oder Haie, die mich erschrecken konnten. Über uns musste es magisches Sonnenlicht oder eine künstliche Lichtquelle geben, denn das Funkeln der Farben in diesem Wasser war wie das des Mittelmeers an einem perfekten Sommertag. Ganz anders als das Wetter in der Agora.

			Die letzten Schüler gingen an mir vorbei, und ich folgte ihnen. Vor lauter Freude hüpfte ich fast, um zu der großen Gruppe aufzuschließen, die sich am Ende des gläsernen Durchgangs versammelt hatte.

			In dem Moment, in dem ich ein bekanntes Gesicht am Kopf der Gruppe erblickte, löste sich mein Lächeln in Luft auf. »Verdammt noch mal«, fluchte ich leise vor mich hin.

			Asher hatte lässig an einer der Glasscheiben gelehnt und richtete sich nun auf. »Willkommen«, sagte er mit fester Stimme. Wie Jesse hatte auch er den leisesten Anflug eines Akzents, der irgendwie britisch auf mich wirkte, aber das passte nicht ganz. »Ich heiße Asher und bin euer Lehrer für Wassermagie. Wenn ihr im ersten Jahr seid, geht bitte nach rechts.« Er streckte einen Arm aus. »Wenn ihr in den fortgeschrittenen Kursen seid, geht weiter. Eure Lehrer warten schon da hinten.«

			Während ich nach rechts schlurfte, bemerkte ich kaum, wie sich einige Schüler von der Hauptgruppe lösten und an Asher vorbeigingen, um hinter ihm in der Dunkelheit zu verschwinden. Es waren noch etwa zwei Dutzend Erstsemester übrig. Und neunzig Prozent von ihnen waren weiblich.

			Irgendwas sagte mir, dass es kein Geheimnis war, dass Asher diesen Kurs unterrichtete. Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn wahrscheinlich gemieden. Warum zur Hölle war er nicht nur Schüler, sondern auch Lehrer? Wassermagie sollte mit einem Warnhinweis versehen werden.

			»Bevor wir anfangen, gebe ich euch ein paar Hintergrundinformationen zum Unterricht«, fuhr Asher fort, und obwohl ich versuchte, mich hinter einem der anderen Schüler zu verstecken, hatte ich das Gefühl, dass er mich direkt anstarrte. »Für alle Spezies außer für die Fey, die Elementarkurse gewohnt sind, ist Wassermagie einer der weniger bekannten Zweige der Magie. Hier werden wir die Macht erforschen, die diesem Element innewohnt. Ein Element, das Welten entstehen lassen kann … und sie zerstören. Wir werden uns die natürliche Kraft des Wassers zunutze machen und sie mit unserer eigenen Magie formen.« Er drehte sich um und gestikulierte mit einer Hand. »Zuerst aber müsst ihr es schaffen, die Schutzbarriere zu durchqueren.«

			Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, immerhin hatten wir gerade gesehen, wie eine Menge fortgeschrittener Schüler sie mit Leichtigkeit durchschritten hatten. Meine Gruppe drängte nach vorn, ich stand jedoch am Ende der Schlange und wartete, bis ich an der Reihe war.

			Die Schlange begann, sich zu bewegen, aber als sich immer mehr Schüler hinter mir einreihten, wurde mir klar, dass niemand durchkam. Sobald sie an der Reihe waren und scheiterten, stellten sie sich wieder hinten an.

			Als mich nur noch etwa fünf Mitschüler von der Schutzbarriere trennten, drehte sich ein schlankes rothaariges Mädchen zu mir um, das vor Aufregung förmlich vibrierte. »Er sieht so wahnsinnig gut aus. Wenn ich in seiner Nähe ohnmächtig werde, versprich mir, dass du mich auffängst.«

			Beim Anblick ihres manischen Gesichtsausdrucks musste ich lachen. »Versprochen«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand.

			Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln, und dann war sie an der Reihe. Sie stolperte vorwärts und blieb neben Asher stehen. Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr leise etwas zu, woraufhin sie ganz bleich wurde. Ich hatte meine Hände schon ausgestreckt, um sie aufzufangen, aber sie blieb bei Bewusstsein.

			Stattdessen trat sie vor und schloss die Augen, doch dort, wo sie die Schwelle hätte überschreiten sollen, prallte ihr Körper zurück, als wäre sie abgewiesen worden. Asher sah nicht überrascht aus, er gab ihr nur ein Zeichen, sich ans Ende der Schlange zu stellen, und winkte mich dann nach vorne. Ich war die Letzte, die ihren ersten Versuch noch vor sich hatte, und da ich in allem, was ich heute versucht hatte, ziemlich mies gewesen war, machte ich mir keine allzu großen Hoffnungen.

			»Hat es auch irgendjemand schon mal geschafft?«, fragte ich, als ich neben ihm zum Stehen kam.

			Zwar lächelte er nicht, trotzdem lag Belustigung in seinen Zügen. »Bisher bin ich immer noch der Einzige, der es im ersten Jahr beim ersten Versuch geschafft hat.«

			Ich funkelte ihn an, doch seine Arroganz war seltsam liebenswert.

			»Ich könnte in Versuchung geraten, dir einen Tipp zu geben, wie du es rüber schaffst«, fügte er hinzu, wobei er seine Lippen leicht schürzte, sodass die Grübchen zum Vorschein kamen. Ich fragte mich, ob ich den Rat der Rothaarigen befolgen und mich hätte absichern sollen, für den Fall, dass ich umkippte. Asher war eine Gefahr für alle Frauen. Und wahrscheinlich auch für die Hälfte aller Männer.

			»Nein danke.« Niemand tat einem einfach so einen Gefallen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, und außerdem war ich zu stolz, um zu schummeln, wenn alle anderen es auf die harte Tour hatten tun müssen.

			Er zuckte mit den Schultern und neigte den Kopf in Richtung Barriere. »Na, dann leg mal los. Sei eins mit dem Wasser.«

			Ich verengte die Augen und schaute von dem selbstgefälligen Bastard in Richtung Durchgang. Zittrig holte ich Luft und trat einen Schritt vor. Allerdings war meine Aufmerksamkeit nur zur Hälfte da, wo sie hätte sein sollen, denn Asher stand mir viel zu nah, und sein Duft … verdammt. Ich hatte ihn schon bemerkt, als ich beim Mittagessen mit ihm zusammengestoßen war – eine Mischung aus Sonne, Salzwasser, endlosen Sommertagen und Cocktails am Strand. Er war berauschend und …

			Scheiße.

			Verdammt waren er und sein sexy Geruch.

			Als ich erneut vorwärtsschlurfte, spannte ich mich genau an der Stelle an, wo das Mädchen vor mir zurückgesprungen war, aber ich traf nicht auf eine harte Wand, wie ich erwartet hatte, stattdessen war sie schwammig, als sie meinen Körper in sich aufnahm.

			Panik überkam mich, als mir die Luft abgeschnitten wurde. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade in ein Fass mit Gelee gefallen. Sobald ich keuchte, füllte sich mein Mund mit einer salzigen Gelatinemasse, und ich stolperte spuckend und würgend rückwärts.

			Asher starrte mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, während ich mich über die Knie beugte und hustete. »Was zur Hölle?« Meine Kehle brannte.

			Seine Lippen zuckten. Inzwischen lehnte er nicht mehr lässig an der Wand. Stattdessen beobachtete er mich, als wäre ich das Interessanteste, was er seit Langem gesehen hatte. »Du sagst es, was zur Hölle«, murmelte er, bevor er den Kopf schief legte und mich mit seinem silbernen Blick musterte. »Sieht so aus, als könnte mir in Zukunft jemand meinen Job streitig machen.«

			Mein Herz pochte immer noch heftig gegen meine Rippen, während ich zurückstarrte.

			Bevor er mir sagen konnte, ich solle mich bewegen, stellte ich mich ans Ende der Schlange und versuchte, mich zu beruhigen.

			»Was ist passiert?«, fragte die Rothaarige. »Du warst fast verschwunden, und dann bist du plötzlich hustend und würgend wieder aufgetaucht.« Ihre Augen wurden ganz groß. »Was ist auf der anderen Seite? Sind es Haie? Oktopusse?«

			Ich schnaubte und stellte zum Glück fest, dass meine Kehle mittlerweile weniger wehtat. »Oktopusse und Haie? Gibt es sonst kein Meerestier, vor dem du Angst hast?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Haie aus offensichtlichen Gründen, und Oktopusse haben so viele Arme. Wozu brauchen sie die alle? Das ist doch nicht normal.«

			Gute Frage. »Es war weich, fast wie ein Schwamm, und dann hab ich dieses Gelee in den Mund bekommen und bin ausgeflippt, weil ich keine Luft bekommen hab. Es war extrem unangenehm. Keine Ahnung, ob ich für einen zweiten Versuch bereit bin.«

			Ihr Kopf ruckte zurück, und sie schaute mich mit großen schokoladenbraunen Augen an. »Für mich hat es sich angefühlt, als wäre ich gegen eine Ziegelmauer geprallt. Da war gar nichts weich oder schwammig, so viel steht fest.«

			Ich schüttelte den Kopf und hatte für keine von uns eine Antwort.

			Die Schlange setzte sich wieder in Bewegung, als Asher alle aufforderte, vorzutreten. »Dieser Durchgang«, sagte er, »wird von Sonaris, unserem Gott des Wassers, beschützt. Er lässt nur diejenigen durch, die der Wassermagie würdig sind. Wenn ihr euch nicht im Einklang mit dem Wasser befindet, werdet ihr es nie durch die Barriere schaffen. Aber kein Grund, zu verzweifeln … für Neulinge ist das fast unmöglich. Ihr habt ein Jahr Zeit, um euch zu beweisen. Wenn ihr bis zum Ende eures ersten Jahres nicht herausgefunden habt, wie ihr ohne Hilfe die Wasserenergie durchstoßt, seid ihr nicht mehr berechtigt, diesen Kurs zu besuchen.«

			Sonaris. Diesen Namen hatte ich noch nie gehört, und trotzdem kam er mir bekannt vor. Asher gestikulierte in Richtung Barriere und murmelte etwas, das ich nicht verstand, bevor er uns mit einem Nicken zu verstehen gab, dass wir unsere Ärsche hineinbewegen sollten. Ich war verwirrt und wusste immer noch nicht, was passiert war, als ich versucht hatte, die Barriere zu durchqueren. Offensichtlich nicht das, was alle anderen erlebt hatten, aber … warum? Ich wollte Asher fragen und gleichzeitig auch nicht. Denn wenn ich ihn fragte, müsste ich ihm nahe kommen, mit ihm reden und seinen blöden, anziehenden Duft einatmen.

			Und dafür war ich im Moment nicht stark genug.

			Deshalb schaute ich nicht mal in seine Richtung, als ich den nun ungeschützten Durchgang überquerte und die dunkle Welt dahinter betrat.
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			Ich hatte keine Ahnung gehabt, was mich auf der anderen Seite erwarten würde, aber einen kreisförmigen Raum mit drei Rundbogentüren hatte ich mir nicht vorgestellt. Enttäuschend.

			»Hier entlang«, sagte Asher und deutete auf die Tür rechts. »Geht niemals allein durch eine der anderen beiden Türen. Die sind für fortgeschrittene Schüler, und dahinter stecken Kreaturen und Umgebungen, die euch töten werden.«

			Seine Warnung machte mich bloß neugierig, aber ich beschloss, heute nichts Dummes zu tun, sondern ihm einfach auf dem sicheren Weg zu folgen. Als wir weitergingen, hörte ich das Geräusch von sich brechenden Wellen. Ich war noch nicht oft am Strand gewesen – nur zweimal in meinem Leben –, aber dieses Geräusch würde ich nie vergessen.

			Als ich die Rundbogentür durchschritt, fühlte ich mich, als wäre ich wie Alice ins Kaninchenloch gefallen. Wir befanden uns in einer anderen Welt. Sonne und Sand, aquamarinfarbene Wellen, die an der Küste leckten.

			Meine Armbanduhr zeigte halb acht an, aber die Sonne sagte mir, dass es auf den Bahamas mitten am Tag war.

			»Hier ist immer Sommer«, sagte Asher, wobei das helle Sonnenlicht das Silber in seinem Haar hervorhob. »Dies ist ein Urlaubsort für Schüler, die Auszeichnungen für akademische und praktische Leistungen erhalten haben. Hier werden wir mit dem Wassermagie-Unterricht beginnen.«

			Urlaubsort?

			Ich schaute mich um, und beim Anblick der wunderschönen kleinen Strandhäuser, die sich direkt hinter dem weißen Sand in eine grasbewachsene Düne schmiegten, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Es gab vier von ihnen, jedes in einer anderen Farbe: Türkis, Lila, Gelb und Rosa.

			Das hier war ein auf magische Weise zum Leben erwecktes Postkartenmotiv, das ich nie wieder verlassen wollte.

			Um mich herum setzten sich meine Mitschüler in Bewegung, und mir wurde klar, dass ich die nächsten Anweisungen verpasst hatte. Unauffällig beobachtete ich, was sie taten, und versuchte, es ihnen nachzumachen.

			»Ich bekomme langsam einen Komplex.« Der Klang seiner tiefen Stimme ließ mich zusammenzucken.

			»Äh, was?«, sagte ich und wandte mich ihm zu. »Einen Komplex?«

			Er schüttelte den Kopf. »Du läufst ständig vor mir weg, und ich bin mir fast sicher, dass du, seit wir den Strand betreten haben, kein einziges Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört hast.«

			Scheiße. Er hatte die ganze Zeit geredet? »Ich hab sehr wohl zugehört«, log ich, nur dummerweise ziemlich atemlos. »Ich hab alles verstanden. Wir sollen alle … schwimmen …«

			Ich brach ab und schielte zu den Schülern, die in die Wellen hinauswateten. Sie hatten ihre Schuhe ausgezogen und die Hosen hochgekrempelt. Nach Schwimmen sah das nicht gerade aus.

			Asher lachte, ein tiefes, heiseres Geräusch, das in mir bescheuerte Gefühle auslöste, über die ich lieber nicht so genau nachdenken wollte. »Wir schwimmen nicht, Maddison. Wir kommunizieren mit Sonaris … mit dem Wasser selbst. Das ist der wichtigste Teil dieses Kurses, denn wenn du dich nicht mit ihm verbinden kannst, wirst du nie die nächste Stufe erreichen.«

			Ich räusperte mich und bückte mich bereits, um meine Schuhe und Socken auszuziehen.

			»Du musst dir wahrscheinlich keine Sorgen machen«, fügte er hinzu, und mein Blick wanderte zu ihm.

			»Was soll das heißen?« Hier kam der extrovertierte Teil meiner Persönlichkeit ins Spiel. Kryptische Aussagen ärgerten mich, deshalb stellte ich Leute gern dafür zur Rede.

			»Es heißt«, sagte Asher langsam, »dass du es fast durch die Barriere geschafft hättest. Wenn du nicht in Panik geraten wärst …«

			Ich schluckte. »Meine Energie ist blockiert, also … ergibt das keinen Sinn.«

			Asher beobachtete mich genau, seine Augen brannten vor Intensität. »Nur weil du nicht aktiv auf deine Kräfte zugreifen kannst, heißt das nicht, dass sie nicht da sind. Sie existieren in dir. Das Wasser lässt sich nicht von Energieblockaden verwirren. Es weiß alles. Es sieht alles. Sonaris und sein Wasser haben mein Volk vor langer Zeit gesegnet, und dafür schulden ihm alle Übernatürlichen ihre Loyalität.«

			»Er hat Atlantis gesegnet?«, fragte ich, da meine Neugier in Sachen Atlantis mein Unbehagen verdrängte.

			»Gesegnet und verflucht«, erwiderte Asher. »Er hat sie mit fortschrittlicher Technologie beschenkt, aber als sie es zu weit trieben und sich mit Gier und Macht vollfraßen, versenkte er sie auf dem Grund seines kostbaren Wassers, um sicherzustellen, dass sie seine Gaben niemals wieder missbrauchen würden. Einige aus meinem Volk glauben, dass er eines Tages zurückkehren und uns eine zweite Chance gewähren wird.«

			»Und gehörst du zu denen, die daran glauben?«

			Ashers Gesichtsausdruck verhärtete sich, und er klang nun weitaus verschlossener. »Ich lebe im Hier und Jetzt. Die Suche nach Atlantis und Sonaris hat meine Familie zerstört, und ich werde meine Zeit nicht mit demselben Vorhaben vergeuden.«

			Ich wollte ihn unbedingt fragen, was das zu bedeuten hatte, aber ich konnte an seinem Kiefer erkennen, dass er mir bereits alle Informationen gegeben hatte, die er bereit war preiszugeben.

			Zum Glück rief in dem Moment ein anderer Schüler nach ihm, was seine Aufmerksamkeit von mir ablenkte, und als derjenige fast im Wasser zusammenbrach, drehte Asher sich um und eilte davon. In Sekundenschnelle erreichte er ihn, zog ihn aus dem Wasser und schleifte ihn zum Strand.

			»Alles okay?«, fragte Asher.

			Der Schüler war extrem blass. Sein dünnes rotes Haar stand ihm in nassen Strähnen vom Kopf ab, seine Atmung ging schnell. »Ich … es … da war was im Wasser«, stammelte er schließlich.

			Mehr als eine Person keuchte auf, bevor sie ebenfalls aus dem Wasser eilte. Asher richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schickte einen finsteren Blick in die Runde. »In diesem Ozean gibt es nichts, was euch schaden könnte. Wenn ihr in diesem Kurs bleiben wollt, müsst ihr lernen, das Wasser und all seine Bewohner zu akzeptieren und zu lieben.«

			Ein paar verzogen beschämt das Gesicht, aber viele wirkten immer noch verängstigt. Das war eine gute Möglichkeit, diejenigen auszusortieren, die nur in diesem Kurs waren, weil Asher der Lehrer war. Ich näherte mich dem Wasser, um nachzusehen, was sich da draußen befand.

			Ich schaute über die Weite des Ozeans, der bis zum Horizont kein Ende nahm. Wie groß war er wirklich? Oder verhielt es sich mit dem Gebäude wie mit der Tasche von Mary Poppins, die sich auf magische Weise ins Unendliche ausdehnte?

			Ich krempelte meine Jeans hoch und ging weiter vorwärts. Dem Meer so nahe zu sein – ob magisch oder nicht – und nicht ins Wasser zu gehen, war ein Verbrechen. Die Chance würde ich mir nicht entgehen lassen. Das Sonnenlicht über mir war warm und wohltuend, und das Wasser fühlte sich an und roch so echt wie das Meer zu Hause. Die kühle Nässe umspülte meine Füße und Knöchel, und ich watete weiter hinein, bis sie mir zu den Knien reichte. Eine große Welle schwappte über meine hochgekrempelte Jeans, und ich erstarrte, als das kalte Kribbeln in meinen Füßen begann und sich in rasantem Tempo meinen Körper hinaufbewegte.

			Zuerst dachte ich, das Gefühl wäre nur der Kontrast zwischen warmer Haut und kühlem Wasser, aber dann schob es sich weiter nach oben, die Beine und den Bauch hinauf, bevor es mich ganz umschloss.

			»Was passiert da?«, schrie jemand hinter mir.

			Tja, das hätte ich auch gern gewusst.

			Das Wasser wirbelte weiter über meinen Körper und umschloss mich inzwischen fast vollständig.

			»Maddison, komm raus aus dem Wasser«, sagte Asher ruhig.

			Ach ja. Das Wasser. Ich musste raus aus dem magisch besessenen Wasser.

			Ich konzentrierte mich mit aller Kraft und schaffte es, erst ein Bein zu heben, dann das andere. So ging ich langsam rückwärts. Als wollte es mich nicht loslassen, wirbelte das Wasser noch einige Sekunden lang um mich herum, auch nachdem ich wieder auf trockenem Sand stand. Schließlich zog es sich jedoch ins Meer zurück, und ich stand zitternd, durchnässt und verwirrt da.

			»Der Unterricht ist beendet«, sagte Asher leise. »Verbringt eure Zeit damit, etwas über Sonaris zu lernen. In der nächsten Stunde werdet ihr einen Test über ihn schreiben.«

			Obwohl er mit dem ganzen Kurs redete, starrte er nur mich an. Als alle durch den Bogen gingen, wollte ich mich auch in Bewegung setzen, doch sobald ich Asher näher kam, streckte er eine Hand aus und legte sie auf meine Schulter. Zwischen uns erwachte eine Hitze zum Leben, die genau wie bei unserer letzten Berührung über meine Haut leckte.

			»Ist das schon mal passiert, als du im Meer warst?«, fragte er in sanftem Ton.

			Ich versuchte, möglichst flach zu atmen, denn seinen berauschenden Duft einzuatmen, war ein todsicherer Weg, eine sehr schlechte Entscheidung zu treffen. »Nein.« Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Aber ich bin auch noch nie wirklich ins Meer gegangen. Ich bin schon am Strand entlanggelaufen, aber da hatte ich keine Zeit zum Schwimmen.«

			»Und wie sieht’s mit einem Pool aus?«, fragte er.

			In seinem Blick lag etwas Undefinierbares, als wüsste er mehr, als er zugeben wollte. »In einem Pool ist das noch nie passiert. Auch nicht in der Dusche.«

			Zum Glück, denn sonst hätte ich mich wahrscheinlich einweisen lassen. Welche seltsamen Ereignisse auch immer mir widerfahren waren, sie waren stets unbedeutend genug gewesen, dass ich sie mit einer Ausrede hatte abtun können. Aber Wasser, das der Schwerkraft trotzte, indem es aufstieg und mich umhüllte … Tja, das war nicht so leicht zu erklären.

			»Was sind deine anderen Fähigkeiten? Du musst doch irgendwas getan haben, um die Schule auf dich aufmerksam zu machen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, wie sie mich gefunden haben. Princeps Jones hat gesagt, meine Kraft sei ab und zu aufgeflackert, und das habe ihnen gereicht, um mich zu tracken. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich den Freund meiner Mutter gegen die Wand unseres Wohnwagens geschubst hab, als er versucht hat, mir wehzutun. Er war viel größer als ich, also war das keine normale Kraft.«

			Ashers Gesicht verfinsterte sich, und die silbrigen Sprenkel in seinen Augen vermischten sich immer weiter mit dem Meeresgrün. »Warum tun deine Augen das?«, fragte ich. »Das Silber … es bewegt sich.«

			Seine Worte klangen schärfer, da er mit zusammengebissenen Zähnen antwortete: »Das Element Silber – und in gewissem Maße auch Gold – ist mit Atlantis verbunden. Meine Vorfahren hatten alle silberne Haare und Augen und dunkelgoldene Haut.«

			Jetzt, wo er es erwähnte, fiel mir auf, dass alle fünf Atlantiden von diesem silbrig goldenen Schimmer umgeben waren.

			»Kannst du schneller schwimmen als ein Mensch?«, fragte Asher und lenkte das Gespräch somit zurück auf mein Wasserproblem.

			»Ich bin noch nie gegen jemanden angetreten, also keine Ahnung. Auf jeden Fall bin ich eine gute Schwimmerin, obwohl ich nie Unterricht hatte oder in der Nähe eines Schwimmbads gewohnt hab.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich gespannt, wie sich deine Energie anfühlt, wenn dieser Hexenmeister deine Magie befreit hat. Wann genau soll das passieren?«

			»Weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			Asher beobachtete mich noch einige Sekunden lang mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. »Wir sollten los«, sagte er dann knapp, aber es fühlte sich an, als hätte sich die Anspannung etwas gelegt. Er begann, sich vom Wasser zu entfernen, und mit einem letzten Blick auf die funkelnden Grün- und Blautöne folgte ich ihm. Als wir durch die Tür und zurück auf dem gläsernen Wasserweg waren, fragte er mich: »Was hältst du von ein paar Nachhilfestunden mit mir? Wir fordern deine Kräfte heraus und schauen, ob wir die Geheimnisse, die sich in dir verbergen, lüften können.«

			Ich stolperte fast über meine eigenen Füße, konnte mich aber im letzten Moment retten. Alles, woran ich denken konnte, war, mit ihm allein zu sein. Schon bevor ich sein Gesicht gesehen hatte, hatte ich mich zu Asher hingezogen gefühlt. Irgendetwas an ihm – abgesehen von seinem göttlichen Aussehen – wirkte wie ein Magnet auf mich. Aber er machte mich auch nervös, und ich wusste, dass ich für ihn nicht mehr war als die Neue mit den seltsamen Kräften. Ein Mysterium, das er erforschen wollte. Als wäre ich eine Zirkusattraktion. Andererseits war ich selbst ziemlich scharf darauf, das Geheimnis zu lüften.

			»Wenn du glaubst, dass es eine gute Idee wäre, nach dem Unterricht ein paar Extrastunden einzuplanen, dann bin ich bereit, mehr über meine Energie rauszufinden.« Im schlimmsten Fall würde ich an einem wunderschönen Strand ein paar Stunden mit dem schärfsten Kerl verbringen, den ich je gesehen hatte. Im besten Fall würde ich etwas Neues über mich herausfinden.

			Asher hob den Arm und schaute auf eine teure Uhr. »Wie wäre es mit Freitag um achtzehn Uhr?«

			Ich hatte meinen Stundenplan nicht bei mir, konnte ihn aber schon einigermaßen auswendig. Wenn sich nichts änderte, würde mein letzter Kurs am Freitag um zwei stattfinden. »Okay, klingt gut.«

			Inzwischen hatten wir die Wasserwelt verlassen, und es entstand ein unangenehmer Moment, weil ich nicht wusste, ob ich einfach winken und gehen oder darauf warten sollte, dass er mich entließ.

			Letzteres war zwar verdammt lächerlich, aber er hatte mich völlig aus der Fassung gebracht.

			»Zieh einen Badeanzug an«, sagte er mir. Dann nickte er mir zu und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns am Freitag«, rief er über die Schulter.

			Als ich mich gegen eine nahe gelegene Säule sinken ließ, entwich meinen Lungen sämtliche Luft. »Heilige Scheiße.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich all das verarbeiten sollte, was heute passiert war, und das war bloß der erste Tag in meinem neuen Leben gewesen.

			Aber ich würde mich nicht beschweren. So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gehabt.
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			In dieser Nacht waren meine Träume voll von Wasser, Magie und heißen Göttern. Die Hälfte des Donnerstags verbrachte ich wie benommen.

			»Mädchen, du bist wie weggetreten«, sagte Ilia beim Mittagessen. Ich riss den Kopf hoch und merkte, dass ich geträumt hatte.

			»Tut mir leid, ich bin nur … Hat Princeps Jones gesagt, wann der Hexenmeister kommt, um meine Kräfte freizusetzen?«

			Larissa beugte sich vor. »Ja, Scheiße! Ich hab ganz vergessen, dir Bescheid zu sagen. Er sollte Freitagmorgen hier sein. Wann beginnt dein erster Kurs?«

			»Um zehn«, sagte ich, wahrscheinlich mit mehr Enthusiasmus, als gerechtfertigt war. »Freitags hab ich nur zwei Kurse, einen vor der Mittagspause und einen danach.«

			Und dann meine inoffizielle Stunde mit Asher, die mit ein Grund dafür war, dass ich letzte Nacht kaum geschlafen hatte.

			Larissa lächelte strahlend. »Toll! Tja, dann wird Louis hier sein, um dir zu helfen.«

			Ich hatte noch nie von diesem Louis gehört, Ilia offenbar schon, denn sie keuchte laut auf. »Louis?«, flüsterte sie. »Der Louis?«

			Ich schaute zwischen den beiden hin und her und wartete darauf, dass mir jemand erklärte, was das bedeutete. 

			Larissa nickte und verzog die Lippen zu einem verschmitzten Lächeln. »Ja. Ich freu mich so darauf, ihn kennenzulernen.«

			»Wer ist denn der Louis?«, drängte ich.

			Sie drehten sich beide zu mir. »Heilige Scheiße, nur der mächtigste, heißeste und furchterregendste Hexenmeister der Welt«, sagte Ilia so eilig, dass klar war, dass sie zu seinen Fans gehörte.

			Ich schnaubte. »Du hast also ein Poster von ihm an der Wand …«

			Ilia fächelte sich Luft zu. »Wenn du ihn siehst, wirst du es verstehen. Ich verspreche dir, das wird der beste Tag deines Lebens.«

			Wenn sie meinte. Ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand mit Asher vergleichbar war, also bezweifelte ich, dass dieser Louis so toll war, aber dass er mächtig war, klang verlockend. Als jemand, der sein ganzes Leben lang machtlos gewesen war, gab es nichts Besseres als den Ausblick, nie wieder in diese Lage zu geraten.

			Hoffentlich würde er bald herausfinden, was meine Kräfte blockierte.

			Als die Mittagspause vorbei war, stand Geschichte der Übernatürlichen Welt an. Von allen Kursen, die ich bisher besucht hatte, gefiel mir dieser am besten. Nicht nur, weil der Lehrer ein etwa eins fünfzig großer Troll namens Quark war, dessen Haut stark an raue Baumrinde erinnerte und der einen bösartigen, trockenen Sinn für Humor hatte, sondern auch, weil er mir ein tieferes Verständnis für diese neue Welt vermittelte.

			Quark begann damit, die Verbindungen zwischen den Spezies zu erklären und wie wir in verschiedenen Epochen der Geschichte von Faerie in diese Welt gekommen waren. Er versprach, dass wir im Laufe des Jahres mehr Details darüber erfahren würden, und ich konnte es kaum erwarten.

			Bisher wusste ich nur, dass Faerie eine aussterbende Welt war, weshalb die meisten von uns hier auf der Erde lebten, wo wir mit den Menschen koexistierten, unsere Gesetze und Völker verwalteten und übernatürliche Verbrecher in den Gefängnissen überwachten, die über die ganze Welt verstreut waren.

			Gefängnisse, die entstanden waren, um unser Geheimnis vor den Menschen zu wahren. Das wichtigste Gesetz war offenbar, uns den Menschen nicht zu offenbaren. Ich hatte bereits mehr als nötig in dem Informationspaket gelesen, das uns ausgeteilt worden war. Zusammen mit meinem Lehrbuch über Speziesmorphologie würde das meine zukünftige Gutenachtlektüre sein.

			Mein letzter Kurs war Kräuterkunde im Waldquadranten. Nach der Wasserwelt war dies mein Lieblingsort auf dem Campus. Dort herrschte eine ganz besondere Stimmung. Dank der Magie, die dieser Schule einen Ozean und einen Regenwald bescherte, war es fast so, als könnte ich die ganze Welt bereisen, ohne diesen Ort je zu verlassen.

			»Okay, ihr müsst die zehn Pflanzen auf eurem Arbeitsblatt finden und richtig identifizieren«, sagte Fleecia, die Fey, die Kräuterkunde lehrte. Wie die meisten ihrer Spezies war sie langbeinig, hatte goldblondes Haar und leuchtend himmelblaue Augen. »Wenn ihr sie gefunden und richtig identifiziert habt, können wir zu ihren magischen Eigenschaften übergehen.«

			»Komm mit«, sagte Larissa. »Ich weiß, wo wir am besten suchen.«

			Wir entfernten uns eilig von der Hauptgruppe und drangen tiefer in den dunklen Wald vor. 

			»Du hast diesen Kurs also schon letztes Jahr belegt?«, fragte ich, als wir uns durch das dichte Laub kämpften. Ich genoss es wirklich, auch während des Unterrichts Zeit mit ihr verbringen zu können.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, damals wurde er den Erstsemestern nicht angeboten. Das ist eine der Neuerungen in diesem Jahr. Er ist sowieso relativ neu, deshalb belegen ihn viele zum ersten Mal.«

			Ich wies sie auf ein Kraut hin, das auf unserer Liste stand, und sie machte sich Notizen auf dem Arbeitsblatt.

			»Wie lief Wassermagie gestern Abend?«, fragte sie, während ich das Kraut skizzierte – Eisenhut: ein Lockstoff für Gestaltwandler.

			»Äh …« Bisher hatte ich niemandem erzählt, was passiert war, aber sollte ich das nicht bald nachholen, würde ich vermutlich platzen. Daher weihte ich sie im Flüsterton in meinen kleinen Wasser-Vorfall und den zukünftigen Geheimunterricht mit Asher ein.

			Während ich erzählte, gelang es uns, drei weitere Kräuter zu finden, darunter Cliffston, das, wenn man es zu einem Öl verarbeitete, einen Supe für mehrere Stunden in einen tiefen Schlaf versetzen konnte. Ich konnte nur erahnen, wie viel wir bis zum Ende des Jahres über Kräuterwaffen und Heiltinkturen lernen würden. Pech für alle Supes, die diesen Kurs nicht belegt hatten.

			Larissa schüttelte den Kopf, wobei ihr die Blätter aus den blonden Haaren fielen. »Du willst mir also sagen, dass du es geschafft hast, an deinem ersten Schultag die Aufmerksamkeit des begehrtesten Typen der ganzen Academy zu erregen. Unzählige Mädchen würden ihre Familie verkaufen, um mit ihm unter vier Augen zu sein.«

			Ich schnaubte, denn ich war mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten sollte. »Warum unterrichtet er überhaupt? Er ist doch auch Schüler, oder nicht?«

			Larissa nickte. »Niemand kann besser mit Wassermagie umgehen als er, also hatte Dad keine andere Wahl, als ihn zu bitten, den Kurs zu leiten. Unsere Wassermagie-Schüler im letzten Jahr haben den Kurs mit Bestnoten abgeschlossen, und das haben wir nur Asher zu verdanken.«

			Kein Wunder, dass er in dieser Schule alles hatte, was er wollte. Es klang so, als würde Princeps Jones Asher mehr brauchen als Asher ihn.

			***

			Am Freitagmorgen erhielt ich von Larissa die Nachricht, dass Louis sich verspätete und erst am nächsten Tag nach dem Mittagessen kommen würde. Ich war enttäuscht, aber so was konnte passieren, also konzentrierte ich mich auf den Unterricht, der heute anstand. Er ging schnell vorbei, und obwohl mein Hirn von der Informationsflut müde war, liebte ich dieses neue Leben und alles, was ich lernte. Der erwartete Ausraster blieb aus, denn es war einfach alles so faszinierend. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch nie so glücklich und zufrieden gewesen war.

			Später am Nachmittag, als ich meine Uniform ausziehen wollte, seufzte Ilia. »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, mit ihm allein zu sein?« Sie hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt. »Ich mein ja nur … wie soll man als Frau Zeit mit ihm verbringen, ohne ihn anzuspringen?«

			Ihr hatte ich ebenfalls alles gebeichtet, und es war schön, dass dieser verrückte Vorfall den beiden nichts ausmachte. Niemand dachte, ich wäre eine heimliche Meerjungfrau oder so. Offenbar waren sie hässliche, gemeine Hexen, von denen ich auf keinen Fall abstammen konnte.

			»Blockierte Kräfte können sich auf seltsame Weise manifestieren«, sagte Ilia. »Deine sind immer stark ausgebrochen, um kurz darauf wieder fast komplett zu verschwinden. Die Sache mit dem Wasser könnte auf Fey-Energie zurückzuführen oder eine Magiewirkenden-Fähigkeit sein. Wir haben immer noch keine Ahnung, wer deine echten Eltern sind oder ob du eine gemischte Spezies bist.«

			In nichts als meinem BH und meinem Höschen stand ich da und überlegte einen Moment. »Ich frag mich, was es damit auf sich hat. Sollten die da oben nicht über Interspezies-Adoptionen und so was Bescheid wissen?«

			Niemand wusste, wie meine Mutter es geschafft hatte, mich in ihre drogenverseuchten Hände zu bekommen. Es gab so viele Unklarheiten, und das war verdammt frustrierend.

			Ilia zuckte mit den Schultern, und ihre roten Locken flogen umher, während sie sich ein Kissen unter den Kopf schob. »Es gibt kein einziges Dokument, keinen noch so kleinen Brotkrumen, der in Bezug auf deine Adoption zurückgelassen wurde. Wer auch immer das Ganze organisiert hat, hat gute Arbeit geleistet, um es zu vertuschen.«

			Was auch sonst?

			Ich ging zu meiner Kommode, kramte in meiner armseligen Unterwäscheschublade und zog meinen alten Bikini heraus. Asher hatte gesagt, ich solle einen Badeanzug tragen, und das war alles, was ich hatte: ein Teil, das ich für zehn Dollar bei Walmart gekauft hatte.

			Ich war nicht schüchtern, was meinen Körper betraf, und Ilia beachtete mich gar nicht, also schlüpfte ich schnell aus meiner Unterwäsche und in den Bikini. Ich zog ein Paar schwarze Leggings und ein weißes Shirt darüber und entschied mich für Flipflops. Draußen war es eiskalt, und es war Schnee vorhergesagt, aber am Strand herrschte ewiger Sommer.

			»Willst du dich schminken?«, wollte Ilia wissen und setzte sich auf. Sie sah müde aus, und ich fragte mich, ob Josh sie wach gehalten hatte oder ob es an etwas anderem lag. »Es kann ja nicht schaden, dich für Asher ein bisschen aufzubrezeln.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden wahrscheinlich die meiste Zeit im Wasser verbringen, und Panda-Augen sind nicht mein bester Look.«

			Ilia nickte und zog eine Grimasse. »Gut mitgedacht. Außerdem hast du das gar nicht nötig. Du hast so ein Glück mit deinen Wimpern und Augen. Und was ich von deinen Sommersprossen halte, weißt du ja …«

			Ich legte mir eine Hand an die Brust. »Oooh, du bist so eine tolle Freundin. Wenn wir schon dabei sind, mit Komplimenten um uns zu werfen: Du siehst aus, als wärst du von den Göttern höchstpersönlich geschnitzt worden. Genau wie Asher. Was für jemanden, der so normal ist wie ich, mehr als beunruhigend ist.«

			Ilia erhob sich mit grimmigem Ausdruck vom Bett. »Mädchen. Freundin. So was will ich nicht mehr hören. An dir ist nichts normal, und selbst wenn es so wäre, du bist nicht weniger wert als Asher. Du bist im Vergleich zu niemandem weniger wert.«

			Ich öffnete den Mund, doch sie unterbrach mich. 

			»Ich versteh es ja, das tue ich wirklich. Es geht nicht mal darum, dass er wie ein Gott gebaut ist oder die Academy regiert. Es geht darum, dass er ein besonders mächtiger Supe ist und du immer noch versuchst, deinen Weg zu finden … deine Spezies und deine Energie zu bestimmen. Ich kann deine Unsicherheit nachvollziehen. Aber solange er nicht im Alleingang Waisenkinder rettet oder so einen Scheiß, ist er nicht besser als der Rest von uns.«

			Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Du hast recht. Ich werde mir keine Gedanken darüber machen, dass ich nicht in seiner Liga spielen könnte. Wir treffen uns immerhin nur, um zu sehen, ob wir meine Affinität zur Wassermagie erforschen können. Also … kein Grund zur Sorge.«

			Ilia erwiderte nichts, aber ich konnte an ihrem Lächeln erkennen, dass sie mir kein Wort glaubte.

			Da waren wir schon zu zweit.

		

	
		
			KAPITEL 17
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			Als ich die Agora durchquerte und mich auf den Weg zur Wasserwelt machte, braute sich am Himmel ein dunkler Sturm zusammen. In der kurzen Zeit, in der ich auf meinem Zimmer gewesen war, hatte es angefangen, zu schneien.

			Sobald ich mich der Wasserwelt näherte, spürte ich den Sog in meinem Blut. In meinem alten Leben war es nicht so extrem gewesen. Ständig mit Magie in Berührung zu kommen, hatte mich verändert.

			Wie genau, würde sich noch zeigen.

			Ich war ein bisschen zu früh dran, und als ich ankam, war von Asher noch nichts zu sehen, also beschloss ich, schon mal reinzugehen. In dem Moment, als ich den gläsernen Tunnel betrat, stieß ich einen leisen Seufzer aus. In gemächlichem Tempo schlenderte ich voran, dachte nicht nach, sondern genoss einfach die kühle Luft und die endlosen blauen Lichter, die mich einhüllten. Erst als ich den Durchgang erreichte und kurz davor stehen blieb, gestand ich mir ein, dass ich noch mal versuchen wollte, die Barriere zu überqueren.

			Nicht perfekt zu sein, hatte mich früher gestört. Und zwar extrem. Deshalb hatte ich beim Anblick von Jesses Essgewohnheiten auch nicht mit der Wimper gezuckt. Ich war das Kind gewesen, das seine Bleistifte in einer perfekten Reihe anordnete und jeden Morgen in der gleichen Reihenfolge auf die rissigen Fliesen in unserer Küche trat. Ein Therapeut hätte wahrscheinlich gesagt, dass ich die wenigen Dinge, die ich in meinem Leben kontrollieren konnte, kontrollieren musste, weil ich in einem derart chaotischen Umfeld gelebt hatte.

			Als ich in die Pubertät gekommen war, waren meine zwanghaften Tendenzen aus mir herausgeprügelt worden, und schließlich hatte mein Verstand sie losgelassen und mir erlaubt, mich in das nie endende Chaos des Lebens zu stürzen. Aber hin und wieder kehrte ein kleiner Tick zurück, und dass ich nicht durch die Barriere kam, machte mir zu schaffen.

			»Hallo, Tür von Sonaris«, sagte ich im Plauderton. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, etwas über den Gott zu recherchieren – die Hausaufgaben, die ich bereits hatte, hielten mich auf Trab. Ich würde also improvisieren müssen. »Also … wegen neulich. Ich bin mir nicht sicher, was ich an deiner Tür falsch gemacht hab, aber ich verspreche, dass ich harmlos bin. Von einem Wasserliebhaber zum anderen: Ich würde mich freuen, wenn du mich reinlassen könntest.«

			Damit galt ich wahrscheinlich offiziell als verrückt. In meinem alten Leben war ich nicht religiös gewesen; mit Gott zu sprechen, war mir nie in den Sinn gekommen. Aber drei Tage in dieser neuen, übernatürlichen Welt, und plötzlich wurde ich gläubig.

			Es kam keine Antwort, und das war auch gut so – alles andere hätte einen Herzinfarkt ausgelöst –, also trat ich näher an den dunklen, gewölbten Durchgang heran. Es war beängstigend, das ganz allein zu tun – wenn etwas schiefging, würde mir niemand helfen können. Aber dieses neue Leben bedeutete, dass ich versuchen musste, mutig zu sein, zumindest zeitweise. Und es war ja nicht so, als wäre mir die Dunkelheit neu. Magie war nur eine neue Version davon, die ich erst kennenlernen und verstehen musste.

			Als ich den Durchgang berührte, löste er dasselbe Gefühl in mir aus wie zuvor. Meine Sinne wurden von einem süßlichen Gelee erstickt, und Panik flutete meine Adern. Ich hielt länger durch als gestern. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich würgend und hustend zurücktrat.

			Kopfschüttelnd hielt ich inne, als ich Asher entdeckte, der sich mit einem Arm an der Wand abstützte. In der Position musste ich ihn einfach von oben bis unten betrachten. Er trug nur ein Paar Badeshorts und ein enges schwarzes Shirt, unter dessen rechtem Ärmel ein symbolisches Tattoo zum Vorschein kam, das sich bis zum Unterarm erstreckte. Es war komplett schwarz und geometrisch, und ich musste mich zusammenreißen, um bei dem Anblick seiner Muskeln nicht zu sabbern. Mit seiner sonnengebräunten goldenen Haut sah er aus wie ein Surfer.

			»Diesmal hättest du es fast geschafft«, sagte er, richtete sich auf und kam näher.

			Ich wischte mir übers Gesicht, um das anhaltende schleimige Gefühl zu vertreiben, und räusperte mich. »Fast?«

			Asher nickte. »Ja, du bist im Grunde gar nicht mehr zu sehen. Du musst auf dich selbst vertrauen … auf die Reise.« Diesmal klang er nicht so herablassend, aber aus irgendeinem Grund nervte es mich trotzdem. 

			»Vielleicht wollte ich nicht so toll sein wie Asher und es auf Anhieb schaffen!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Um alle anderen vorzuführen.«

			Seine Grübchen wurden sichtbar, und mein Herz klopfte so wild, dass ich es in meinen Ohren hören konnte. »Maddison James, du musst noch eine Menge lernen.«

			Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

			Er wedelte mit der Hand und gab den Durchgang frei.

			»Wie machst du das?«, fragte ich.

			Seine Grübchen verschwanden zusammen mit seinem Lächeln, aber das Funkeln in seinen Augen blieb. »Sobald wir Freunde sind, werd ich es dir verraten.«

			Mir entwich ein Lachen, und mit ihm kam die Erkenntnis, dass meine Wut auf ihn mehr mit der Frustration über meine eigenen Grenzen zu tun hatte und nur zu einem kleinen Teil mit dieser wahnsinnigen Anziehung, die ich für ihn empfand.

			»Sobald wir Freunde sind? Wie bitte? Sind wir das etwa noch nicht?« Dramatisch schlug ich mir eine Hand vor die Brust. »Jetzt hast du mich aber verletzt. Dabei hab ich doch schon unsere Initialen in meinen Freundschaftsbaum geritzt. Jetzt muss ich den ganzen Ast absägen.«

			Ich schritt an ihm vorbei und ging ohne Probleme durch den Rundbogen. Blöder Asher mit seinen blöden magischen Fähigkeiten. Er holte auf, und ich war dankbar, dass er meinen Freundschaftsbaum unerwähnt ließ. An manchen Tagen sollte ich einfach den Mund halten.

			Sobald wir den Strand betraten und das Sonnenlicht meine Haut erwärmte, zog ich meine Flipflops aus und lief in Richtung Wasser. Alles an diesem Ort fühlte sich so echt an. Vom Rauschen der Wellen bis hin zu den Möwen in der Ferne und dem Geruch des salzigen Wassers …

			»Für jemanden, der als Mensch aufgewachsen ist«, sagte Asher, während wir beide auf das Wasser blickten, »hast du dich bemerkenswert gut in die übernatürliche Welt eingefügt.«

			Ich zuckte mit den Schultern, und mir entwich ein Kichern. »Ich rechne die ganze Zeit damit, gleich auszuflippen, weil mich alles überwältigt und ich mich frage, ob ich den Verstand verloren hab. Aber bisher ist das nicht passiert. Ich stehe einfach auf und genieße jede Sekunde von dieser verrückten neuen Welt. Stimmt was nicht mit mir? Sollte ich anders reagieren?«

			Asher starrte hinaus aufs Wasser. »Vielleicht hast du endlich einen Ort gefunden, an den du gehörst.«

			Meine Kehle wurde eng, denn er hatte es auf den Punkt gebracht. So beschissen, wie ich aufgewachsen war, hatte ich mir stets vor Augen halten müssen, dass ich auch Glück gehabt hatte: Ich hatte meinen Körper nie verkaufen müssen und es immer geschafft, über die Runden zu kommen, indem ich kellnerte und in einem heruntergekommenen Schuhkarton einer Wohnung lebte; ich hatte es geschafft, Gangs und Gewalt zu vermeiden, weil ich kein Interesse daran hatte, einen Bad Boy zu retten. Im Laufe der Jahre hatte mehr als eine meiner Freundinnen versucht, einen Typen zu bekehren. Keine von ihnen hatte es überlebt, denn manche Menschen waren einfach nicht zu retten.

			Alles in allem waren meine Kindheit und Jugend zwar traurig gewesen, aber nicht verheerend. Im Vergleich zu den meisten Menschen, die dasselbe Leben hatten wie ich, waren meine Narben verblasst. Nachdem ich diese neue Welt nun ein paar Tage hatte kennenlernen können, spürte ich jedoch das Ausmaß dessen, was ich verpasst hatte. Das gab mir ein neues Gefühl von Entschlossenheit: Ich würde für dieses neue Leben kämpfen. Kämpfen und gewinnen.

			»Willst du das mit dem Wasser noch mal versuchen?«, fragte Asher und riss mich aus meinen düsteren Gedanken.

			Ich schluckte schwer und nickte. »Ja, lass es uns probieren. Meine Kräfte sollten eigentlich heute Morgen befreit werden, aber Louis verspätet sich, deshalb arbeiten wir sozusagen immer noch mit … verbundenen Augen.«

			»Ist schon okay. Gestern hat das ja anscheinend auch keine Rolle gespielt.«

			Asher machte einen Schritt nach vorn, und als die sichtbare Energie um ihn herum anstieg, lief mir ein Schauer über die Arme. Sobald seine nackten Füße das Wasser berührten, verstärkte sich dieses Frösteln und breitete sich über meinen Oberkörper und meine Beine aus. »Ich werde versuchen, meine Energie zu nutzen, um etwas von deiner freizusetzen«, erklärte Asher. Je tiefer seine Stimme wurde, desto stärker wurde sein Akzent. »Die Wassermagie liegt mir im Blut. Ich kann dieses Element auf fast alle Arten kontrollieren, einschließlich jemanden mit dem Wasser in seinem Körper zu ertränken.«

			Das hätte mich eigentlich zu Tode erschrecken müssen, denn ich wusste so gut wie nichts über diesen unheimlichen, rätselhaften Supe. Ich wusste nicht, ob er ein guter Kerl war oder einer dieser Bad Boys, die gerettet werden mussten. Aber … ich hatte keine Angst. Ich war fasziniert und begeistert und gab mein Bestes, nicht vorzutreten und meine Fingerspitzen über seine Haut wandern zu lassen.

			Diese Anziehungskraft … sie musste an seiner Magie liegen. Das ergab als Einziges Sinn.

			Asher hob seine Arme, und das Wasser stieg mit ihm auf, wirbelte umher und folgte seinem Befehl. Achduheiligescheiße. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals etwas Heißeres gesehen zu haben.

			Asher begann, zu sprechen, und zwar nicht auf Englisch.

			»Was … was soll das bedeuten?« Ich kam ihm etwas näher, bis das Wasser meine Zehenspitzen küsste.

			Asher grinste, und seine perfekten weißen Zähne wirkten fast raubtierhaft. »Das bedeutet, schwing deinen Arsch ins Wasser.«

			Als die Kühle über meine Füße leckte, seufzte ich beinahe auf. Der Kontrast zwischen der Hitze der Sonne und dem eiskalten Wasser war köstlich. Das Kribbeln war wieder da, aber diesmal weniger aufdringlich. Als ob es mich jetzt kennen würde und mich nur begrüßen wollte. Um zu Asher zu gelangen, musste ich mich durch das um ihn aufwirbelnde Wasser kämpfen.

			Jetzt verstand ich, warum wir Badeklamotten brauchten. Ich ging zurück zum Strand, zog mir Leggings und Shirt aus, stellte sicher, dass sich meine Brüste noch im Oberteil befanden, und schritt dann wieder ins Wasser. Der Bikini war nicht zu knapp, keine Arschbacken in Sicht, aber dennoch … war ich ziemlich entblößt. Das machte mir zwar keine Angst, aber etwas nervös war ich trotzdem.

			Asher sah mich an, und vielleicht war es nur eine Illusion der Sonne und des Wassers, aber ich glaubte, zu erkennen, dass das Silber jetzt fast vollständig mit dem Grün verschmolzen war. Ich war dankbar, dass er seinen Blick nicht über meinen Körper gleiten ließ, fragte mich aber gleichzeitig sofort, ob er vielleicht dachte, er sei es nicht wert, beachtet zu werden. Ja, mein Kopf war ein Durcheinander.

			Scheiß drauf. Ich war hier, um etwas über meine Magie zu lernen, nicht um mir Gedanken über meine Figur zu machen. Ich schritt voran, diesmal mit mehr Selbstvertrauen, und konzentrierte mich auf den Ozean und das Kribbeln in meinem Blut. Je weiter ich mich ihm näherte, desto nasser wurde ich, und mein rosa Haar wurde aufgewirbelt. Ein paar Zentimeter von ihm entfernt hielt ich fröstelnd inne, aber nicht wegen der Kälte. In diesem Moment befand sich so viel Energie in Ashers direkter Umgebung, dass jeder sie hätte spüren können.

			»Steigt die Hitze der Macht in deinem Körper auf?«, fragte er. »Ich weiß, dass du sie in deinen Anfängermagiekursen kennenlernst, diese fremde Hitze, die sich verändert, wenn du die Energie manipulierst.«

			Ich nickte, denn ich spürte sie tatsächlich. Zwar viel weniger als in der Nacht, in der ich einen erwachsenen Mann quer durch den Raum geschleudert hatte, aber sie war definitiv da. »Ich fühle es«, sagte ich leise.

			Asher hielt mir seine Hand hin, und nach kurzem Zögern trat ich vor und ergriff sie. Fast sofort verkrampfte sich mein Körper, und mir entkam unwillkürlich ein Schrei. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, aber wir schienen miteinander verschmolzen.

			»Was passiert hier?«, schrie ich.

			Ashers Blick war stürmisch und seine Energie sichtbar. Er ließ mich nicht los. »Deine Kräfte kämpfen gegen meine an«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du bist … stark.«

			Erneut versuchte ich, mich zu befreien. »Lass mich los!«

			Asher schüttelte den Kopf und blinzelte, als würde er aus einer Trance erwachen, dann trennte er unsere Verbindung mit einer schnellen Bewegung. Ich flog zurück und landete weit draußen im tiefen Wasser. Als ich in der Dunkelheit versank, hatte ich Mühe, mein Gehirn wieder in Gang zu bringen. Alles war durcheinander, meine Gedanken ein einziges Chaos.

			Ein Schatten huschte durch mein Blickfeld, und einen Moment lang geriet ich in Panik. Ich befand mich in einem magischen Ozean mit magischen Kreaturen, und obwohl Asher gesagt hatte, dass uns hier nichts passieren würde, war Angst nicht immer rational.

			Der Schatten huschte wieder um mich herum, und die Hitze, die immer noch von meiner Mitte ausstrahlte, brannte heißer. Dann wurde die Welt kristallklar. Als hätte ich eine Taucherbrille auf … nur dass ich keine trug.

			Was zum …?

			Das war vorher noch nie passiert.

			Der Schatten, der dank meiner neuen Sehkraft kein Schatten mehr war, kam näher. Es war ein Delfin, nur anders als die, die ich auf Fotos gesehen hatte – hellrosa, mit einer längeren Schnauze und großen, intelligenten Augen.

			Er sah irgendwie aus wie ein Pokémon, aber … eben nicht wie in einem Anime.

			Der Delfin kam näher, und ich ertappte mich dabei, wie ich die Hand nach ihm ausstreckte. Ich hatte keine Angst mehr. Sie war in dem Moment verschwunden, als meine Kräfte diese dunkle und trübe Welt in ein helles und klares Wunderland verwandelt hatten. Das Tier war weich und hart zugleich … irgendwie gummiartig. Mit einem Finger strich ich an seiner Seite entlang. Eine Bewegung in der Nähe lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich atmete fast Wasser ein, als Asher träge auf uns zu schwamm. Beim Anblick des Delfins zog er eine Braue hoch, und ich bemerkte, dass das Tier sich jetzt direkt neben mir befand, fast unter meinem Arm. Meine Lunge begann, zu protestieren, also beugte ich mich hinunter und drückte meine Lippen auf seine Nase, bevor ich mich mit den Beinen abstieß, um durch das klare Wasser aufzutauchen. Das Licht um uns herum wurde immer heller, bis ich die Oberfläche durchbrach.

			Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde später schloss Asher zu mir auf.

			»Also«, begann ich beiläufig, während wir uns in der Brandung trieben ließen, »das wurde ziemlich schnell ziemlich seltsam.«

			Asher stieß ein leises Lachen aus, und ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihm Wassertropfen übers Gesicht liefen. Nass sah er besonders gut aus. »Das war interessant. Aber am interessantesten ist, dass deine und meine Macht verfeindet zu sein scheinen. Ich würde wirklich gerne wissen, warum.«

			»Vielleicht gefällt deinen Kräften nicht, dass meine blockiert sind?«, überlegte ich. »Ich fühl mich jetzt ein bisschen anders. Du hast das Schloss bestimmt geknackt … Ich kann endlich diese Hitze richtig spüren.«

			Asher betrachtete mich einen Moment lang. »Ich hab es nicht gründlich genug geknackt. Der Großteil deiner Kraft ist noch immer unter Verschluss. Aber eine Sache ist klar: Du bist stark. Irgendwann hätte deine Kraft ihr Gefängnis gesprengt.«

			Ilia hatte mir im Grunde dasselbe gesagt – dass meine Energiestöße jedes Jahr zunehmen und ich schließlich explodieren und Menschen verletzen würde.

			»Ich glaube, für heute haben wir dich genug gefordert«, sagte Asher.

			Die Erschöpfung überkam mich derart plötzlich, dass ich fast unterging. Asher griff nach mir, dann zögerte er, und mir kam ein schrecklicher Gedanke in den Sinn. 

			»Wird das jedes Mal passieren, wenn wir uns für längere Zeit berühren?«, fragte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Dass ich Asher nicht anfassen konnte, sollte keine große Sache sein, immerhin war er praktisch ein Fremder. Doch Einschränkungen hatte ich noch nie gemocht. Genauso wenig wie unfaire Regeln. »Wir haben uns doch schon mal berührt.« Als ich ihm das erste Mal begegnet war, war ich ihm buchstäblich in die Arme gelaufen.

			»Ich weiß«, sagte er, »und beide Male hab ich eine Reaktion gespürt, aber der Kontakt war entweder durch Klamotten oder nur sehr kurz. Das hier war anders.«

			»Hast du mich im Kurs deshalb rausgepickt?«, fragte ich. »Weil es zwischen uns eine Art Machtreaktion gibt? Du bist doch nicht so ein großes Arschloch, wie ich dachte, weshalb ich glaube, dass du aus einem bestimmten Grund so nett zu mir bist.« Die Anschuldigungen sprudelten nur so aus mir heraus, und ich wollte am liebsten langsam im Wasser versinken, denn was zum Teufel war mit mir los?

			Asher warf den Kopf zurück und lachte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass mir jemand ins Gesicht sagt, ich sei ein Arschloch. Erstaunlich amüsant.«

			Den übernatürlichen Göttern sei Dank war er nicht beleidigt. »Tut mir leid, ich rede manchmal, bevor ich nachdenke. Ein Problem, an dem ich nicht arbeite.«

			Heiterkeit tanzte über sein Gesicht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich auch dann bemerkt hätte, wenn unsere Kräfte nicht kollidiert wären.«

			Die Hitze in meinem Körper nahm zu, und dieses Mal hatte sie nichts mit meiner Energie zu tun. 

			Dann nickte Asher mit einem finsteren Blick Richtung Strand, sein Humor war wie weggewischt. »Wir sollten gehen.«

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, dann folgte ich ihm.

		

	
		
			KAPITEL 18
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			Ich wälzte mich ewig im Bett umher, weil mir so viel durch den Kopf ging: Ashers Hand auf meiner, die Energie zwischen uns, die klare Sicht unter Wasser. Verwirrung, Lust und Hitze hielten mich bis in die frühen Morgenstunden wach.

			Gegen drei schlief ich schließlich ein, nur um fünf Stunden später von einem heftigen Klopfen an meiner Tür geweckt zu werden. »Beweg deinen Arsch. Wir gehen shoppen!«

			Ich stöhnte und drehte mich um. »Geh weg«, rief ich zurück, wobei meine Stimme durchs Kissen gedämpft wurde.

			Ein paar Sekunden später landete ein schweres Gewicht auf mir – Ilia hatte sich aufs Bett geworfen. »Ich bin wach, also bist du auch wach.«

			Mir entwich ein müdes Lachen, danach ging mir die Luft aus, denn sie war erstaunlich schwer. Ich schubste sie zur Seite. »Ich hätte dir nie Zutritt zu meinem Zimmer gewähren sollen«, grummelte ich. »Was ist, wenn ich nackt schlafen würde?«

			Ich spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Würde mich nicht stören. Ich schlafe auch nackt.«

			Gut zu wissen.

			Ich schwang meine Beine aus dem Bett und rieb mir das Gesicht, während ich versuchte, meinen Verstand zu aktivieren. »Lass mich kurz duschen, dann treffen wir uns unten.«

			Mit einem Grinsen sprang Ilia auf und ich bekam ihr Outfit zu Gesicht: ein kurzer Jeansrock und ein weißes Tanktop, das sie in den Bund des Rocks gesteckt hatte. Ihre Beine sahen unter dem kurzen Saum noch länger aus als sonst, und ich stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Verdammt, du siehst viel zu gut aus, um nur shoppen zu gehen.«

			Sie warf sich in Pose und wuschelte sich durchs Haar. »Eventuell hab ich Josh überredet, mitzukommen und unsere Taschen für uns zu tragen.«

			Ich gab ihr ein Highfive. »Gute Idee!«

			Als ich aufstand, musterte mich Ilia genauer. »Du könntest genauso gut nackt schlafen.«

			Ich sah an mir hinunter und zuckte mit den Schultern. »Tue ich auch manchmal. Kommt immer drauf an, wie sehr ich an dem Tag meine Brüste hasse.«

			Ich trug ein winziges weißes Höschen und einen dazu passenden weichen BH. Ich drehte mich um, durchwühlte meine Schubladen und fand ein Paar saubere Jeansshorts und ein schlichtes schwarzes Tanktop. Dann schnappte ich mir den Rest meiner Sachen, und als ich mich umdrehte, war Ilia schon weg, und ich konnte in Ruhe duschen gehen und mich umziehen.

			Nachdem ich mir die Haare gebürstet und etwas Make-up aufgetragen hatte, war ich bereit, zu gehen.

			Ilia befand sich im Gemeinschaftsraum des Turms der Magiewirkenden und unterhielt sich mit ein paar Mädchen, die ich noch nicht kannte. Als ich eintrat, entdeckte sie mich sofort und winkte ihren Freundinnen zum Abschied zu, bevor sie an meine Seite sprintete.

			»Da geht aber jemand gerne shoppen«, bemerkte ich, als sie mich mit ihrer Umarmung fast von den Füßen riss.

			»Das Beste am Erwachsensein«, sagte sie. »Als wäre jeden Tag Weihnachten.«

			Da fiel mir ein … »Woher weiß ich, wie viel Geld ich habe?«

			Die Karte von Princeps Jones brannte mir ein Loch in die Tasche, denn auch wenn ich nicht ganz so aufgeregt war wie Ilia, freute ich mich dennoch auf den Ausflug. Der Gedanke, dass ich es mir erlauben konnte, leichtfertig Geld auszugeben, weil meine Grundbedürfnisse hier an der Academy befriedigt wurden, war mehr als neu für mich.

			Sie zog mich zu einer kleinen grauen Maschine in einem Eck des Raums. Ich hatte sie schon mal gesehen, aber nicht gewusst, was sie genau war. »Der Scanner ist hier. Du kannst entweder Bargeld abheben oder deinen Kontostand überprüfen.«

			Also die übernatürliche Version eines Geldautomaten. Es gab keinen Schlitz zum Einstecken der Karte, ich musste nur meine Hand an das Display halten, und ein Lichtstrahl scannte meine Handfläche.

			»Deine Karte ist mit dem Echo deiner Magie verbunden«, erklärte Ilia. »Genau wie das Schloss an deiner Zimmertür.«

			Als die Gesamtsumme angezeigt wurde, fiel ich fast in Ohnmacht. »Bitte was?«, flüsterte ich. »Fünftausend Dollar!« Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Geld besessen.

			»Euro«, korrigierte Ilia. »Es ist leider nicht viel, die Studienbeihilfe ist ziemlich beschissen. Ich glaube, sie wollen, dass wir von ihnen abhängig sind. Aber der Betrag wird sich schnell ändern, wenn du erst mal raus in die Welt kommst und anfängst, zu arbeiten.«

			»Es ist viel«, sagte ich atemlos.

			Sie blinzelte mich an, und dann schien sie sich daran zu erinnern, wo sie mich aufgegabelt hatte. An das Leben, das ich gelebt hatte. Sie wurde rot. »Tut mir leid, Mads. Das war unsensibel von mir. Es ist eine Menge Geld, und du verdienst es, Spaß damit zu haben. Lass uns shoppen gehen!«

			Ich war ihr nicht böse. »Kann’s kaum erwarten! Aber wann müssen wir für Louis zurück sein?« Ich durfte nicht zu spät kommen, schließlich musste ich endlich erfahren, was zum Teufel mit meinen Kräften los war.

			»Gleich nach dem Mittagessen. Princeps Jones wird mir schreiben, sollte er früher kommen.«

			Toll, wir hatten also den ganzen Vormittag Zeit fürs Frustshoppen. Als wir in Richtung der Agora gingen, fragte mich Ilia nach Asher und unserer Nachhilfestunde gestern Abend, und ich erzählte ihr die Kurzfassung.

			»Du kannst ihn also nicht mehr anfassen?«, fragte sie ungläubig. »Damit hast du das schlechteste Los aller Zeiten gezogen.«

			Ich schubste sie und zog eine Grimasse. »Fuck. So wahr.«

			Josh wartete angelehnt an einen Tisch auf uns. Ilias Gesicht leuchtete auf, als sie ihm zuwinkte, und er schenkte ihr ein breites Grinsen, bei dem sogar ich fast Schmetterlinge im Bauch hatte. Falls ich jemals einen Freund hätte, dann sollte er mich besser auch so ansehen.

			Ilia stöhnte leise. »Ich mag ihn wirklich.« Ihr Flüstern war kaum zu verstehen, denn Gestaltwandler hatten ein gutes Gehör.

			»Das beruht eindeutig auf Gegenseitigkeit«, versicherte ich ihr.

			Die Begeisterung war ihr vom Gesicht abzulesen, doch dann legte sie einen betont neutralen Ausdruck auf. Sie waren noch in der Anfangsphase ihrer Beziehung, wahrscheinlich wollte sie es deshalb ruhig angehen.

			»Also, zurück zu dieser Asher-Sache«, sagte Ilia. »Hast du schon in Betracht gezogen, dass du vielleicht atlantisches Blut hast?«

			Das hatte ich nicht, daher überlegte ich einen Moment. »Ich schätze, es wäre möglich. Das würde meine Affinität zur Wassermagie erklären und die Anziehungskraft, die ich auf die Atlantiden ausübe.« Beim Mittag war es ziemlich offensichtlich gewesen und jetzt auch bei Asher. »Du hast gesagt, es gebe auf der ganzen Welt mindestens fünfhundert oder so – nicht die wahrscheinlichste Option, aber auch nicht unmöglich. Wie könnte ich das herausfinden?«

			»Sobald deine Energie freigesetzt ist, wird es sich zeigen«, erwiderte Ilia.

			Josh kam auf uns zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Mir schenkte er ein warmes Lächeln. »Hey, Maddi. Bereit für einen Einkaufsbummel?«

			Ich lachte. »Ich hab nicht viel Erfahrung in Sachen Shopping, aber ich schätze, Ilia wird uns anleiten.«

			Sie straffte die Schultern, als hätte ich ihr eine wichtige Aufgabe übertragen. »Du hast ja keine Ahnung.«

			Die hatte ich wirklich nicht.

			Es fing an mit ihrem irrwitzigen Fahrstil. Sie hatte sich einen Wagen von der Schule geborgt, was nur dem Lehrkörper und bestimmten Schülern erlaubt war. Es war eine schicke Mercedes-Limousine, was schön gewesen wäre, wenn ich mich nicht vor lauter Panik an die Tür geklammert hätte. Sie hatte das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt und rutschte auf den vereisten Straßen um eine Kurve nach der anderen.

			Als wir in Queensborough ankamen, wurde sie endlich langsamer, und ich löste meinen Klammergriff und streckte die verkrampften Finger aus. 

			»Alles okay?«, fragte Ilia, als wir auf einen Parkplatz einbogen und nur wenige Zentimeter vor der Bordsteinkante anhielten.

			Ich riss meine Tür auf und legte mich fast der Länge nach hin, so eilig hatte ich es, aus dem Wagen zu kommen. »Du fährst wie eine Verrückte«, stieß ich hervor und schnappte nach Luft. »Eine. Verrückte.«

			Ilia und Josh lachten. »Ich besitze Magie. Ich würde uns aufhalten, bevor wir einen Unfall bauen.«

			Mein Magen drehte sich, und ich musste mehr als einmal schlucken, damit ich nicht auf den Bürgersteig kotzte. Zum Glück hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen. Als mein Körper sich endlich wieder beruhigt hatte, richtete ich mich auf und warf einen ersten Blick auf die bezaubernde Stadt.

			Die einzigartigen, süßen Geschäfte, die beide Seiten der langen Straße schmückten, waren wunderschön. Aber es war kalt, und ich fröstelte, da ich nicht mal im Entferntesten angemessen gekleidet war.

			»Hier«, sagte Ilia, und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um den dicken elfenbeinfarbenen Wollmantel aufzufangen, den sie mir zuwarf. »Ich dachte mir schon, dass du vergisst, dass das Wetter hier draußen nicht kontrolliert wird.«

			Die Academy hatte mich vergessen lassen, dass der Rest der Welt existiert, das kam also nicht sonderlich überraschend.

			Ilia knöpfte gerade ihren hellbraunen Mantel zu, als ich mir meinen anzog und wohlig aufseufzte.

			»Lasst uns shoppen gehen!«, rief Ilia, und ich holte einmal tief Luft.

			Ich war bereit.

			***

			Drei Stunden später stöhnte ich auf. »Das reicht, bitte. Ich kann nicht mehr.« Josh war bereits sechsmal zum Auto zurückgekehrt, doch Ilia schien gerade erst in Fahrt zu kommen. »Wir haben alle Klamotten, die ich brauche, und ein Handy. Jetzt bring mich zurück zur Academy zu meinem Termin mit Louis.«

			Ilia schüttelte den Kopf, als wäre sie enttäuscht von mir. »Ich schätze, du hast wirklich genug. Für den Moment. Aber ich finde trotzdem, du hättest dir noch ein festliches Kleid aussuchen sollen. Nächsten Monat findet ein Ball statt.«

			»Tanzen ist nicht so mein Ding«, sagte ich ihr bereits zum fünften Mal.

			»Es gilt Anwesenheitspflicht«, gab sie zurück, »das heißt, du kannst dich nicht drücken, außer du bist wirklich krank. Es soll dem Zusammenhalt unter Supes dienen, und normalerweise ist es …«

			»Langweilig«, warf Josh ein.

			Ich unterdrückte ein Lachen, und Ilia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ja, es kann etwas langweilig sein, aber es ist auch eine tolle Gelegenheit, ein schönes Kleid zu tragen, lecker zu essen und mit jedem zu tanzen, mit dem du tanzen willst.«

			»Und die Afterpartys sind immer genial«, fügte Josh hinzu, der, obwohl er Ilia nicht ganz zustimmte, klug genug war, ihr nicht offen zu widersprechen.

			Ich seufzte. »Vielleicht … vielleicht würde es Spaß machen, zur Abwechslung mal abzuschalten. Aber ein Kleid können wir auch wann anders besorgen.«

			Ilias Mund war zu einem dünnen Strich gepresst, sie sagte jedoch nichts, als wir die letzte Boutique verließen. Ich hatte es geliebt, in dieser kleinen Stadt zu sein. Zu sehen, wie Supes in der »echten« Welt Geschäfte führten und miteinander umgingen, ließ alles ein wenig realer erscheinen.

			Zwar hatte ich nicht viel aktive Magie gesehen, aber ich hatte definitiv ein paar Dinge bemerkt, über die sich Menschen den Kopf zerbrochen hätten, wenn sie darüber gestolpert wären.

			»Das wird nie passieren«, antwortete Ilia, als ich fragte, ob es möglich sei, dass Menschen Queensborough finden. »Es gibt Barrieren und Sicherheitsvorkehrungen rund um die Stadt, genau wie um die Academy. Als Mensch wirst du niemals eindringen können.«

			Ein weiteres Häkchen auf der »Ich bin kein Mensch«-Checkliste. Jedes Mal, wenn ich einen Punkt abstreichen konnte, breitete sich ein Glücksgefühl in mir aus.

			Gerade als wir ins Auto steigen wollten – die Rücksitze waren fast komplett voll mit Tüten, es war gerade noch genug Platz für mich –, sah ich etwas, das mich innehalten ließ.

			»Gibt es eine Spezies von Übernatürlichen, die sich gerne verkleiden?«, fragte ich und verengte die Augen, um sie besser erkennen zu können.

			Ilia und Josh drehten sich beide um und starrten die Straße hinunter, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen.

			»So eine Uniform hab ich noch nie gesehen«, sagte Ilia mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme.

			Ich zählte sechs von ihnen, die sich uns näherten. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, mit dunkelgrün und blau schimmernden Akzenten, die sich über Rumpf, Arme und Beine zogen. Das erkannte ich nur, weil der Schimmer so stark reflektierte, dass er mich manchmal fast blendete. Am seltsamsten waren die Kopfbedeckungen. Sie reichten bis zu ihren Augen und sahen aus wie Tauchermasken.

			»Vielleicht sollten wir besser fahren«, sagte ich, und ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. »Ich … ich glaube wirklich, wir sollten fahren.«

			Ilia nickte und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Ich saß bereits auf meinem Sitz und schnallte mich an. Als sie den Gang einlegte und aus der Parklücke fuhr, raste ein Energiestoß an uns vorbei, streifte nur knapp unser Auto und krachte in ein auf der Straße geparktes Fahrzeug.

			»Heilige Scheiße«, rief Ilia, und ihr Blick huschte zwischen all den Spiegeln hin und her. »Die sind definitiv nicht glücklich darüber, dass wir abhauen.«

			Der Mercedes wurde schneller, und ich machte mir nicht mal mehr die Mühe, mich festzuhalten. Stattdessen drehte ich mich um, starrte aus dem Heckfenster und stellte mit einem Keuchen fest, dass sie uns hinterherrannten. Sie waren beinahe so schnell wie unser Wagen.

			»Sie holen uns ein«, sagte ich leise, um Ilia nicht zu erschrecken. »Was zum Teufel sind die? Gestaltwandler? Vampire?«

			Solange ihre Gesichter verdeckt waren, war es unmöglich zu erkennen.

			Joshs Augen verdunkelten sich, und er stieß ein Knurren aus, als er sich auf seinem Sitz drehte. »Vampire können sich zwar so schnell bewegen, aber sie sind definitiv keine. Einige der Halbfey können das auch, aber die haben keine menschliche Form, was sie ebenfalls ausschließt.«

			Na toll.

			»Wirst du dich verwandeln?«, fragte Ilia und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wenn nicht, kann ich versuchen, uns mit Magie etwas Zeit zu verschaffen.«

			Josh schüttelte den Kopf. »Im Auto geht das nicht, ich würde es in Stücke reißen. Meine Bestie ist größer als ein normaler Löwe.«

			Einen Moment lang machte mir das Angst, bis ich mich daran erinnerte, dass ich viel größere Probleme hatte. Unsere Verfolger hatten aufgehört, auf uns zu schießen, was gut war. Aber sie waren immer noch hinter uns her, was schlecht war. Sehr, sehr schlecht.

			»Wenn wir es zurück zur Schule schaffen, sollten wir in Sicherheit sein«, sagte Ilia in einem Versuch, gelassen zu klingen.

			»Wir werden es nicht bis zur Schule schaffen«, widersprach Josh, und trotz seiner vorherigen Behauptung begann er, sich zu verwandeln.

			Es war das erste Mal, dass ich einen Wandler in Aktion sah. Ich war fasziniert und entsetzt zugleich, als seine Knochen knackten und sein Körper sich in ein goldenes, behaartes Biest verwandelte, das so groß wie ein verdammtes Pferd war. Der Sitz brach unter seinem Gewicht zusammen, und Kleidungsfetzen verstreuten sich im Auto. Sein Gebrüll brachte beinahe meine Trommelfelle zum Platzen, dann riss er die Tür auf und sprang aus dem fahrenden Auto. Ilia machte aus dem Nichts eine Hundertachtziggradwende, während ich schrie wie am Spieß.

			»Was machst du da?«, rief ich.

			Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte mit dem Lenkrad. »Das bin nicht ich. Sie haben uns mit einem Zauberspruch belegt.«

			Die Straße zwischen der Schule und der Stadt war einspurig und an den Rändern mit Eis und Schnee bedeckt. In dem Moment, als unsere Reifen vom Asphalt abkamen und auf dem Schneematsch landeten, verlor Ilia die Kontrolle.

			»Scheiße«, fauchte sie und nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mach dich auf einen Kampf gefasst. Bleib dicht bei mir.«

			»Ich kann nicht kämpfen«, keuchte ich, klammerte mich an meinen Gurt und wehrte Einkaufstüten ab, die auf mich niederprasselten, als wir endlich anhielten. »Schon gar nicht mit Magie.«

			Es war meine erste Woche; ich war noch dabei, zu lernen, wie man ein Magierlicht erzeugte.

			Was sollte ich tun? Ihnen den Weg leuchten?

			Als der Wagen gänzlich zum Stehen kam, hallte die Stille in meinen Ohren wider. Ich zuckte zusammen, als Ilia ihre Tür aufstieß und nach draußen sprang. Nachdem ich Tüten und Kartons aus dem Weg geräumt hatte, drückte auch ich gegen meine Tür. Sie bewegte sich nicht. Irgendwas hatte sich verklemmt, also trat ich erst mit meinem Stiefel dagegen, dann rammte ich sie mit der Schulter.

			Plötzlich wurde so heftig daran gezerrt, dass ich fast hinausfiel.

			Eines der lederbekleideten Arschlöcher stand auf der anderen Seite und musterte mich einen Moment lang. Der Statur nach zu urteilen, nahm ich an, dass es ein Mann war, aber es hätte sich genauso gut um eine sehr muskulöse Frau handeln können.

			»Bist du Macilinta vom Volk des Sonaris?«, fragte mich eine Stimme mit starkem Akzent. So stark, dass ich nicht mal sicher sein konnte, ob ich sie richtig verstanden hatte.

			Ich schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Maddison.«

			Er griff nach mir, um mich aus dem Wagen zu ziehen, doch ich warf mich zurück. Ich kletterte auf den Vordersitz und sprang durch die Öffnung der Tür, die Josh abgerissen hatte, nach draußen. Auf dem kalten Boden aufzuschlagen, gehörte nicht zu den Highlights des Tages, aber es war definitiv besser, als von einem seltsamen, Leder tragenden Arschloch die Gliedmaßen amputiert zu bekommen.

			Sobald ich losrannte, erwachte meine innere Athletin zum Leben. Auf der anderen Straßenseite stürzte sich ein verdammter Löwe auf ein paar der in Leder gekleideten Typen. Erst da wurde es mir richtig klar: Josh hatte sich in ein Tier verwandelt. In einen Löwen.

			Wie kann das mein Leben sein?

			Aus dem Augenwinkel sah ich Ilias rote Locken. Sie kämpfte gegen drei … nein, vier unserer Verfolger und machte ihre Sache verdammt gut. Aus ihren Händen stoben Funken empor, während sie sich auf eine Art und Weise bewegte, die wie ein komplizierter Tanz aussah. Sie rief Worte, die ich der Sprache der Fey zuordnen konnte, und in dem Moment glaubte ich nicht, dass ich jemals so selbstbewusst und geschickt sein würde.

			»Maddi!«, rief sie. »Pass auf!«

			Im nächsten Moment wurde ich zu Boden gerissen. Ich bockte und kämpfte, so gut ich konnte, und schaffte es, mich umzudrehen. Dann überraschte ich uns beide, als mein Knie sein Kinn traf und ihn gerade so weit zurückwarf, dass ich auf die Füße kam.

			Meine Glieder schmerzten, als ich davonhumpelte. Wer zum Teufel waren diese verdammten Bastarde? Und warum griffen sie uns an? Das alles ergab keinen Sinn. Es lag eindeutig eine Verwechslung vor.

			»Wir brauchen dich, um die Welt zu retten, Macilinta«, rief er mit demselben starken Akzent.

			Ich drehte mich um, ging aber rückwärts weiter. »Ihr habt die Falsche. Mein Name ist Maddison.«

			Als ich ihn direkt ansah, bemerkte ich, wie voll und rosig seine Lippen waren und wie perfekt seine weißen Zähne aufblitzten, wenn er sprach. Warum ich das bemerkte, war mir ein Rätsel, aber anscheinend verhielt sich mein Gehirn in Krisensituationen noch seltsamer.

			»Du hast königliches Blut«, sagte er langsam.

			Mein Fuß schrammte an ein paar Steinen vorbei, als ich weiter zurückstolperte, in der Hoffnung, wenigstens näher an Ilia heranzukommen, während ich diesen verrückten Kerl zum Reden brachte. Ich riskierte einen kurzen Blick über meine Schulter und keuchte, als Ilia zu Boden ging und ein Haufen Arschlöcher auf sie zukam, um es zu Ende zu bringen.

			Ich musste ihr helfen, aber wie? Ich sah mich um, und der Typ, der mich verfolgte, hielt inne und legte den Kopf schief. 

			»Deine Energie hat uns gerufen, aber … dein Haar. Es ist rosa.«

			Wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass ich es gefärbt habe.

			»Und im Moment fühle ich nichts von dir.«

			Auch kein guter Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass meine Energie nach Belieben aufflackerte und wieder verschwand.

			»Es ist also naheliegend, dass ich die Falsche bin, oder?«, wiederholte ich das Offensichtliche.

			Bevor er noch etwas sagen konnte, lenkte uns das Quietschen von Reifen ab.
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			Der Wagen war riesig und schwarz mit getönten Scheiben. Hersteller und Modell waren mir ein Rätsel, immerhin hatte ich noch nie ein Auto besessen, und meine Mutter hatte nur Schrottkarren gefahren, die kaum angesprungen waren. Doch ich erkannte sehr wohl, wenn etwas teuer war.

			Fast gleichzeitig öffneten sich die Türen, und fünf riesige Kerle stiegen heraus. Erleichtert atmete ich auf. Es waren die Atlantischen Fünf.

			Asher war hier. Er würde wissen, was zu tun war.

			Ich hatte keine Ahnung, wo mein Vertrauen in ihn herrührte, aber solange er – und seine Freunde – meine Freunde retteten, würde ich es nicht infrage stellen.

			»Maddi«, rief Asher mir zu, und ich schluckte hart.

			»Helft Ilia!«, entgegnete ich mit Nachdruck.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jesse, Calen und Rone auf Ilia zusteuerten. Asher und Axl näherten sich mir und dem Verrückten.

			»Du würdest sie alle der ewigen Verdammnis überlassen?«, fragte mich der in Leder gekleidete Mann. »Unser ganzes Volk?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ernsthaft, was soll der kryptische Bullshit? Ihr habt die falsche Person! Ich habe kein Volk. Ich habe gar nichts.«

			Asher und Axl kamen uns zu beiden Seiten näher. »Geh weg von ihr«, sagte Asher. Seine Worte waren eine eisige Warnung. »Arterianer sind hier nicht willkommen. Das wisst ihr. Wenn du nicht willst, dass ich dich in Stücke reiße, nimmst du deine Freunde und haust ab. Jetzt.«

			Der Ledertyp drehte sein maskiertes Gesicht in Ashers Richtung, und ein boshaftes Grinsen umspielte seine vollen Lippen. »Ah, Asher, Sohn des Corpinicus.« Dann drehte er sich zu mir und wieder zu Asher. »Zwei mit königlichem Blut am selben Ort …«

			Asher stieß einen leisen verärgerten Laut aus, während die Energie aus seinen Händen aufstieg, und sein Blick war mit tödlicher Intensität auf den Ledertypen gerichtet. Der Arterianer, wie Asher ihn genannt hatte, lehnte den Kopf zurück und stieß einen hohen Pfeifton aus. Das Geräusch begann leise, wurde aber immer lauter, bis der Boden unter unseren Füßen bebte.

			Es musste eine Art Ablenkungsmanöver gewesen sein, denn der Kerl verschwand mitten in der magischen Zerreißprobe. Asher ruckte mit dem Kopf zu Axl, der mich daraufhin in seine Arme zog. Bevor ich überhaupt Zeit hatte, zu blinzeln, waren wir bei dem schwarzen Wagen, und ich wurde sanft hineingesetzt.

			»Warte hier«, sagte Axl leise, dessen Augen im trüben Licht silbrig schimmerten. »Der Wagen ist magisch verstärkt, um einem Angriff zu widerstehen, im Inneren bist du also sicher.«

			Ich griff nach seinem Arm und war erleichtert, dass es keine Energieexplosion zur Folge hatte. »Wer sind die? Die Arterianer?«

			»Sie sind Assassinen aus Atlantis«, antwortete er, ohne zu zögern. Dass er nichts für sich behalten konnte, war wohl kein Witz gewesen.

			Mir wich das Blut aus dem Gesicht. »Bitte was?«

			Axl schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, und ich muss da raus und meinen Brüdern helfen. Du musst nur wissen, dass sie skrupellos sind. Der einzige Grund – und ich sage das so nett wie möglich –, warum ihr drei jetzt nicht tot seid, ist, dass sie etwas von dir wollen.«

			Erschüttert nickte ich und scheuchte ihn dann weg. Mit Nachdruck schloss er die Tür, und ich sank in den Sitz zurück und versuchte, mich zusammenzureißen. Nach ein paar Minuten drückte ich mein Gesicht ans Fenster und atmete erleichtert auf, als Ilia und Josh in Sicht kamen. Josh war nicht mehr pelzig und trug eine Hose, die wohl herbeigezaubert worden war. Beide sahen zwar zerzaust, aber zum Glück nicht verletzt aus.

			Die Arterianer waren nicht mehr in Sicht. Obwohl Axl sie für Furcht einflößend hielt, hatte es anscheinend nur das Auftauchen von Asher und seinen Freunden gebraucht, um sie zu verscheuchen.

			Wie Furcht einflößend waren dann bitte die Atlantischen Fünf?

			Ich erlaubte mir, mich etwas zu entspannen, schloss die Augen und stützte meinen pochenden Schädel in die Hände. Ein Adrenalin-Crash war kein schöner Anblick. Normalerweise war ich nicht der Typ dafür, den Kopf in den Sand zu stecken; ich zog es vor, die Wahrheit zu erfahren und mit den Konsequenzen zu leben. Aber gerade war ich einfach nur müde. Ich wollte mich nicht mit Assassinen herumschlagen; ich wollte mich nicht damit befassen, was auch immer die Atlantiden taten oder woher sie gewusst hatten, dass wir gerettet werden mussten.

			Ich wollte mich einfach nur ins Bett verkriechen und fünfzig Jahre lang schlafen.

			Ich riss den Kopf hoch, als zu beiden Seiten die Türen geöffnet wurden, entspannte mich beim Anblick der vertrauten Gesichter jedoch wieder. Jesse und Axl stiegen links und rechts von mir ein, Asher setzte sich auf den Fahrersitz, Rone nahm neben ihm Platz, und Calen rutschte ganz hinten auf einen Sitz.

			»Wo sind Ilia und Josh?«, fragte ich sofort.

			»Sie bringen das Auto zurück. Princeps Jones wird es untersuchen wollen«, erklärte Calen. »Außerdem hat Ilia darauf bestanden, dass deine Klamotten und das Handy auf dein Zimmer gebracht werden.« Er beugte sich vor, und sein Atem strich über meinen Nacken.

			Ich wandte mich ihm zu, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. »Intimsphäre, Kumpel. Schon mal davon gehört?«

			Er grinste. »Wir haben euch gerade den Arsch gerettet. Wo bleibt die Dankbarkeit?«

			Bevor ich ihn für die Arschloch-Frage anschnauzen konnte, wendete Asher und fuhr auf die Hauptstraße. Ich beließ es dabei, Calen zu ignorieren. Beim Klang seines leisen Kicherns ballte ich die Fäuste, aber ich wusste, dass nichts zu antworten meine beste Verteidigung war.

			Auch Asher fuhr schnell, aber er wirkte kontrollierter als Ilia. Das gab mir die Gelegenheit, um über alles nachzudenken, was gerade passiert war. Nach etwa fünf Minuten wurde mir die Stille zu viel, und die Worte sprudelten nur so aus mir hervor. »Kann mir bitte jemand sagen, was da gerade passiert ist? Warum wurden wir von atlantischen Assassinen angegriffen? Und woher wusstet ihr, dass wir in Schwierigkeiten waren?«

			Asher drehte sich zu mir um, was mich leicht stresste, da er gerade hinterm Steuer saß. »Wir haben sie gespürt, als sie ihre Kräfte eingesetzt haben. Atlantiden sind alle miteinander verbunden. Unsere Kräfte rufen sich gegenseitig.«

			»Die Arterianer sind in unserer Welt bekannt«, fügte Axl hinzu. »Wir sind ihnen schon ein paarmal über den Weg gelaufen. Aber normalerweise sind sie schlauer und wagen sich nicht auf unser Gebiet.«

			Offenbar haben sie sich ihren Ruf redlich verdient.

			»Wir kontrollieren die Academy und das umliegende Gebiet«, sagte Jesse und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Diesen Schläfrige-Katze-Blick hatte er definitiv drauf. Bis er zur Tat schritt. Jesse war in seiner Menschengestalt noch größer und beängstigender als Josh, also war es nur logisch, dass sein Löwe es auch sein würde.

			»Könnt ihr atlantisches Blut in mir spüren?«, fragte ich, da ich nicht um den heißen Brei herumreden wollte. Ilias Worte waren mir im Gedächtnis geblieben, und nach dieser Begegnung mit den Arterianern lag es nahe, dass ich auf irgendeine Weise mit Atlantis verbunden sein könnte.

			»Nein«, sagte Asher. »Ich hab keine Ahnung, warum du zur Zielscheibe wurdest.«

			Hm. Was hatte die Scheiße dann gesollt?

			»Er hat gefragt, ob ich Macilinta vom Volk des Sonaris sei …« Auf meine Worte folgte eine geladene Stille. »Er hat gesagt, ich hätte königliches Blut«, fuhr ich fort.

			Rone wandte sich an Asher und machte zum ersten Mal den Mund auf. »Erzähl ihr einen Teil unserer Geschichte. Und … untersuch gründlich ihr Blut.«

			Kurz angebunden und nicht besonders freundlich, so war Rone. Aber zum ersten Mal in meiner Gegenwart lag in seiner Stimme keine Verachtung. 

			Asher beäugte seinen besten Freund einen Moment lang und nickte dann. »Wenn wir wieder in der Academy sind.«

			In Rekordzeit waren wir zurück, doch Asher fuhr seinen Wagen nicht in die gleiche Garage, aus der Ilia den Mercedes geholt hatte. Er folgte einer unbefestigten Straße, die zur Rückseite der Academy führte. Ich war noch nie in diesem Bereich gewesen und blinzelte ungläubig, als ein wunderschönes mit Holz verkleidetes Haus in Sicht kam. An der Seite befand sich eine riesige Garage mit einem automatischen Doppeltor, das sich öffnete, als wir uns näherten. Neben Ashers SUV reichte der Platz für neun weitere Fahrzeuge. Tatsächlich waren fast so viele darin geparkt.

			»Ist das deine eigene Garage?«, fragte ich skeptisch, nachdem ich ausgestiegen war und die ganzen glänzenden, teuren Wagen in Augenschein nahm.

			Die Jungs sahen sich um, als hätten sie keine Ahnung, was mich so schockiert hatte. »Sie gehört uns allen«, sagte Axl. »Wir mögen Autos, und wir haben die Erlaubnis bekommen, die Garage plus den Pool und das Haus für unseren privaten Gebrauch zu bauen.«

			Ich eilte zum Fenster und spähte hinaus. Die Academy war etwa hundert Meter entfernt. »Wie besonders seid ihr fünf bitte schön? Ganz ehrlich … hat irgendein anderer Schüler die Erlaubnis bekommen, sein eigenes verdammtes Haus auf dem Campus zu bauen?« Ich hielt inne. »Moment, wohnt ihr nicht alle im sechsten Stock des Magiewirkendenturms?«

			Rone funkelte mich an. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram. Was wir mit unserem Leben anfangen, hat nichts mit dir zu tun.« Er winkte in Richtung einer Tür auf der anderen Seite. »Bringen wir es hinter uns. Ich hab noch was zu tun.«

			Bevor ich darüber nachdenken konnte, zeigte ich ihm den Mittelfinger. Ich hatte ihm nichts getan. Rein gar nichts. Er konnte sich seine Einschüchterungsversuche und sein schlechtes Benehmen sonst wo hinstecken. Rones Ausdruck verfinsterte sich, und er wirkte, als wollte er mich erwürgen – bis Asher sich ihm in den Weg stellte. Die Freunde tauschten einen langen Blick aus, dann drehte sich Rone um und verließ in wenigen Schritten die Garage.

			»Komm schon«, sagte Asher und folgte ihm. 

			Wir gingen durch eine große Tür, Axl und Calen hinter uns, und eine Treppe hinauf, die in den ersten Stock eines Hauses im Loft-Stil führte. Es war deutlich zu erkennen, dass die Jungs hier wohnten. Alles war schlicht, aber hochwertig eingerichtet. Es gab große, gemütliche Sofas, riesige Fenster, die den Blick auf den dichten dunkelgrünen Wald dahinter freigaben, und im Kamin knisterte ein Feuer, das Wärme und Licht auf den dunklen Holzboden warf.

			»Das ist unser Zuhause.« Axl trat näher an mich heran und scannte erneut mein Gesicht. »Dich hier in meinem persönlichen Bereich zu sehen, ist … sehr interessant.«

			Ich lachte leise, denn ich war dabei, mich in seine Eigenheiten zu verlieben. Auf rein platonische Art und Weise. »Das ist genau das, was ich von euch fünf erwartet hätte. Ich meine, nicht dass ich euch schon gut kennen würde oder so … aber dieser Ort passt zu euch.«

			Ich wollte mich nicht mit der Tatsache aufhalten, dass sie noch nie jemanden hierhergebracht hatten, denn ich wusste, dass das hier keine »Du bist was Besonderes«-Situation war. Es war eine »Es ist was verdammt Verrücktes passiert, und wir müssen das unter vier Augen besprechen«-Situation.

			Asher winkte mich zur Couch, und ich ließ mich auf den kuscheligen Dreisitzer sinken – oder eher fallen. Er stand vor mir und starrte mich mit einem unleserlichen Ausdruck an. Es hätte sich unangenehm anfühlen müssen, aber … das tat es nicht. Wir sahen uns einfach nur an, und woraus auch immer die Verbindung zwischen uns bestand, sie pulsierte langsam weiter.

			»Es gibt eine Menge über uns, was du nicht weißt«, flüsterte er.

			Ich nickte. Die Geschichte wollte ich unbedingt hören.

			Asher setzte sich neben mich, und die Energie leckte wieder über meine Haut. Ich musste mir ein Stöhnen verkneifen, weil es sich so gut anfühlte und gleichzeitig beängstigend, ihm so nah zu sein. Wir berührten uns nicht. Im Gegenteil: Er war sehr darauf bedacht, es zu vermeiden, aber ich konnte ihn trotzdem spüren.

			Die anderen, abgesehen von Rone, saßen auf verschiedenen Stühlen und Sofas um uns herum, als Asher fortfuhr: »Einen Großteil unserer Geschichte haben wir uns aus Büchern und Legenden zusammengereimt. Es gibt niemanden mehr, der sich an die ursprüngliche Zeit erinnern kann, und die Geschichten sind so oft weitergegeben worden, dass es heute fast unmöglich ist, sich sicher zu sein, was davon stimmt. Aber wir werden dir erzählen, was wir wissen … oder glauben, zu wissen.«

			Mir stockte der Atem.

			»Es wird angenommen, dass Atlantis der erste Ort war, an dem übernatürliche Wesen aus Faerie auf die Erde kamen«, begann Asher. »Irgendwann um die zehntausend Jahre vor Christus, wenn man diese Zeitrechnung verwenden will. Die ursprünglichen atlantischen Supes waren nicht wie die heutigen Spezies«, sagte Axl. »Wenn ich sie genauer einordnen müsste, würde ich sie als mit Magiewirkenden gekreuzte Fey beschreiben, aber nicht so, wie die Spezies heutzutage gemischt sind. Sie waren ihr eigenes Volk, und sie waren stark und hatten eine Affinität zur Wassermagie.«

			»Sie waren sehr ehrgeizig«, fügte Asher hinzu. »In einer Welt, die noch relativ primitiv war, drängten sie darauf, Götter unter den Menschen zu sein.«

			Calen schnaubte. »Wir tragen das Arroganter-Bastard-Gen in uns.«

			Asher ignorierte ihn. »Es gab drei königliche Familien in Atlantis. Söhne und Töchter von Sonaris, Gesegnete des Gottes. Die Söhne und Töchter von Corpinicus, Gesegnete des Wassers. Und die letzte königliche Familie war Jervania, Gesegnete der Erde.«

			Corpinicus … das war Asher.

			Zwei mit königlichem Blut.

			Die Arterianer hatten eindeutig geglaubt, ich wäre eine Nachkommin von Atlantis. Von ihrer königlichen Blutlinie.

			»Die königlichen Familien regierten in Eintracht«, griff Jesse die Geschichte auf, »und es herrschten Wohlstand und Macht für Hunderte von Jahren. Bis die Sonaris-Blutlinie, die sich immer für überlegen gehalten hatte, weil sie von den Göttern gesegnet worden war, beschloss, es mit ihrer Macht zu weit zu treiben.«

			Natürlich stammte ich möglicherweise von den Arschlöchern ab, die Atlantis versenkt hatten.

			Asher suchte meinen Blick, also machte ich mich auf das gefasst, was jetzt kommen würde. »Sie schufen etwas so Mächtiges, dass es Kriege auslöste. Die drei königlichen Blutlinien wendeten sich gegeneinander, jede versuchte, die Waffe in ihren Besitz zu bekommen, um sie zu kontrollieren.«

			Rones tiefe Stimme kam aus Richtung der Tür. »Sonaris hat sie im Meer versenkt, und nur ein paar Hundert haben überlebt. Von ihnen stammen wir ab.«

			»Was war das für eine Waffe?«, hakte ich nach.

			Es entstand eine kurze Pause, und ich fragte mich, ob sie es mir sagen würden. Vielleicht wussten sie es gar nicht. 

			»Wir glauben, es war das Elixier des Lebens«, erwiderte Rone. »Das Geheimnis für unbegrenzte Macht und Unsterblichkeit.«

			Fuck.
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			Supes leben doch sowieso Hunderte von Jahren, oder nicht?«, fragte ich und schaute zwischen ihnen allen hin und her. »Warum war das so eine große Sache?«

			»Es ging nicht nur darum, ewig zu leben, sondern auch um Macht«, sagte Axl, wieder im Wissenschaftler-Modus. »Die Energie in uns hat Grenzen, und wenn ein Magiewirkender sich nicht mit einer Ley-Linie verbinden kann, ist seine eigene Kraft schnell erschöpft. Die Gerüchte – und ich hasse es wirklich, mich auf Hörensagen zu verlassen, aber was Besseres haben wir nicht – besagen, dass man für ewiges Leben und unbegrenzte Macht bezahlen musste. Wie hoch der Preis war, haben wir nicht rausgefunden.«

			Ich dachte einen Moment darüber nach. »Es überrascht mich nicht, dass Sonaris verärgert war«, sagte ich achselzuckend. »Sie haben im Grunde versucht, sich in Götter zu verwandeln.«

			»Genau«, erwiderte Asher. »Und wer auch immer die Waffe besitzt, würde höchstwahrscheinlich die ganze Welt beherrschen.«

			Definitiv eine Waffe, für die es sich zu töten lohnte.

			Ich streckte meine Beine vor mir aus. »Ich erfahre ja gern mehr über eure Geschichte, wirklich, aber weiß jemand, warum sie hinter mir her sind? Warum denken sie, dass ich eine königliche Nachkommin bin, obwohl mich keiner von euch als Atlantidin wahrnimmt? Selbst wenn ich es wäre, was hat das mit ihnen zu tun?«

			»Die Frage hätten wir alle gern beantwortet.« Jesse beugte sich näher vor. »Die Arterianer sind eine Gruppe, die vor Tausenden von Jahren gegründet wurde und immer noch versucht, den Aufstieg von Atlantis herbeizuführen. Sie werden von Geburt an darauf trainiert, jeden aufzuspüren, der damit in Verbindung stehen könnte.«

			»Kann Atlantis denn wieder aufsteigen? Gibt es eine Legende darüber, was das bewirken könnte?«

			Erneut schauten alle zu Asher, doch der zuckte mit den Schultern. »Nichts Konkretes. Das ist einer der Gründe, warum wir alle auf diese Supernatural Academy gehen. Sie wurde von meiner Familie gegründet, und ich glaube, sie haben hier irgendwo eine geheime Atlantis-Bibliothek versteckt. Sie enthält ungesehene und unbezahlbare Informationen über unsere Geschichte. Zwar haben wir sie bisher nicht gefunden, aber unsere Suche ist noch nicht vorbei.«

			»Falls sie hier ist«, sagte Rone unwirsch, immer noch auf der Türschwelle, »werden wir sie finden.«

			Mich überkam eine Welle der Erschöpfung, und ich rieb mir müde die Schläfen. »Und was soll ich jetzt tun? Wie kann ich von ihrem Radar verschwinden?«

			»An der Academy solltest du sicher sein«, antwortete Axl, »die Sicherheitsvorkehrungen hier sind erstklassig. Ich hab sie sogar selbst überprüft. Aber … es gibt keine Garantie. Jedes System hat eine Schwachstelle, und wenn sie die rausfinden, könnten sie eindringen.«

			Ich rollte mit den Augen. »Sehr beruhigend, danke, Ax.«

			Beim Klang des Spitznamens nahmen seine Wangen eine zartrosa Färbung an. »Wir werden dich beschützen«, fügte er schnell hinzu. »Du musst nur in unserer Nähe bleiben.«

			Unbewusst wanderte mein Blick zu Asher, der, seinem angespannten Kiefer nach zu urteilen, von diesem Plan nicht begeistert zu sein schien. 

			»Ich glaube, der erste Schritt ist, deine Kräfte freizusetzen«, beeilte sich Axl zu sagen. »Das ist der beste Weg, um ein für alle Mal festzustellen, ob du eine Atlantidin bist.«

			»Wir sollten es jetzt gleich versuchen.« Asher erhob sich und schob seine breite Gestalt über mich, wobei mir vom Duft der frischen Salzluft der Kopf schwirrte. Bevor ich protestieren konnte, streckte er die Hand aus und packte mich. Seine Energie umschloss mich, fuhr durch meinen Arm und fand ihr Ziel in meiner Körpermitte. Ich schrie auf, als die Hitze aufflammte und der Boden zu vibrieren begann.

			»Asher!«, rief ich.

			»Halt durch, Maddi«, knurrte er, und seine Augen blitzten mich silbern an.

			Überall um uns herum schwangen Türen auf, und es hörte sich an, als würde irgendwo Glas zerspringen, aber ich konnte mich nicht umdrehen. Die Eingangstür war in meinem direkten Blickfeld, und ich war die Erste, die den großen blonden Mann sah, der hindurchlief.

			»Stopp!«, schrie der Fremde, und die Kraft, die von ihm ausging, war so stark, dass alle außer Asher und mir durch den Raum geschleudert wurden. In dem Moment waren wir wie ein stromführender Draht, unsere Energie hielt uns an Ort und Stelle, aber ich begann, so sehr zu zittern, dass ich nicht sicher war, ob ich überleben würde, was auch immer zwischen uns passierte.

			Der Fremde ging vorwärts. »Du musst sie loslassen, Asher«, befahl er mit tiefer, brummiger Stimme.

			Dieser hatte die Zähne aufeinandergepresst, aber er schaffte es, ein »Ich kann nicht« auszustoßen.

			Panik machte sich in mir breit. Von der Elektrizität klapperten mir die Zähne; mein ganzer Kiefer schmerzte. Licht begann, vor meinen Augen aufzusteigen; die Hitze in mir fühlte sich an, als würde sie sich durch meinen Körper brennen und mein Innerstes auffressen.

			Der Fremde arbeitete sich dichter zu uns vor, doch er bewegte sich langsam, als fiele ihm jeder Schritt schwer. Ein weiterer Schrei stieg in meiner Kehle auf – es tat weh. Zu hell. Zu schmerzhaft. Zu viel.

			Licht und Energie explodierten aus uns heraus, und schließlich wurden unsere Hände auseinandergerissen, und ich flog zurück. Mein Kopf prallte gegen eine nahe gelegene Wand, und alles wurde schwarz.

			***

			Als mein Bewusstsein zurückkehrte, hatte es einen pochenden Schädel und einen trockenen Mund im Gepäck. Ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen, weil ich befürchtete, dass sich die Kopfschmerzen verschlimmern würden. Meine Erinnerungen waren jedoch klar und deutlich, vor allem Ashers Gesicht, als wir auseinandergeschleudert worden waren. Er hatte versucht, gegen die Energie anzukämpfen, um mich zu erreichen, und ihm war die Sorge ins Gesicht geschrieben gewesen.

			Da mein Verlangen nach Antworten die Angst vor den Kopfschmerzen überwog, machte ich erst ein Auge auf, dann das andere. Zum Glück war es in diesem Zimmer dunkel. Ich lag in einem großen, weichen Bett eingekuschelt.

			Die Luft war kühl und ruhig; um mich herum roch es nach Meer. Entweder war das hier Ashers Zimmer, oder er hatte sich zu mir gesetzt, denn er war der Einzige unter den Atlantischen Fünf, der diesen ganz besonderen Geruch hatte. Ich ließ meine nackten Füße vom Bett gleiten und ging zur Tür, hinter der sich ein Flur erstreckte. Er führte hinaus in den Wohnbereich der Jungs. Asher und Jesse standen in der Küche, und es sah so aus, als würden sie ein ziemlich ernstes Gespräch führen. Ich ging näher heran, zu müde und schmerzgeplagt, um mir Gedanken darüber zu machen, dass ich womöglich störte.

			»Maddi«, sagte Jesse und eilte auf mich zu. »Wie geht’s dir?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Als wäre ich mit dem Kopf durch die Wand.«

			Er schenkte mir sein breites Grinsen. »Ziemlich genau das ist passiert, also würde ich sagen, dir geht’s gut.«

			Mein Blick ruhte auf Asher, und als sich die Stille zwischen uns ausbreitete, zog sich meine Brust zusammen. »Was war das?«, fragte ich leise, und er tat nicht mal so, als hätte er meine Frage missverstanden.

			»Ich hab keine Ahnung. Was auch immer deine Kräfte blockiert hat, es wurde entwickelt, um atlantische Kräfte zu bekämpfen. Meine waren stark genug, um eine Reaktion hervorzurufen.«

			Ich schluckte einen scharfkantigen Kloß hinunter und hatte das Bedürfnis, ihm näher zu kommen. »Hast du die Blockade gelöst?«

			»Laut Louis ja.«

			Ich hielt inne und legte den Kopf schief. »Louis war der gut aussehende Kerl, der hier reingeplatzt ist?« So weggetreten war ich auch wieder nicht gewesen, dass ich nicht bemerkt hätte, dass er verdammt heiß war.

			Ein Muskel in Ashers Kiefer zuckte, und Jesse neben mir schnaubte, aber keiner von beiden widersprach mir. »Ja, Louis ist rechtzeitig gekommen, um uns beide zu heilen und die Blockaden deiner Energie wieder instand zu setzen.«

			Ich keuchte. »Was?«

			Warum sollte er das tun? Ich dachte, es ginge darum, meine Energie freizusetzen.

			»Du bist zu stark, um sie hier und jetzt zu befreien«, erklärte Asher, während er hinter der Kücheninsel hervortrat und sich zu Jesse gesellte. »Aber er ist sich ziemlich sicher, dass unsere Kräfte nicht weiter kollidieren werden. Der Grund für den Kampf unserer Mächte war die Blockade, nicht die Magie selbst.«

			Jesse räusperte sich. »Er hat euch allerdings geraten, den Körperkontakt zu minimieren, bis er rausgefunden hat, womit Maddison es genau zu tun hat.«

			»Wo ist er jetzt?«, wollte ich wissen, denn ich hatte erwartet, er würde hierbleiben, um mir das selbst zu erklären.

			»Er hat gesagt, er will ein paar Nachforschungen anstellen und wird sich bald bei uns melden«, informierte Asher mich.

			Nachforschungen. Das klang ominös.

			Ich schluckte schwer und schüttelte meinen pochenden Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. »Habt ihr in der kurzen Zeit, in der meine Energie befreit war, irgendwas rausgefunden?«

			Jesse räusperte sich. »Tja, es hat sich rausgestellt, dass du sowohl über Fey- als auch über Magiewirkenden-Kräfte verfügst, aber nicht wie die gemischte Spezies …« Er brach ab.

			Meine Lippen bebten. »Wie die ursprünglichen Atlantiden?«

			Sie nickten beide.

			»Und mein Blut?«

			Asher trat näher, und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Dein Blut enthält noch immer keine Spur von Atlantis.«

			Was. Zur. Verfickten. Hölle?

			Ich holte tief Luft und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. »Ich war so nahe dran, Antworten zu finden, und jetzt hab ich nur noch mehr Fragen.«

			Asher grummelte. »Wir werden das schon hinkriegen, Maddi. Das versprech ich dir. Ich bin mir fast sicher, dass du eine Verbindung zu Atlantis hast, und es ist unsere Priorität, rauszufinden, wie das möglich ist.«

			Die Tatsache, dass ich mit dieser Scheiße nicht allein fertigwerden musste, reichte aus, um mir weitere heiße Tränen in die Augen zu treiben. Es war ein schönes, fremdes Gefühl, aber ich würde mich nicht darauf verlassen.

			»Ich geh auf mein Zimmer«, sagte ich und gab mein Bestes, mich zusammenzureißen. »Wo sind meine Schuhe?«

			Beide wirkten überrascht. Mit Sicherheit hatten sie mit weitaus mehr Fragen und Ausrastern gerechnet, aber wenn ich in meinen zweiundzwanzig Jahren eines gelernt hatte, dann, dass es einen nur in den Wahnsinn trieb, wenn man Zeit und Energie auf etwas verschwendete, was man nicht ändern konnte. Im Moment gab es keine Antworten, nur Unbekannte, und mein Gehirn war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.

			»Wir bringen dich zurück«, sagte Asher.

			Ich wusste, dass sie das nur aus Pflichtgefühl taten, aber ich hatte diese Assassinen nicht vergessen, und es war nicht meine Art, etwas Dummes zu tun, nur um meine Unabhängigkeit zu beweisen, also nahm ich ihr Angebot an.

			Jesse ging los, um meine Schuhe zu suchen, während Asher und ich in der Nähe der Tür warteten. Wir waren uns so nah, dass ich jeden Silbersprenkel in seinen Augen sehen konnte und erneut das Gefühl hatte, mein Blut würde ganz heiß. Da die Anspannung mich fast um den Verstand brachte, versuchte ich es mit einem Witz. »Willst du mich noch mal berühren und sehen, ob Louis recht hatte?«

			Das Grinsen stahl sich so langsam auf sein Gesicht, dass er mit Jesse konkurrieren konnte. Er trat einen Schritt näher, hob einen Arm und stützte ihn an der Wand über meinem Kopf ab, während er sich über mich beugte. Atemlos wartete ich ab. »Ich bin dabei, wenn du es bist«, sagte er heiser.

			Ahhh! Er würde mich noch umbringen. Vielleicht wortwörtlich, sollten unsere Kräfte noch mal derartig explodieren. Er bewegte sich nicht, sein intensiver Blick war auf mich gerichtet, und mir wurde klar, dass mein Geplänkel nichts bewirkt hatte, außer meine verdorbenen Gedanken auf ein völlig neues Level zu heben. Mit dem Rücken zur Wand umzingelte Asher mich komplett.

			Nebenan stieß Jesse einen Schrei aus, und ich zuckte zusammen. Asher lächelte nur und wich dann zurück. Ich konnte nicht sagen, ob ich erleichtert oder enttäuscht war.

			Beides. Auf jeden Fall beides.

			»Falls irgendetwas passiert«, sagte Asher, jetzt wieder ernst, »komm sofort zu mir. Okay?«

			Mit seiner Intensität hätte er eine Nonne bekehren können.

			Ich nickte und musste schlucken. Mein Mund war trocken, meine Kehle war trocken, mein Höschen war es nicht.

			Jesse kam zurück, meine Converse triumphierend in die Höhe gereckt, und ich musste so tun, als wäre ich nicht kurz davor gewesen, mich auf Asher zu stürzen.

			»Sorry«, sagte Jesse schnell. »Calen hatte sie in seinem Zimmer. Der Mistkerl dachte wahrscheinlich, du würdest selbst nach ihnen suchen.«

			Mit Sicherheit.

			Draußen war es dunkel; ich hatte den halben Tag verschlafen. Da kam mir etwas in den Sinn. »Woher wusste Louis überhaupt, was passiert ist?«

			Er war gerade noch rechtzeitig gekommen.

			Asher antwortete: »Er hat unsere Energie gespürt. Das hat jeder in der Academy. Er meinte, wenn er nicht da gewesen wäre, um sie einzudämmen, wäre es anders ausgegangen.«

			Ich stieß einen erstickten Laut aus. »Was wäre dann passiert?«

			Jesse lachte auf. »Anscheinend habt ihr mit eurer Berührung fast die Schule in die Luft gesprengt.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Stell dir vor, es wäre mehr als ein einfacher Händedruck gewesen.«

			Tatsächlich gab ich mein Bestes, das nicht zu tun. Ich war auch so schon angeturnt genug. »Ich sollte mich bei Louis bedanken, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich hätte nie erwartet, dass so was passieren würde.«

			»Ich auch nicht«, erwiderte Asher und richtete seinen dunklen Blick auf mich. »Deine Kräfte übersteigen alles, was ich je zuvor gespürt hab. Ich bin echt gespannt, was Louis sagt, wenn er das nächste Mal hier ist.«

			Da war er nicht der Einzige.

			Wir erreichten die Agora, wo einige Schüler beim Abendessen saßen. Sobald wir aus dem Schatten in den Hauptbereich traten, fühlte es sich an, als wären Hunderte von Augenpaaren auf uns gerichtet.

			Zwei Mädchen stürmten geradewegs auf die Jungs zu, und ich wich fast zurück, so bissig starrten sie mich an. Eine von ihnen erkannte ich: Kate. Anführerin der Clovers. Die andere kannte ich nicht. Sie war beeindruckend anzusehen, mit ihren Kurven und der schmalen Taille. Ihr langes dunkles Haar umspielte ihr perfekt geschminktes Gesicht. 

			Sie stürzte sich auf Jesse und stieß mich zur Seite. »Baby, wo warst du?«, jammerte sie. Jetzt war ich mir fast sicher, dass es sich um Chellie handelte, die On-off-Freundin.

			»Ich bin dir keine Erklärung schuldig, Chell«, antwortete er. »Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt. Seitdem vögelst du mit Shane. Geh und betatsch ihn.«

			Während Jesse sich von Chellie löste, wandte sich Kate mit einem boshaften Grinsen an mich. »Sieh an, es ist der menschliche Abschaum. Dass du dich mit den Atlantiden rumtreibst, ändert nichts an der Tatsache, dass du nichts weiter bist als ein machtloser, erbärmlicher Fast-Mensch.«

			»Hau ab«, wies Asher sie zurecht. Geschockt drehte Kate den Kopf in seine Richtung. Als sie Asher anblinzelte und sah, dass er es ernst meinte, wich sämtliche Farbe aus ihren Wangen. Sie warf mir den finstersten Blick aller Zeiten zu, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonlief. Chellie folgte einen Moment später mit Krokodilstränen in den Augen.

			Sie schaffte gerade mal zwei Schritte, bevor sie sich umdrehte und auf mich zustürzte. Die Jungs kamen näher, aber ich schüttelte den Kopf. Damit musste ich allein fertigwerden. Ich wich Chellies Schlag aus, trat einen Schritt auf sie zu und rammte ihr meinen Ellbogen in die Schulter, sodass sie zurücktaumelte. Ich hätte genauso gut ihren Kiefer treffen können, aber ich wollte nicht wegen einer Prügelei rausgeschmissen werden, also wählte ich den weniger offensichtlichen Schlag.

			Sie rieb sich die Schulter und bleckte die Zähne. »Du bist tot, Neuling. Du hast dich gerade so was von in die Scheiße geritten.«

			Ich lachte. »Dann zeig mal, was du draufhast, Bitch.« Nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, machte ich mir erstaunlich wenig Sorgen über ein paar gemeine Mädchen. Selbst wenn sie mich in eine Kröte verwandeln könnten.

			Sie folgte ihrer Freundin, und ich warf Jesse einen mitleidigen Blick zu. »Bei der Entscheidung hättest du das Gehirn in deinem Kopf benutzen sollen, Kumpel.«

			Asher lachte, und einen Moment später stimmte Jesse mit ein und schüttelte den Kopf, während er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar fuhr. »Ich weiß nicht, was zum Teufel ich mir dabei gedacht hab. Sie ist heiß, und manchmal, ich meine in den seltenen Momenten, wenn mal alles gut lief, war sie nett. Aber das Drama wurde mir einfach zu viel.«

			»Gehört sie auch zu den Clovers?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, ob es jetzt die ganze Gruppe auf mich abgesehen haben würde. Beide Jungs nickten, und ich stieß einen müden Seufzer aus. »Also, danke fürs Begleiten, aber ich denke, von hier aus schaff ich es unbeschadet in mein Zimmer. Wir sehen uns dann.«

			Ich eilte so schnell davon wie die Clovers und ging auf mein Zimmer.

			Heilige Scheiße, war das ein langer Tag gewesen.
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			Trotz meiner Erschöpfung war es erst früher Abend, und als ich den Turm der Magiewirkenden durchquerte, hielten sich eine Menge Supes im Hauptgeschoss auf. Jemand hatte einen Beamer aufgestellt, und es lief ein Film.

			Niemand schaute in meine Richtung, und ich war dankbar, unsichtbar zu sein.

			Als meine Tür in Sicht kam, holte ich tief Luft. Ich war so was von bereit, aus diesen dreckigen Klamotten rauszukommen, zu duschen und mich zu entspannen.

			»Maddi!«, rief Ilia, sobald ich die Tür öffnete.

			Ich wartete darauf, dass die Enttäuschung über mich hereinbrach, aber ich war nicht wirklich verärgert darüber, dass sie in meine Privatsphäre eingedrungen war. Larissa war an ihrer Seite, und sie sahen mich beide besorgt an.

			»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte Ilia. »Ich hab mir verdammt noch mal Sorgen gemacht.«

			Sie trat näher und schlang ihre Arme um mich. Ich schloss die Augen und ließ mich einen Moment lang gegen sie sinken. Es war eine wirklich schöne Umarmung.

			Gleich würde ich wieder anfangen, zu heulen.

			»Tut mir leid«, murmelte ich und versuchte, mich zu beherrschen. »Die Jungs haben mich mit zu sich genommen und mir das mit den Assassinen erklärt, und dann hat Asher irgendwie meine Energie freigesetzt, und … ja … es war ein langer Tag.«

			Ilia deutete auf das Bett; ihr Blick war streng, die Augen blutunterlaufen. »Setz dich. Sprich. Lass nichts aus.«

			Ich folgte ihrem Befehl, denn sie meinte es ernst. Larissa ließ sich auf meiner einen Seite nieder, Ilia auf die andere, dann holte ich tief Luft und erzählte ihnen alles, was passiert war. Inklusive der Geschichten von Atlantis, darüber, was Louis getan hatte, und wie meine Kräfte wieder unterdrückt worden waren, während jemand versuchte, mehr herauszufinden.

			Nachdem ich geendet hatte, saßen wir schweigend da. Es war keine unangenehme Stille, wir waren nur alle damit beschäftigt, die ganzen Informationen aufzunehmen … sie zu verdauen. »Der Arterianer hat dich also bei einem anderen Namen genannt und gesagt, du entstammst der königlichen Blutlinie von Atlantis?«, fasste Larissa das Ganze zusammen. »Aber … wie kann es dann sein, dass du kein atlantisches Blut hast?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber meine Kräfte waren zum Teil Fey und zum Teil Magiewirkende, so wie die der Urspezies. Irgendwas passt hier nicht zusammen. Ich bin verwirrter denn je.«

			Ilia wedelte mit einer Hand. »Vergessen wir das, kümmern wir uns lieber um diese Assassinen. Ich bin zwar echt gut in Verteidigungs- und Angriffsmagie ausgebildet – das ist der Grund, warum ich so jung Trackerin geworden bin –, aber im Vergleich zu ihnen hätte ich genauso gut im ersten Jahr sein können.«

			Ich nickte. »Ja, Axl hat sehr deutlich gemacht, dass wir jetzt tot wären, wenn sie es so gewollt hätten. Er meinte, sie bräuchten mich für etwas.«

			Larissa räusperte sich. »Dad will Montag vor dem Unterricht mit dir reden«, sagte sie leise. »Ich glaube, du bekommst vielleicht einen Leibwächter.«

			Ich verschluckte mich und musste husten. »Was? Warum?«

			Sie schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Irgendwas von wegen deine Energie habe fast die Schule in die Luft gesprengt und ein Leuchtfeuer in die Welt gesendet, das allen verkündet hat, dass du hier bist.«

			Fuck.

			»Mit Security werd ich nie einverstanden sein«, warnte ich und hoffte, dass sie diese Information an ihren Vater weitergeben würde. »Meine Kräfte sind jetzt unter Verschluss, also kann niemand wissen, dass das von mir kam. Er sollte lieber mehr Sicherheitskräfte auf dem Campus einstellen.«

			Nachdenklich legte Larissa den Kopf schief. »Ja, das ist keine schlechte Idee. Ich schätze mal, er wird dir am Montag mehr erzählen.«

			Montag. Der Start meiner zweiten Woche an der Academy.

			***

			Ich verbrachte den größten Teil des Sonntags auf meinem Zimmer und vermied die Welt da draußen. Meine Freundinnen leisteten mir jedoch Gesellschaft, und ich begriff, dass ich mich verdammt glücklich schätzen konnte, sie kennengelernt zu haben. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, echte Freunde zu haben. Freunde, die sowohl in den schlechten als auch in den guten Zeiten für mich da sein würden.

			Als der Montag kam, stand ich in meiner Uniform bereit. Nachdem ich mit Princeps Jones gesprochen hatte, würde ich definitiv frühstücken gehen, denn ich war jetzt schon am Verhungern.

			Heute standen Morphologie der Spezies, Dämonenmythologie für Anfänger, Geschichte der Übernatürlichen Welt, Kräuterkunde und Waffen und Magie auf dem Stundenplan. Außerdem hatte ich nach dem Abendessen wieder Wassermagie. Dass mir bei dem Gedanken an diesen Kurs so flau im Magen wurde, lag definitiv an dem schönen Strand. Das hatte nichts mit Asher zu tun.

			Und der Preis für die beste Lügnerin der Welt geht an …

			In Wahrheit freute ich mich auf alle meine Kurse, sogar auf die ohne Asher. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich richtig Lust auf Schule. Während meiner gestrigen Freizeit hatte ich in allen Fächern vorgearbeitet. Ich war zwar im ersten Jahr, aber fest entschlossen, so viel wie möglich zu lernen.

			Auf dem Campus war es ruhig, während ich durch die Agora schlenderte. Da es heute sonnig und hell war, brauchte es keine Barriere über unseren Köpfen. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ die Sonnenstrahlen über mein Gesicht streicheln. Eine kühle Brise strich über meine Haut, und mich erfüllte eine nie da gewesene Ruhe. Ich hatte gelesen, dass Magiewirkende sehr naturverbunden waren, was erklärte, warum ich oft in Parks und an Bächen Trost fand, vor allem, wenn ich barfuß im Gras unterwegs war. Sie konnten vielleicht meine Kräfte unterdrücken, aber meine DNA konnten sie nicht ändern.

			Ich war eine Übernatürliche.

			Eines Tages würde es sich nicht mehr komisch anfühlen, mir das einzugestehen.

			Ich ging weiter und klopfte an die Tür von Princeps Jones, der den Kopf hob und mich hereinwinkte. »Maddison, bitte nimm Platz.«

			Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, ließ ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen.

			»Wie geht es dir heute?«, fragte er. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du hast uns am Samstag einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

			Unbewusst rieb ich mir den Kopf. »Mir geht’s gut«, sagte ich mit einem Lächeln. »Durcheinander von allem, was ich erfahren hab, aber körperlich in Ordnung.«

			Er erwiderte mein Lächeln. »Kein Wunder. Wir sind genauso verwirrt, auch wenn ich es nicht gern zugebe.« Seine Augen funkelten. »Also erzähl das bitte nicht weiter.«

			Ich musste lachen. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.« Ich beugte mich ein Stück vor, wobei meine Heiterkeit versiegte. »Wissen Sie schon mehr darüber, was mit mir passiert? Was ich bin?«

			Auch er wurde ernster. »Louis und ich haben kurz darüber gesprochen, was er gespürt hat, als deine Energie freigesetzt wurde. Seine größte Sorge gilt dem Grund, warum deine Kräfte unterdrückt wurden. Und warum es keine Aufzeichnungen über deine leiblichen Eltern gibt.«

			Ich schluckte schwer. »Ich kann mich an nichts erinnern, was passiert ist, bevor ich fünf war. Ich weiß nicht mehr, wie ich zu meiner Adoptivmutter gekommen bin.«

			Princeps Jones nickte wenig überrascht.

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich vielleicht bei meinen richtigen Eltern war, bis ich fünf war? Warum hat sie nie erwähnt, dass ich adoptiert wurde?«

			Er hob beide Hände zu einer »Keine Ahnung«-Geste. »Ich kann nur raten, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie es nicht gewusst hat. Jemand hat sich viel Mühe gegeben, dich zu verstecken, Maddi, und dich in eine Situation gebracht, in der die Gesellschaft dich übersehen würde … mit einer Mutter, die dir nicht viel Aufmerksamkeit schenken würde. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, ihr vorzugaukeln, dass du ihr leibliches Kind bist. Die meisten Details über dich, wie Alter und Geburtstag, sind wahrscheinlich korrekt. Teil desselben Zaubers.«

			Ich sank in meinem Stuhl zurück, die Schultasche hing schlaff an meiner Seite. »Ich kann das einfach nicht glauben.«

			Princeps Jones beugte sich weiter vor und hielt mir eine Hand hin. Ohne zu zögern, reichte ich ihm meine. »Ich verspreche, dass wir eine Lösung finden werden«, sagte er sanft. »Du bist nicht mehr allein. Ich beobachte deinen Fall schon seit vielen Jahren. Ilia hat oft von deiner Energie gesprochen und davon, wie anders sie ist. Du warst ihr wichtig, lange bevor sie überhaupt wusste, hinter wem sie her war. Du bist nicht allein.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, und mein Brustkorb schmerzte. »Danke«, brachte ich heiser hervor. »Ich bin wirklich froh, dass ich endlich was erfahren hab. Der Rest klärt sich hoffentlich bald.«

			Er nickte und ließ meine Hand los. Dann schob er ein paar Papiere zusammen und räusperte sich. »Larissa hat mir mitgeteilt, dass du kein Interesse an einem Securityteam hast, also habe ich im Umkreis der Academy für mehr Sicherheit gesorgt, und die Atlantiden haben zugestimmt, dich auf dem Campus im Auge zu behalten.«

			Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, beschloss dann aber, mir die Mühe zu sparen. Er gab sein Bestes, auf mich einzugehen, da wollte ich nicht undankbar sein. »Das ist toll, vielen Dank dafür.« Bevor ich ging, gab es da aber noch etwas anderes, das ich ihm erzählen musste. »Außerdem weiß ich nicht, ob das ein Problem ist, aber meine Kräfte sind nicht mehr so stark unterdrückt wie zuvor.«

			Er schien von meinem Geständnis nicht sonderlich überrascht zu sein. »Nein, das werden sie auch nicht mehr sein. Deine ursprüngliche Blockade wurde gesetzt, als deine Energie noch nicht so stark war. Aber jetzt bist du zu mächtig. Louis gilt als einer der stärksten Hexenmeister der Welt, er ist legendär, und sogar er meinte, er habe noch nie eine Energie wie die deine gespürt. Er hat getan, was er konnte, aber es ist bestenfalls wie ein Pflaster auf einer Schusswunde. Deine Kräfte werden an seiner Blockade reiben, bis sie sich schließlich wieder löst. Er wird zurückkommen, um sie zu reparieren, aber irgendwann müssen wir herausfinden, womit wir es zu tun haben.«

			»Hat es jemals eine Magie wirkende Fey wie mich gegeben?«, fragte ich und stand auf, um zu gehen.

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber Louis kümmert sich auch darum.«

			Armer Louis. Seine Nachforschungen waren keine Kleinigkeit. Ich hatte ihm eine Menge Scheiße aufgebürdet, und zweifellos hatte der mächtigste Hexenmeister der Welt auch noch was anderes zu tun.

			Aber ich würde die Hilfe sicher nicht ablehnen.

			Ich winkte dem Princeps zum Abschied und verließ dann sein Büro. Auf dem Campus war jetzt weitaus mehr los, also eilte ich zur Agora, denn ich brauchte dringend etwas zu essen, wenn ich heute in meinen Kursen funktionieren wollte. Die Tische sahen ziemlich belegt aus, während ich nach einem Platz suchte. Daher überlegte ich, ob ich mich einfach unter einen der großen Bäume setzen sollte. Sie hatten überall diese seilartigen, ineinander verschlungenen Wurzeln und waren ein beliebter Ort für Schüler zum Entspannen. In der Nähe gab es auch Bestellstationen, sodass niemand hungern musste.

			»Hey, Neuling!«

			Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Calen und Axl, die mich zu ihrem Tisch herüberwinkten. Ich zögerte, bevor ich zu ihnen ging.

			»Hey, Jungs«, sagte ich, unsicher, ob ich mich setzen sollte oder nicht. Durch das Gekicher am Nebentisch, der mit Clovers besetzt war, wurde ich abgelenkt.

			»Setz dich«, sagte Axl fröhlich. Er wurde immer mehr zu meinem Lieblingssupe. Pragmatische, clevere Leute hatte ich schon immer gemocht.

			Ich war superhungrig, also ließ mich auf einen Stuhl gegenüber von ihnen sinken. 

			»Wir sind also deine neuen Babysitter«, sagte Calen und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich übernehm die Nachtschicht.«

			Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn du auch nur einen Fuß in mein Zimmer setzt, wirst du es ohne deine Eier wieder verlassen.« Er öffnete den Mund, doch ich schnitt ihm das Wort ab. »Und zwar nicht, weil wir so viel Spaß hatten.«

			»Spielverderberin«, murmelte er.

			Axl beobachtete uns mit Belustigung im Blick. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals eine Frau gesehen hab, die Calen zurückgewiesen hat. Ich bin so froh, dass du in unser Leben getreten bist, Maddi.«

			Mich überraschte es kein bisschen, dass Calen noch nie mit Ablehnung hatte umgehen müssen. Er war heiß. Auf Atlantiden-Art. Das war mittlerweile eine Kategorie für sich. Nur hatte ich keinerlei Interesse an ihm.

			Mein Magen knurrte, weshalb ich mit der Hand auf meinen Lieblingsteil des Tisches klatschte: den Essensbringer. »Habt ihr schon bestellt?«, fragte ich. 

			Sie schüttelten den Kopf, und dann suchten wir uns alle etwas aus. French Toast für mich und ungefähr sechs Gerichte für die beiden.

			Während wir auf unser Essen warteten, zappelte ich unruhig herum. Vor allem, weil ich von den sechs Mädchen am Tisch neben uns finstere Blicke erntete. Eine von ihnen, die ich vorher noch nie gesehen hatte – mit hüftlangem, glattem platinblondem Haar –, versuchte verzweifelt, Calens Aufmerksamkeit zu erregen. Sie rief sogar ein paarmal seinen Namen, aber er ignorierte sie schlichtweg.

			Ich hatte noch nie nachvollziehen können, warum es manchen Spaß machte, Kerlen hinterherzujagen, die nicht an ihnen interessiert waren, doch ihr schien die Herausforderung zu gefallen. Sie war verdammt hartnäckig.

			»Ich hab was gefunden«, sagte Axl und lenkte mich somit ab. Er zog ein paar Blätter hervor, die vorne in einem dicken blauen Lehrbuch mit dem Titel Komplexe Algorithmen der Sprache der Fey gesteckt hatten. »Ich hab gestern Abend ein bisschen recherchiert«, fügte er schnell hinzu, »und ein paar weitere Stellen in einem unserer Texte über Atlantis gefunden. Denen hab ich vorher nie sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt erscheinen sie mir doch relevant.«

			Er reichte mir das oberste Blatt mit einem komplexen Muster – es sah aus wie ein Familienstammbaum. »Das hier ist eine übersetzte Kopie der königlichen Linien der drei atlantischen Häuser«, sagte er und deutete auf die bekannten Namen Sonaris, Corpinicus und Jervania am Anfang der Seite. »Die Legende besagt, dass diese drei die Ersten waren, die einen Weg gefunden haben, einen Durchstieg zu öffnen, um zwischen Faerie und der Erde hin- und herzureisen. Sie waren die ersten Übernatürlichen auf dieser Welt.«

			Eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus. 

			»Sie brachten Freunde und Familie mit sich, jeder an die hundert Supes, also insgesamt dreihundert. Alle mit unterschiedlichen ›Speziesmerkmalen‹, obwohl es damals noch gar keine solche Unterscheidung gab.«

			Ich nickte, und er fuhr fort.

			»Die ursprünglichen Atlantiden siedelten auf einer Insel in der Nähe von Griechenland oder Gibraltar, je nachdem, welcher Legende man glaubt.«

			Das wusste ich schon vom atlantischen History Channel.

			Er legte seine Fingerspitze auf den Zweig von Sonaris, und während sie sich nach unten bewegte, folgte ich den Namen. Bis zum allerletzten. Ich blinzelte zweimal. Macilinta.

			»So hat er mich genannt«, sagte ich leise.

			Axl nickte. »Ich weiß, aber dieser Stammbaum endet vor fast neuntausend Jahren.«

			Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

			Axl zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nichts. Vielleicht war das nur ein oft verwendeter Name. Oder vielleicht steckt mehr dahinter, das wir herausfinden müssen.«

			Calen sah ungewöhnlich ernst aus. »Die königliche Linie von Sonaris soll mit Atlantis untergegangen sein. Einige der Söhne und Töchter von Sonaris konnten entkommen, aber das Königspaar und seine Kinder nicht.«

			Axl nickte. »Die Königin aus Ashers Linie war die Einzige mit royalem Blut, die entkommen und Nachkommen zeugen konnte.«

			Das alles ergab keinen Sinn. »Fakten sind Fakten. Ich bin nicht zehntausend Jahre alt. Ich hab kein atlantisches Blut. Wir übersehen hier was Großes, und ich wünschte, ich wüsste, was.«

			Ein Teil von mir wollte diesen Arterianer aufspüren und ihn dazu bringen, mir alles zu erzählen.

			Als unser Essen kam, konnte ich es trotz meines beinahe schmerzhaften Hungergefühls nicht so sehr genießen wie sonst. Meine Gedanken drehten sich um Atlantis und königliche Linien und diesen verdammten Stammbaum.

			Nachdem ich mich von Axl und Calen verabschiedet hatte, konnte ich nicht sagen, ob ich erleichtert oder enttäuscht war, dass Asher es nicht zum Frühstück geschafft hatte. Er und seine verdammten Vorfahren hatten viel zu viel Platz in meinem Kopf eingenommen.
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			An diesem Tag verging der Unterricht wie im Flug. Ich lernte mehr über die übernatürliche Welt, und in Kräuterkunde war ich die Einzige, die eine Alilia fand, ein winziges lila Kraut. Diese Pflanze war das einzige bekannte Heilmittel gegen den tödlichen Biss eines Golems, einer Kreatur, die nur durch den Einsatz von dunkler Magie erschaffen wurde. Mich schauderte bei den Bildern im Text, denn er besaß keine Augen, keine Nase und keine Ohren, sondern nur einen großen Mund wie ein Schlitz, der mit einer Reihe rasiermesserscharfer Zähne gefüllt war. Die Kreatur war zwischen einem halben und drei Meter groß und hatten die Gestalt eines Felsblocks mit Armen und Beinen.

			Aber diese Zähne … Mich schüttelte es.

			Ich trug immer noch meinen Stundenplan mit mir herum, damit ich sofort Bescheid wusste, wenn die Lehrer Änderungen an unseren Kursen vornahmen. Mir fiel auf, dass bei Wassermagie jetzt der Hinweis »Badeanzug mitbringen« dabeistand, also beschloss ich, mich vor dem Abendessen umzuziehen, damit ich danach direkt zum Unterricht gehen konnte.

			Alle meine neuen Klamotten waren ordentlich weggeräumt – Ilia hatte, während sie Samstag in meinem Zimmer gewartet hatte, eine Beschäftigung gebraucht. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich die Qual der Wahl, was ich anziehen sollte. Das Handy lag allerdings noch in seiner Schachtel und wartete darauf, dass ich es einrichtete. Bisher hatte ich es noch nicht gebraucht, es war immer jemand in der Agora zu finden gewesen.

			Ich zog einen eleganten schwarzen Badeanzug mit hohem Beinausschnitt an, der meine Beine besonders lang wirken ließ, dazu ein Paar ausgefranste Shorts und ein Shirt mit dem Aufdruck Erst Kaffee, dann Reden. Während ich meine Haare zurückflocht, dachte ich darüber nach, wie es sein konnte, dass meine Haarfarbe nie verblasste. Das Rosa würde das ganze nächste Jahr über so leuchten, nur der Ansatz musste aufgefrischt werden. Bei der Geschwindigkeit, mit der mein Haar wuchs, kam bereits ein Hauch von Silberblond durch. Zum Glück hatte ich mir in der Stadt ein paar Sachen besorgt, damit ich mich beim nächsten Duschen direkt darum kümmern konnte.

			Ich zog meine Schuhe an, verließ eilig mein Zimmer und machte mich auf den Weg zum Abendessen. Die nächste Stunde lang unterhielten mich Ilia und Larissa mit Geschichten über ihren Tag, während ich geistesabwesend in meinem Essen herumstocherte. Mein Blick schweifte immer wieder zu dem Tisch, an dem die Atlantischen Fünf saßen. Es war dumm, aber ich wünschte mir irgendwie, wir würden auch mit ihnen dort sitzen. Was auch immer passiert war, als Asher meine Kräfte freigesetzt und beinahe die Schule zerstört hatte, gab mir ein lächerliches Gefühl der Verbundenheit mit ihm. Mit allen von ihnen.

			Ich brauchte dringend eine Therapie.

			Ich zwang mich, nicht zu starren, und aß die Reste meiner Pestonudeln mit Huhn, die so cremig und würzig waren, dass die Aromen auf meiner Zunge tanzten.

			Als der bevorstehende Ball zum Gesprächsthema wurde, klinkte ich mich ein. 

			»Ich brauche ein neues Kleid«, sagte Larissa. »Ich hab in letzter Zeit tatsächlich etwas zugenommen. Dad zwingt mich, regelmäßiger Blut zu trinken, ich sollte also besser einkaufen gehen.«

			Der Ball würde nächsten Monat stattfinden, am 18. Februar, und war das erste große gesellschaftliche Ereignis in diesem Schuljahr. Anscheinend kamen zu diesem Anlass viele Leute von außerhalb, darunter auch Geldgeber und Eltern.

			»Ich brauch auch ein Kleid«, sagte ich etwas widerwillig. Ich hatte noch nie etwas Formelles getragen, und ein Teil von mir freute sich, dass ich mich schick machen konnte. Ein anderer Teil hatte jedoch Angst, dass ich auf den Absätzen stolpern und mich lächerlich machen würde. Aber in diesem Jahr, dem Jahr des rosa Haars, ging es um erste Male. Mein erstes formelles Kleid. Mein erster Einsatz von Magie. Mein erster Mordanschlag.

			Seht mich nur an.

			»Abgemacht«, sagte Larissa und klang entschlossener als sonst. »Nächstes Wochenende gehen wir shoppen.«

			Ach du Scheiße. Ich hatte in meiner plötzlichen Begeisterung für den Ball einen sehr wichtigen Punkt vergessen.

			»Es ist vielleicht keine so gute Idee, den Campus zu verlassen«, sagte ich traurig. Vor allem, wenn es meine Freunde in Gefahr bringen würde.

			»Ich klär das mit meinem Dad«, sagte Larissa. »Solange wir Security dabeihaben und deine Kräfte immer noch unterdrückt sind, sollte es in Ordnung gehen, oder nicht?«

			Ich zuckte mit den Schultern, denn ich hatte keine Ahnung, aber wenn Princeps Jones zustimmte, dann würde ich mich darauf einlassen.

			Als es an der Zeit für Wassermagie war, musste ich mich beeilen und war trotzdem eine der Letzten, die ankamen. Asher wartete bereits, also reihte ich mich in die Schlange ein, während jeder eine weitere Chance bekam, die Barriere zu durchbrechen. Was auch diesmal niemandem gelang. Als ich an der Reihe war, streckte Asher die Hand aus, um mich aufzuhalten, bevor ich es versuchen konnte. 

			»Ich will nicht, dass du die Blockade deiner Kräfte riskierst«, sagte er, sein Ausdruck kälter als sonst. Was mich dummerweise ärgerte.

			Ich widersprach nicht und entschied, dass ich mich genauso abweisend verhalten konnte wie er. Er machte seine magische Handbewegung und öffnete den Durchgang. Während ich an ihm vorbeiging, würdigte ich ihn keines Blickes.

			Sobald wir den Strand betraten, musste ich mich zusammenreißen, um nicht sofort ins Wasser zu stürmen.

			Alle blieben direkt an der Wasserlinie stehen und zogen die Schuhe aus. Ein quietschendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich musste lächeln, als sich ein paar dieser rosa Delfine zu erkennen gaben. Aber Asher ignorierte sie. 

			»Ins Wasser mit euch. Wenn ihr eure Verbindung zu Sonaris nicht findet, werdet ihr die Essenz der Wassermagie nie erfassen können. Am Ende der Stunde möchte ich sehen, wie ihr mit eurer Handfläche Wasser schweben lasst. Ich zeig euch gleich, wie das geht.«

			Als wir hinauswateten, fiel mir auf, dass heute viel weniger Schüler da waren. Wir hatten bestimmt ein Viertel der Gruppe verloren. Diejenigen, die übrig geblieben waren, schienen sich im Wasser wohlzufühlen. Genau wie ich waren sie entschlossen, die Verbindung zu finden.

			Den Rest der Stunde verbrachte ich mit dem Versuch, besagte Verbindung aufzubauen. Sogar mit geschlossenen Augen konnte ich den Druck und die Anziehungskraft der Strömung spüren; ich wusste, wann die Wellen kommen würden; ich spürte die Tiere. Wenn Sonaris Teil der Kraft des Wassers war, hatte ich das Gefühl, der Verbindung mit ihm einen Schritt näher gekommen zu sein. Ich hatte auch kein Problem damit, Ashers Anweisungen zu befolgen, indem ich mit meiner Handfläche kleine Wasserströme in die Luft zog und sie vor mir herumwirbeln ließ.

			Den ganzen Rest der Stunde sprach er jedoch kein Wort mehr mit mir. Auch nicht in der nächsten Stunde am Ende der Woche. Tatsächlich sah ich Asher im folgenden Monat kaum, obwohl ich zweimal pro Woche Unterricht bei ihm hatte. Zuerst war ich verletzt, dann wurde ich wütend.

			»Ich versteh einfach nicht, was zum Teufel ich getan haben soll«, beschwerte ich mich bei Ilia, als wir eines Nachmittags Brot in den Wassergraben warfen, der die Academy umgab. Wir saßen auf einem kleinen Aussichtspunkt direkt neben der Eingangsbrücke, in Sichtweite der Securityleute, die jetzt den Hauptweg säumten.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Die sind immer so. Ich war überrascht, dass sie überhaupt so nett zu dir waren.«

			Es war vielleicht überraschend gewesen, aber es hatte sich nicht seltsam angefühlt. Zumindest nicht für mich. »Noch schlimmer ist, dass sie mich praktisch ignorieren, bis auf das eine Mal, als sie mich vom Shoppen abgehalten haben. Ich meine … das ist doch Bullshit und unfair.«

			Bisher hatte ich mir kein Kleid kaufen können, weil sie Princeps Jones überredet hatten, mich nicht gehen zu lassen. Es hatte mich nicht sonderlich gestört, weil ich gedacht hatte, es würde bedeuten, dass ich ihnen wichtig war, aber mittlerweile glaubte ich, dass es nur Machtspiele waren.

			»Bist du immer noch entschlossen, nicht zu gehen?«, fragte Ilia und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.

			Ich verschränkte die Arme und starrte in das klare Wasser. »Ich kann nicht gehen, wenn ich kein Kleid hab. Auch wenn es Pflicht ist.« Ich verhielt mich wie ein sturer Bock, aber ich war wirklich angepisst.

			Larissa beugte sich vor und schwang ihre Beine über die Kante. »Glaubst du, Asher ist so distanziert, weil er Angst hat, wieder irgendeine Machtexplosion auszulösen, wenn er dich berührt? Vielleicht … will er dich ja berühren, und der einzige Weg, dich zu beschützen, ist, auf Distanz zu bleiben.«

			Ich lachte, dann lachte ich noch etwas mehr und hielt mir den Bauch. »Mädchen«, sagte ich zwischen zwei Kicheranfällen, »du weißt, dass ich Liebesromane genauso mag wie du, aber das hier ist was ganz anderes.«

			Weder Ilia noch Larissa stimmten in mein Gelächter mit ein, worüber ich nur den Kopf schütteln konnte. »Also, der Ball. Alle sind ganz schön aufgeregt. Ich hätte nicht erwartet, dass das so eine große Sache ist.«

			Er würde dieses Wochenende stattfinden, und die Schule hatte sich bereits verwandelt. Die Agora war nun mit wunderschönen Lichterketten geschmückt, die in den Bäumen und am Himmel funkelten. Riesige Blumengestecke füllten jeden Torbogen, und um die Säulen wanden sich lange blühende Ranken. Die Academy war schon vorher schön gewesen, aber jetzt war sie magisch.

			»Ich bin fast traurig, dass ich nicht mitkomme«, sagte ich mit einem Seufzer.

			»Oh, du kommst auf jeden Fall mit.« Ilia lächelte charmant. »Vertrau mir.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nope. Ich hab doch kein Kleid. Oder Schuhe. Oder ein Date. Daraus wird nichts.«

			Sowohl Ilia als auch Larissa hatten Verabredungen. Ilia ging mit Josh, und Larissa war von einem anderen Vampir aus ihrem Aderlass-Kurs eingeladen worden. Mich hatte niemand gefragt, was ich versuchte nicht persönlich zu nehmen. Die Clovers taten ihr Bestes, um den Großteil der Schülerschaft von mir fernzuhalten, und es war mir nicht wichtig genug, um sie deswegen zu verärgern. Ich hatte Ilia, Larissa, Simon und ab und zu Dee. Das reichte mir.

			»Das werden wir noch sehen«, fügte Ilia mit einem Lächeln hinzu.

			Ich warf sie mit dem letzten Rest meines Brotes ab, und sie wechselte lachend das Thema.

			***

			Als der Samstag kam, lag ein Gefühl der Aufregung in der Luft, das mich wie meine Mitschüler ein dümmliches Grinsen aufsetzen ließ.

			»Wir machen uns bei dir fertig, oder?«, fragte Ilia, als sie am Nachmittag in mein Zimmer gestürmt kam. »Du hast mir nie Bescheid gesagt.«

			Ich lachte und trat zurück, um sie – und all ihre Taschen und Köfferchen – hereinzulassen. »Natürlich helf ich dir gern, aber mal im Ernst, du bist zehnmal besser im Haaremachen und Schminken als ich.«

			Sie warf alles auf mein Bett, und fünf Minuten später erschien Larissa. Sie hatte zwar weniger Zeug im Schlepptau als Ilia, aber es war immer noch so viel, dass auf meinem Bett kein Zentimeter frei blieb.

			»Wir haben zwei Stunden, um uns fertig zu machen«, sagte Ilia und schaute auf ihre Uhr. »Das sollte gerade reichen.« Mit einem Finger zeigte sie auf mich. »Maddi zuerst. Setz dich hin.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich werde nicht hingehen.«

			»Doch, das wirst du«, beharrte sie. »Ich weiß, dass du sauer warst, weil du kein Kleid kaufen konntest, aber das heißt nicht, dass du irgendwas verpassen musst. Die Genugtuung haben die atlantischen Arschlöcher nicht verdient.«

			Sie ging zum Bett und hob zwei Kleidersäcke hoch. »Wir halten dir immer den Rücken frei. Wir sind deine guten Feen und werden dich für den Ball einkleiden.«

			»Was habt ihr getan?«, fragte ich, während in meinem Inneren die Aufregung aufkeimte. Ich konnte nicht aufhören, die beiden schwarzen Kleidersäcke anzustarren.

			»Setz dich«, sagte Ilia erneut und deutete auf einen Stuhl in der Nähe. »Verdirb dir nicht die Überraschung.«

			Ich zögerte, denn alles in allem hasste ich Überraschungen. Bisher hatte ich nur welche von der schlechten Sorte erlebt. Aber … ich vertraute den beiden, sie fühlten sich schon wie Schwestern für mich an, also würde ich sie ihren Spaß haben lassen.

			Zwei Stunden später stand ich vor dem Spiegel, meine besten Freundinnen zu beiden Seiten, und wir starrten auf unser Spiegelbild. Ilias Kleid war blutrot. Natürlich. Es war ihre Farbe, und ich hätte mich mit jedem angelegt, der etwas anderes behauptete. Es war ein schulterfreies, elegantes Cocktailkleid, das ihre schlanke Gestalt umspielte und in sanften Wellen bis zum Boden fiel. Der Schlitz ging bis zu ihrem Oberschenkel, und jede freiliegende Stelle ihrer dunkelbraunen Haut schimmerte, weil sie sie eingepudert hatte.

			»Das Kleid war eine gute Wahl«, sagte sie selbstbewusst.

			»Definitiv«, bestätigte ich. Auch ihr Make-up war makellos: Ihre Lippen waren voll und rot, und ihre grünen Augen wurden von einem geschwungenen Lidstrich betont.

			Zu meiner anderen Seite stand Larissa, die genauso wunderschön war. Ihr blondes Haar war zu einem tiefen Dutt zurückgekämmt, der ihr schlichtes, weißes, bodenlanges, trägerloses Kleid in Szene setzte. Das Weiß ließ ihre makellose braune Haut noch ebenmäßiger aussehen.

			Ich stand in der Mitte und konnte kaum glauben, dass das meine Reflexion sein sollte, die ich da betrachtete. Mein langes Haar war gelockt und fiel mir bis zur Mitte des Rückens, und Ilia hatte sich mit meinem Make-up selbst übertroffen: Smokey Eyes, roter Lippenstift und schimmernder Highlighter auf den Wangenknochen verliehen mir einen sinnlichen, geheimnisvollen Look.

			»Vielen, vielen Dank euch beiden«, sagte ich ein wenig verlegen. Noch nie hatte sich jemand so sehr um mich bemüht.

			Sie hatten mir zwei Optionen besorgt.

			Die erste war ein marineblaues Neckholderkleid mit tiefem Ausschnitt. Es war wunderschön, und hätte ich das zweite nicht gesehen, hätte ich es getragen und geliebt. Aber es war das schwarze Kleid mit dem taillierten, kunstvoll verzierten Korsett und den Off-shoulder-Trägern, das mein Herz erobert hatte.

			Ich fuhr mit den Händen an der Vorderseite des Korsetts entlang und staunte beim Anblick meines Dekolletés. In dem Kleid hatte ich mindestens ein D-Körbchen. »Du siehst so schön aus«, sagte Ilia, und ihre Stimme brach ein wenig. »Meine kleine Supe wird erwachsen.«

			Lachend widerstand ich dem Drang, mit den Augen zu rollen. »Im Ernst. Ich hab euch beide so lieb. Das ist so viel mehr, als je für mich getan wurde. Ich werd es nicht vergessen.« Ich streckte die Arme aus und zog sie zu mir heran, um sie zu drücken.

			»Hör auf«, sagte Larissa. »Wenn du mich zum Heulen bringst und mein Make-up ruinierst …«

			Das drohte uns allen, deshalb lösten wir uns voneinander und machten uns bereit zum Gehen. Ich schlüpfte in ein Paar glänzender schwarzer Heels. Larissa hatte fantastische silberne Pumps an, in denen sie mir bis zu den Schultern reichte, und Ilia war in ihren roten Schuhen sogar ein paar Zentimeter größer als ich.

			»Wann holen euch eure Dates ab?«, fragte ich und wandte mich vom Spiegel ab.

			»Wir haben ihnen gesagt, dass wir uns vor Ort treffen«, sagte Larissa.

			Auf halbem Weg zur Tür hielt ich inne. »Was? Warum das denn?«

			Ilia sah mich an, als wäre ich bescheuert. »Natürlich, weil wir mit dir hingehen wollen. Hoes over bros.«

			Ich konnte mich so was von glücklich schätzen, sie zu haben. »Dann lasst uns gehen.«

			Ich war mehr als bereit für meinen ersten Ball.

		

	
		
			KAPITEL 23

			[image: ]

			Im Vorfeld war viel über diesen Ball geredet worden, aber da ich nicht damit gerechnet hatte, hinzugehen, hatte ich dem absichtlich keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hatte keine Ahnung, wo er stattfinden würde, und war daher überrascht, als wir im Bereich für praktische Magie landeten. Ungefähr sechzig Prozent des Campus waren mir mittlerweile vertraut; ich hatte Unterricht in allen Quadranten, und auch wenn ich nicht in jedem Raum gewesen war, hatte ich eine gute Vorstellung von meiner Umgebung.

			Der Ball fand in einem Raum statt, den ich noch nie betreten hatte. Dem Eisland.

			Als wir über die Schwelle auf einen weißen Teppich traten, fröstelte ich. »Hätten wir Mäntel mitbringen sollen?«, fragte ich und rieb mir die Arme.

			»Nein«, sagte Ilia und schüttelte ihre Locken auf. »Auf dem Teppich ist es kühl, aber der Ballsaal wird mit Magie erwärmt. Sie wollen nur voll auf Winterwunderland gehen. Der erste Tanz ist immer winterlich.«

			Langsam gingen wir den Teppich entlang, der durch eine weiße Schneelandschaft führte. Trotz der Kälte hatte ich es nicht eilig und bewunderte die sanften weißen Hügel und die schneebedeckten Bäume, die überall zu sehen waren. Glitzernde Lichter erfüllten den Himmel, während die Musik der Band zu uns herüberwehte. Eines der wenigen Gerüchte, die es bis zu mir geschafft hatten, bezog sich auf diese Band. Anscheinend waren sie eine große Nummer in den übernatürlichen Gemeinschaften.

			»Packmates«, piepste Larissa. »Das ist die heißeste Band der Welt. Ich fall jetzt schon gleich in Ohnmacht.«

			»Lauter Gestaltwandler?«, vermutete ich anhand des Namens.

			Sie nickte. »O ja. Zwei Wölfe, ein Bär und ein Panther. Neil, der Panther, ist mein Liebling. Er spielt Schlagzeug.«

			Die Tanzfläche kam in Sicht, und die Musik wurde lauter. Es war eine Mischung aus Rock und Jazz, mit viel Gitarre und einem heftigen Beat. Als wir die riesige runde hölzerne Hauptplattform der Tanzfläche erreichten, blickte ich zurück auf den Teppich und entdeckte Hunderte von formell gekleideten Supes, die dort entlangliefen.

			Heute Nacht würde der Wahnsinn werden. Die halbe Schule war schon da.

			In dem Moment, als meine Absätze auf dem Holzboden aufsetzten, umgab mich eine Wärme, und ich stieß einen leisen Seufzer aus. Nach dem eisigen Spaziergang war es mir fast zu heiß, aber ich hatte mich schon bald akklimatisiert, und ab da fühlten sich die Temperaturen perfekt an.

			Ich hatte einen ziemlich guten Blick auf das Areal – gegenüber von uns befand sich eine erhöhte Plattform, auf der die Band spielte. Die Höhe diente ihrer eigenen Sicherheit – sie waren nämlich von kreischenden Mädchen umzingelt. Ich beobachtete sie einen Moment lang. Der Leadsänger war tätowiert, sein Haar fiel ihm in unordentlichen Locken bis knapp unter die Ohren, und seine Stimme war verdammt sexy. Sie war rau und tief und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

			Ich konnte sehen – und hören –, warum sie so beliebt waren.

			»Zuerst ein paar Drinks«, sagte Ilia und tanzte auf die lange Bar zu, die einen Bereich des runden Raums abteilte. »Ich brauche dringend einen Cocktail.«

			»Hier gibt’s Alkohol?«, fragte ich erstaunt. In der übernatürlichen Welt galt der Großteil von uns nicht als erwachsen, und wo ich aufgewachsen war, war bei keinem Schulball Alkohol an Minderjährige ausgeschenkt worden.

			Sie lachten beide. »Natürlich«, sagte Ilia. »Das einzige Getränk, das für unter Fünfundzwanzigjährige tabu ist, ist Faerie-Wein. So schlecht, wie ich das Zeug vertrage, ist das wahrscheinlich besser so.«

			Jetzt wollte ich Faerie-Wein probieren.

			Unser erster Cocktail war fruchtig und stark. Ich nahm einen großen Schluck und genoss die Säure der Orangen, die auf meinen Lippen prickelte. »Die wirst du schnell verstoffwechseln«, sagte Ilia mit einem Lächeln, dann exte sie ihr Getränk. »Wenn du einen anständigen Rausch haben willst, solltest du der Expertin vertrauen. Du musst drei davon schnell runterkippen, dann kannst du dir mit dem Rest Zeit lassen.«

			Mein Grinsen wurde breiter. »Herausforderung angenommen.«

			Zehn Minuten später hatten wir vier Cocktails intus und waren endlich bereit, den Barbereich zu verlassen. Die Tanzfläche war inzwischen voll, und ich winkte ein paar Mitschülern zu, die ich kannte. In den Kursen war ich ein wenig aufgetaut, und obwohl die Clovers einige Leute davon abhalten wollten, sich mit dem »menschlichen Abschaum« einzulassen, wurden sie von vielen ignoriert.

			Als wir in den Haupttanzbereich gelangten, wurde die Musik lauter. Ich trank den Rest meines vierten Cocktails aus und stellte das leere Glas auf einem der hohen Tische ab, die im Raum verteilt waren. Wie von Zauberhand verschwand es, und ich musste vor Erstaunen wieder mal den Kopf schütteln. Seit über einem Monat war ich nun hier und hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt.

			»Lasst uns tanzen«, sagte Larissa, die ein bisschen betrunkener zu sein schien als wir.

			Seit Jahren hatte ich nicht mehr getanzt, aber irgendwie wusste mein Körper, was zu tun war. Der Rhythmus war sexy, perfekt für langsame Hüftschwünge und nach einiger Zeit bemerkte ich, dass wir Aufmerksamkeit erregten.

			Ich war gerade betrunken genug, dass es mir egal war, obwohl ich mich normalerweise eher zurückgehalten hätte.

			Neben uns tauchte Josh auf, gekleidet in einen schwarzen Anzug, dessen offener Kragen ein Stück gebräunter Haut zeigte. Er schlang seine Arme um Ilia und knurrte, während er alle Jungs um sie herum mit einem finsteren Blick bedachte.

			Gestaltwandler waren ganz schön besitzergreifend.

			Ilia drehte sich und schlang ihm die Arme um den Hals, während sie sich gemeinsam zur Musik bewegten. »Besitzergreifender Löwe«, hörte ich sie murmeln. Ich versteckte mein Lächeln, denn ich hatte genau das Gleiche gedacht.

			Er beugte sich vor und flüsterte etwas, woraufhin sie ihm ein langsames Lächeln schenkte, gefolgt von einem verführerischen Nicken. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich mich an die sexuelle Natur der Supes gewöhnt hatte. Es zu ignorieren, wenn sie halb nackt auf den Feldern hinter der Academy herumsprangen. Oder die leidenschaftlichen Küsse, die überall und jederzeit ausgetauscht wurden. Sie waren auf eine Weise frei, wie es Menschen nicht waren, weshalb die menschlich geprägte Seite meines Gehirns damit zu kämpfen gehabt hatte, aber inzwischen fühlte es sich weitaus normaler an.

			Ich hatte schon immer einen ausgeprägten Sexualtrieb gehabt, und jetzt verstand ich endlich, warum.

			»Sieh sie dir an«, sagte Larissa wehmütig und starrte auf Ilia und Josh. »Das ist zu viel Schönheit für ein einzelnes Paar. Wenn sie mal Kinder bekommen … wären sie perfekt.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Ein Glück, dass Ilia unsere Freundin ist, sonst müssten wir sie hassen, weil sie so eine Göttin ist.«

			Wir fielen uns lachend in die Arme. Der Alkohol hatte seine Wirkung voll entfaltet.

			»Müsste dein Date nicht bald hier sein?« fragte ich und schaute mich um.

			Larissa zuckte mit den Schultern und warf die Arme in die Luft. »Bin mir nicht sicher. Er war nicht sehr erfreut, als ich unsere Pläne geändert hab, also … vielleicht kommt er gar nicht.«

			Ich legte einen Arm um sie. »Dann ist er ein Idiot, und es ist ganz allein sein Pech.« Ich ließ sie los. »Du siehst verdammt heiß aus.«

			Sie lächelte und wedelte unbeholfen mit den Händen. »Ist schon gut. Ich bin es gewohnt, allein zu sein. Vampire daten nicht gern die Tochter ihres Princeps.«

			»Warum versuchst du es nicht mal mit einer anderen Spezies?«, hakte ich nach.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ilia und Josh sind nicht wirklich die Norm. Wir bleiben meist bei unserer eigenen Spezies. Jeder ist auf der Suche nach seinem wahren Gefährten.«

			Was wahre Gefährten waren, hatten wir letzte Woche im Unterricht gelernt. Anscheinend war es eine seltene, aber sehr starke Verbindung zwischen zwei Supes der gleichen Spezies. Es war ein magisches Band. Wie … eine Seelenverwandtschaft oder so. Ich wusste nicht, ob ich daran glaubte, zumal die meisten Supes in ihrem Leben keine solche Verbindung eingingen, aber ich verstand, warum es sie davon abhielt, außerhalb ihrer Spezies zu daten. Sie alle jagten einer Fantasievorstellung nach.

			Als ein neuer Song einsetzte, begann die Menge um uns herum, zu kreischen. Das war wohl einer der beliebtesten Songs von Packmates. Larissa ergriff meine Hand, und wir drehten uns und wiegten zusammen die Hüften. Ilia war immer noch in der Nähe, aber sie küsste Josh, als wäre er der letzte Supe auf Erden, und schenkte uns daher keine Beachtung.

			Gerade als ich beschlossen hatte, mir noch einen Drink zu holen, landeten schwere Hände auf meiner Taille, und ich wurde von hinten an einen harten Körper gezogen. Mir entwich ein Keuchen, und ich zuckte instinktiv zurück. Als ich herumwirbelte, sah ich mich einem großen blonden Gestaltwandler gegenüber, den ich nicht kannte.

			Ich starrte ihn an und registrierte, dass er gut aussah mit seinem lässigen Grinsen und den goldenen Augen.

			»Löwe?«, vermutete ich. An dieser Academy gab es mehr als nur ein paar Löwenwandler, obwohl sie eher selten waren.

			»Tiger«, schnurrte er geradezu.

			Ich schnaubte leise. »Okay. Wie wäre es, wenn du mich nicht ohne Erlaubnis anfassen würdest, Tiger?«

			Von einer Sekunde auf die nächste wechselte sein Ausdruck von schmierig zu finster. Ich gab ihm zu verstehen, dass er sich verziehen sollte, indem ich mich umdrehte und auf Larissa zuging, nur um festzustellen, dass sie sich jetzt in den Armen eines großen dunkelhaarigen Vampirs befand. Da sie sich anlächelten und sich unterhielten, nahm ich an, dass es sich um ihr unentschlossenes Date handelte. Endlich war er gekommen.

			Zum Glück hatte der Tiger meinen nicht ganz so subtilen Hinweis beherzigt und war verschwunden, sodass ich beschloss, wieder an die Bar zu gehen. Ich bestellte zwei Tequilas bei der Fey-Bedienung und kippte beide kurz nacheinander herunter. Das Brennen breitete sich in meiner Brust aus. In meinem alten Leben hatte ich nie viel getrunken. Dafür hatte ich weder Zeit noch Geld gehabt. Aber bei den drei Gelegenheiten, zu denen ich es geschafft hatte, mich zu betrinken, hatte ich dafür einen Haufen Tequila gebraucht.

			»Möchtest du mit mir tanzen?«, fragte eine tiefe Stimme hinter mir.

			Ich wischte mir den Mund ab, bevor ich mich umdrehte, nur für den Fall, dass ich mich mit Tequila eingesaut hatte. Als ich mein dunkelhaariges Gegenüber sah, musste ich lächeln: Es war Damon, ein Magiewirkender aus meinem Waffen-und-Magie-Kurs. Ich kannte ihn zwar nicht gut, wir hatten bisher nur ein paar Worte miteinander gewechselt, doch ich wusste, dass seine Waffe ein Breitschwert und er wahnsinnig stark war. Ich konnte das Schwert nicht mal anheben, geschweige denn schwingen.

			»Klar, ich würde gern tanzen.«

			Er ergriff meine Hand und führte mich durch die Menge. Als wir den Rand der Tanzfläche erreichten, zog er mich etwas näher zu sich heran, und wir bewegten uns unbeholfen zur Musik.

			»Und, bist du öfter hier?«, fragte ich mit einem Lächeln, in der Hoffnung, die Anspannung zwischen uns zu lösen.

			Er schmunzelte. »Mir gefällt dein Humor. Der ist mir als Erstes an dir aufgefallen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Humor ist mein Schutzschild. Er ist auch hilfreich, wenn man Idioten beibringen muss, wie man sich als Erwachsener verhält.« Sarkasmus und Sticheleien galten auch als Humor, oder nicht?

			»Das hab ich gemerkt.«

			Dass ihm mein freches Mundwerk gefiel, sorgte dafür, dass ich mich gleich etwas wohler bei ihm fühlte. Nicht jeder verstand meinen Sinn für Humor. Viele Jungs waren gleich beleidigt, weil ihr kleines Ego nichts außer Streicheleinheiten vertrug.

			»Wie kommst du mit der Suche nach einer Waffe voran?«, fragte Damon, während er mich noch näher zog.

			Ich schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Nichts ruft nach mir. Ich hab mich erst mit der Hälfte der Waffen befasst, und trotzdem haben fast alle anderen ihre Waffe schon gefunden.«

			Damon legte den Kopf schief und starrte mich intensiv an. »Du solltest es noch mal mit dem Bogen versuchen. Ich hab dich letzte Woche damit gesehen, und ich glaube, da könnte der Funke überspringen.«

			Ich blinzelte ihn an. »Du hast mich gesehen?«

			Er nickte. »Ja, und für mich sah es so aus, als wärst du ziemlich geschickt damit umgegangen. Das könnte deine Waffe sein.«

			»Er hat sich richtiger angefühlt als alles andere, was ich berührt hab«, gab ich nachdenklich zu. Dann schenkte ich ihm ein breites Lächeln. »Danke für den Hinweis.«

			»Kein Problem«, sagte er heiser, bevor er sich zu mir herunterbeugte.

			Vielleicht lag es am Alkohol, doch im schwachen Licht sahen seine markanten Züge besonders gut aus, und ich fragte mich, ob ich mich von ihm küssen lassen würde. Ich hatte mich nie zuvor zu ihm hingezogen gefühlt, aber wir waren hier auf einem Ball, alles war mit Lichterketten geschmückt und verschneit, und vielleicht … vielleicht würde ich heute Abend geküsst werden.

			Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, schnappte die Menge um uns herum nach Luft, und ich riss meinen Kopf zurück. Sämtliche Mädchen drängten sich an mir vorbei und hatten die Band völlig vergessen. Ich verstand nicht, was los war, bis die Atlantischen Fünf in Sichtweite kamen.

			Asher und seine Freunde waren angekommen.
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			Sieht so aus, als kämen sie in unsere Richtung«, sagte Damon.

			Ich schüttelte den Kopf, denn warum sollten sie das tun, aber dann wurde mir klar, dass er recht hatte. Asher sprach mit niemandem, obwohl viele Supes versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen – Männer und Frauen gleichermaßen. Er schritt einfach quer über die Tanzfläche, die Augen auf mich gerichtet. Ich zitterte und rieb mir die Arme, während ich überlegte, ob ich abhauen sollte.

			Ich beschloss, kein Feigling zu sein, sondern zu bleiben, wo ich war, und hielt den Atem an, als sie mich umzingelten. Damon wich nicht zurück, was mich beeindruckte. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, wäre ich weggelaufen.

			»Wir müssen reden.« Ashers Ausdruck war finster, trotz der funkelnden Lichter über uns.

			Ich zwang mich zu einer neutralen Miene. »Nein.«

			Seine Lippen zuckten. »Nein?«

			Irgendwas sagte mir, dass er dieses Wort noch nicht oft gehört hatte.

			»Ganz genau … nein. Das bedeutet, ich lehne deine Bitte um ein Gespräch ab.« Ich winkte ihm unhöflich zu. »Ich bin mit Tanzen beschäftigt. Du wirst warten müssen.«

			Jesse stand zu seiner Rechten und grinste von Ohr zu Ohr. Rone befand sich zu seiner Linken und hatte einen neutralen Gesichtsausdruck aufgelegt, der in Anbetracht seines üblichen finsteren Blicks fast freundlich wirkte.

			Ich drehte Asher den Rücken zu, doch hielt inne, sobald ich Axl und Calen zu beiden Seiten von Damon entdeckte. Als ich merkte, dass sich keiner von ihnen bewegte und wir langsam Aufmerksamkeit erregten, stieß ich ein Seufzen aus.

			»Maddi, es tut uns leid«, sagte Axl, und hinter mir stöhnte jemand auf. »Wir haben versucht, dieses ganze Rätsel um Atlantis zu entwirren, und dabei unsere Freundschaft vernachlässigt.«

			»So viel zum Thema cool bleiben«, murmelte Calen.

			Ich verschränkte die Arme und gab mein Bestes, seine Entschuldigung nicht an mich ranzulassen. Dass sie mich alle ausgeschlossen hatten, hatte mich verletzt, und ich hatte vermutet, dass es mit Asher zu tun hatte. Asher, dem Arschloch. Aber jetzt waren sie aus irgendeinem Grund alle wieder da.

			Andere Supes drängten sich um uns herum, da jeder versuchte, unser Gespräch zu belauschen. Dermaßen umzingelt konnte ich nicht so leicht entkommen.

			»Argh!«, stieß ich hervor. »Fünf Minuten. Mehr nicht.«

			Ich drehte mich um und schenkte Damon ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid, vielleicht sehen wir uns später …?«

			Er schien nicht allzu verärgert zu sein. Stattdessen griff er nach einer verirrten Locke und strich sie mir hinters Ohr. »Klar. Wir sehen uns später, Maddi.« Dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge.

			Genervt wandte ich mich Asher zu. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, warum du gerade jetzt mit mir reden willst, nachdem du mich einen Monat lang ignoriert hast.«

			Die Menge um uns herum rückte noch enger zusammen, und ich verbiss mir eine ganze Reihe von Schimpfwörtern, als mich jemand anrempelte. Die Atlantischen Fünf schirmten mich von allen Seiten ab.

			»Bewegt euch«, hörte ich Rone knurren, und wie von Zauberhand war um uns herum auf einmal Platz.

			Sobald wir mehr Privatsphäre hatten, atmete ich erleichtert auf, und die Jungs wichen ein Stück zurück. Ashers Gesichtsausdruck blieb verschlossen, während er mich anstarrte, und mir stockte der Atem. Es war nicht fair, dass er mich so fühlen lassen konnte.

			Ich reckte das Kinn, um ihm direkt in die Augen schauen zu können. »Du magst vielleicht heiß sein, Asher. Und irgendwie schaffst du es, jede einzelne Person an dieser Schule in deinen Bann zu ziehen. Aber … mich nicht. Nicht mehr. Sag, was du zu sagen hast, und dann halt dich von mir fern.«

			Ich wartete einen Moment, und als er nichts erwiderte, dachte ich Scheiß drauf und machte mich bereit für einen dramatischen Abgang. Bevor ich einen Fuß vor den anderen setzen konnte, griff er nach meiner Hand. Ich keuchte – das war unsere erste Berührung seit dem Vorfall, bei dem fast die Schule in die Luft geflogen wäre. Wir alle sechs spannten uns an, aber da war nichts außer einem leisen Wirbel von Wärme in meiner Körpermitte.

			»Unsere Kräfte bekämpfen sich nicht mehr«, flüsterte ich und starrte auf unsere verbundenen Hände.

			»Ist die Blockade noch da?«, fragte er mit unleserlicher Miene.

			Ich nickte. »Ja, aber sie fängt an, sich abzunutzen. Ich muss bald zu Louis.« Ich schüttelte den Kopf und hob meinen Blick. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns jetzt berühren können.«

			Wir hielten uns immer noch an den Händen; er hätte loslassen können, tat es aber nicht.

			Das Silber in Ashers Augen flackerte auf, und ich konnte mich kaum zurückhalten, mich auf ihn zu stürzen. Mein Gott. Wie konnte man nur so erbärmlich sein? Frustriert über mich selbst wollte ich meine Hand zurückziehen, aber er ließ es nicht zu. 

			»Es gibt so viel, was du nicht verstehst«, sagte er.

			»Ich glaube, ich komm schon ganz gut mit«, antwortete ich trocken.

			Sein Lachen war rau und dunkel. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll, verdammt. Du bist überall. Das Wasser ruft nach dir … und du nach mir.« Er beugte sich näher, seine Lippen strichen über meine Wange. »Ich kriege dich nicht aus meinem Kopf.«

			Seine Worte setzten etwas in mir in Brand und versengten mein Innerstes.

			Nachdem sich herausgestellt hatte, dass wir die Schule nicht in die Luft jagen würden, waren seine Freunde in der Menge untergetaucht. 

			»Wo bist du den letzten Monat über gewesen?«, fragte ich, unsere Körper immer noch eng beieinander. Erneut hüllte mich sein Duft ein, und ich musste mich davon abhalten, die Augen zu schließen und ihn einzuatmen. Warum musste er unbedingt so riechen, wie ich mir mein Zuhause vorstellte?

			»Ich hab nach den verschwundenen Büchern von Atlantis gesucht«, sagte er und lenkte mich von meinen verkorksten Bedürfnissen ab. »Ich hab die ganze Schule auseinandergenommen und trotzdem … nichts.«

			»Du versuchst, rauszufinden, was mich mit Atlantis verbindet?«

			»Ja«, sagte er heiser. »Diese Bücher sind unsere beste Chance, rauszufinden, wie es sein kann, dass du die Energie der Urspezies hast, aber nicht ihr Blut … warum unsere Kräfte so aufeinander reagiert haben. Ich will ehrlich sein, ich war mir nicht sicher, ob wir uns jemals wieder berühren könnten, egal was Louis gesagt hat.«

			Als er zugab, die gleichen Sorgen gehabt zu haben wie ich, zog sich mein Herz zusammen.

			»Warum hast du dich von mir ferngehalten?«, fragte ich erneut.

			Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit, den Blick unentwegt auf mich gerichtet. »So war es am sichersten für dich. Als ich dich das erste Mal berührt hab, haben dich arterianische Assassinen aufgespürt. Beim zweiten Mal hätte ich dich fast umgebracht.«

			»Aber wir berühren uns doch jetzt«, murmelte ich. »Glaubst du, dass was Schlimmes passieren wird?« Sofort wünschte ich, ich hätte die Klappe gehalten, aus Sorge, er würde sich von mir zurückziehen.

			Aber das tat er nicht. »Ich denke, das Schlimmste ist überstanden. Beide Male ist was passiert, weil die Blockade, die deine Kräfte unterdrückt hat, auf die Kräfte von Atlantiden reagieren sollte. Vielleicht war es eine Schutzmaßnahme. Vielleicht auch ein Warnsystem. Wie auch immer, es wurde jetzt deaktiviert. Ich glaube nicht, dass wir noch mehr Unglück auslösen können.«

			Zittrig atmete ich aus. »Was hat dich dazu gebracht, es heute zu riskieren?«

			Seine Augen schimmerten unter den funkelnden Lichtern, mit den Händen hielt er meine noch immer fest umschlossen. »Ich konnte mich nicht länger von dir fernhalten«, flüsterte er. »Ich hab es wirklich versucht. Hab mich auf die Bibliothek konzentriert. Aber du siehst …« Er brach ab, und ich zwang mich zum Luftholen. »Willst du tanzen?«

			Ich war zwar traurig, dass er seinen Satz nicht beendet hatte, aber auch froh, dass die Intensität zwischen uns abgenommen hatte. Sie war kaum noch auszuhalten gewesen …

			»Ich würde sehr gern tanzen«, erwiderte ich.

			Wir ließen uns auf die Tanzfläche treiben, und er schlang die Arme um mich. Ich war von Wärme und der Energie des Meeres eingehüllt und musste die Schenkel zusammenpressen, um das Ziehen zwischen ihnen zu lindern. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte ich in eine Steckdose gefasst, und obwohl es definitiv zu lange her war, dass ich Sex gehabt hatte, war das allein auf Asher zurückzuführen.

			Für einen so großen Kerl bewegte er sich anmutig; unsere Körper waren im Einklang. »Damon ist nicht der Richtige für dich«, sagte Asher, woraufhin ich die Augen verengte. »Glaub mir. Du hast was Besseres verdient.«

			Ich schnaubte. »Danke für den ungefragten Ratschlag.«

			Er lächelte, und ich beäugte ihn misstrauisch. 

			»Warum grinst du so?«

			Sein Lächeln wurde nur noch breiter. »Du bist schön, wenn du wütend bist.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange, bevor er sich zu mir herunterbeugte. »Du siehst heute Abend umwerfend aus, Maddi.«

			Ich schluckte schwer. »Danke. Du siehst auch ziemlich gut aus.«

			Riesige. Untertreibung.

			Asher trug einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Es war sicher eine Maßanfertigung, die sich perfekt an seine Muskeln schmiegte. Asher in Alltagsklamotten war heiß. Asher in einem Anzug war zum Niederknien.

			Mein Blick blieb an seinen Lippen hängen. Noch nie hatte ich jemanden so sehr küssen wollen wie Asher. Um mich abzulenken, fragte ich: »Wie kommst du darauf, dass diese atlantische Bibliothek hier in der Academy ist?«

			Er packte mich fester, sodass meine Brust nun seine berührte. Denk an was Abstoßendes. Denk an was Abstoßendes.

			»Meine Familie hat diese Schule gegründet. Genau genommen gehört die Academy mir, weshalb wir einen privaten Wohnsitz haben dürfen. Das gibt mir auch einen gewissen Spielraum, wenn es darum geht, die Regeln zu biegen.«

			Ich zog meine Augenbrauen hoch. »So, so, Mr Wichtig. Und deshalb denkst du, dass die Bibliothek hier ist?«

			Er nickte. »Ja, es war eine persönliche Familienbibliothek, die vor dem Untergang aus Atlantis herausgeschmuggelt wurde. Sie wurde dann über Generationen hinweg in meiner Familie weitergegeben, um die letzten Aufzeichnungen von Atlantis zu bewahren. Der Ort, an dem sie sich befindet, ist mit meinen Eltern verloren gegangen. Sie wurden getötet, als ich noch klein war.«

			Mein Herz schmerzte für ihn. »Das tut mir leid, Asher. Es muss schwer gewesen sein, sie so jung zu verlieren.«

			Asher zuckte mit den Schultern. »Ich kannte sie kaum, und ich war nicht allein. Ich hatte Jesse und seine Familie und die anderen Jungs. Wir sind jetzt eine Familie.«

			Das war mir auch schon aufgefallen. Es gab ein paar wenige Konstanten: ihr übernatürlich gutes Aussehen, Calens Geflirte, Axls Intelligenz, Rones finsterer Blick und seine Vorliebe für schwarze Klamotten, Jesses träges Grinsen und seine Zwangsneurose, Ashers verheerende Kraft und Präsenz, und – die stärkste Konstante von allen – sie waren ein Team.

			Nie hatte ich daran gezweifelt, dass sie eine Familie waren, nicht eine Sekunde lang.

			Als das Lied von einem schnelleren abgelöst wurde, hielt Asher inne. »Willst du noch was trinken?«

			Alles, was ich wusste, war, dass ich bei ihm bleiben wollte. Mit dem Schnee, den Lichtern und der Musik lag Magie in der Luft. Morgen würde er mich vielleicht wieder ignorieren, aber heute Abend wollte ich diesen Zauber.

			»Klar«, sagte ich. »Ich könnte noch einen Drink vertragen.«

			Als er sich in Bewegung setzte, schloss ich mich ihm an. Während wir uns durch die Menge drängten, riefen mehrere Supes seinen Namen, und er wurde mehr als einmal in ein Gespräch verwickelt. Die letzten, die ihn aufhielten, sahen etwas älter und weitaus reicher aus als die meisten Schüler. 

			»Vielen Dank für Ihre Spende«, sagte Asher an sie gewandt, und mir wurde klar, dass es sich um die Geldgeber handelte, die zu offiziellen Schulveranstaltungen eingeladen waren. Asher konnte sie schlecht ignorieren, also wartete ich an seiner Seite, während er höflichen Small Talk führte.

			Schließlich erreichten wir die Bar, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was hältst du davon, wenn wir diesen Drink irgendwohin mitnehmen, wo es etwas ruhiger ist? Ich könnte eine Abkühlung gebrauchen …«

			Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich fragte mich, ob er hören konnte, wie es in meiner Brust pochte. »Im Meer?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte eher an den Pool in meinem Haus. Der ist perfekt zum Bahnenziehen. Beruhigt den Geist.«

			Dass er mich zu sich nach Hause eingeladen hatte, machte mich nervös, und wenn ich nervös wurde, entwickelte mein dummes Mundwerk ein Eigenleben. »Kein Sex vor dem dritten Date«, sagte ich in dem Versuch, witzig zu klingen, aber es kam eher wie ein Befehl rüber. Ich verbiss mir ein Stöhnen angesichts meiner eigenen Unbeholfenheit.

			Sein Grinsen wurde noch breiter. »Und zählt das hier als erstes Date?«

			Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Da muss ich leider verneinen. Wir sind nicht zusammen hergekommen, wir haben uns gestritten, und dann haben wir nur zehn Minuten getanzt, bevor wir beschlossen haben, abzuhauen.«

			Ich schnappte nach Luft, als er mich näher an sich zog und meinen Körper gegen seine harten Muskeln presste. »Wir gehen zusammen«, sagte er leise. »Wie bei einem Date.«

			»Ein halbes Date«, antwortete ich atemlos. »Es ist höchstens ein halbes Date.«

			Er lächelte, und ich konnte mich nur noch auf die Grübchen konzentrieren. Gefickt. Ich war so was von gefickt.

			Statt zu widersprechen, richtete er mich auf und stellte mich wieder auf die Füße. Er hatte mein Gewicht gehalten, und jetzt versuchte ich, auf meinen blöden Absätzen die Balance zu finden. Mit einem Schnauben griff ich nach unten und zog die unbequemen Dinger aus.

			»Ich liebe High Heels«, sagte ich, »aber nach ein oder zwei Stunden werden sie zu stacheligen Arschlöchern.«

			Er lachte heiser. »Axl hat mal ein Paar anprobiert, um eine Theorie zu testen. Er hat eine sehr detaillierte Arbeit über die Langzeitwirkung von Absätzen auf die Waden und Füße geschrieben, falls du sie lesen möchtest.«

			Ich blinzelte ihn an. »Ist das dein Ernst?«

			Er ließ die Hände in die Taschen gleiten. »Mein voller Ernst. Axls Gehirn lässt ihn nicht ruhen, bis er die brennende Frage beantwortet hat, über die er gerade nachdenkt. Er braucht Antworten.«

			»Das mag ich an ihm«, gab ich zu. »Seine Neugierde. Und seine Freundlichkeit.«

			Asher nickte. »Ja, so ist er.« Er streckte mir eine Hand entgegen. »Bist du bereit, zu gehen?«

			Ich nickte langsam und gab mein Bestes, nicht übereifrig zu wirken. »Klar. Ich muss nur meinen Freundinnen Bescheid geben, dass ich gehe, damit sie sich keine Sorgen machen.«

			Asher legte den Kopf schief, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Larissa und Ilia mir von der anderen Seite der Tanzfläche aus zuwinkten.

			»Ich glaube, sie wissen schon Bescheid«, sagte er.

			Ich winkte zurück, dann warf mir Ilia plötzlich einen vielsagenden Blick zu, und als sie mit dem Finger auf mich zeigte, wusste ich, dass sie mir sagen wollte, ich solle mir heute Abend einen Atlantiden klären.

			Mach dir den Zauber zunutze.

			Vielleicht würde ich das tun.

			Asher blieb dicht bei mir, als wir auf den Teppich zugingen. Alle Blicke lagen auf uns, doch diesmal hielt uns niemand auf – zumindest nicht, bis wir den weißen Teppich betraten, wo uns drei Neuankömmlinge den Weg versperrten.

			»Asher«, säuselte Kate und hielt die stark geschminkten Augen auf ihn gerichtet, während sie ihm die Brüste entgegenreckte. »Wo gehst du hin?«

			Als sie einen Schritt auf ihn zu machte, um mit einer Hand über seinen Bizeps zu streichen, musste ich dem Drang widerstehen, ihr mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Asher gehörte nicht zu mir, das wusste ich, aber heute Abend … heute Abend war er so nah dran, wie er es wahrscheinlich nie wieder sein würde.

			Das sollte sie mir besser nicht ruinieren.

			»Guten Abend, Kate«, sagte er höflich, bevor er näher zu mir rückte und ihre Finger von sich wegschob. »Wir wollten gerade gehen. Hab einen schönen Abend.«

			Kate trug ein silbernes Cocktailkleid, das von oben bis unten mit Kristallen verziert war. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, schimmerte sie. Ihr Haar war kerzengerade, ihr Make-up saß perfekt, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie kurz davor, mir mit ihren blutroten Nägeln die Augen auszukratzen.

			»Du gehst mit dem menschlichen Abschaum?«, fragte sie verletzt und empört. »Ich versteh das nicht.«

			Er warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Ich hab dir schon mehr als einmal gesagt, dass ich keine Beziehung will. Du verschwendest deine Zeit mit mir, Kate.«

			Er will keine Beziehung.

			Dieser Gedanke war schmerzhafter, als Kate dabei zuzusehen, wie sie ihre Krallen in ihn grub. Ich schüttelte ihn ab und beschloss, dass es besser war, genau zu wissen, auf was ich mich einließ. Ich würde das hier als nichts anderes als eine einmalige Sache betrachten.

			Kates Augen wurden groß, als sie zwischen uns hin und her sah. Chellie, die ein dunkelgrünes Meerjungfrauenkleid trug, trat an ihre Seite und legte einen Arm um sie. »Ich hab dir eine Gnadenfrist gegeben, Abschaum«, schnauzte Chellie mich an, »weil es so aussah, als wärst du abgeschrieben. Aber die Frist ist abge–«

			»Ihr solltet meine Geduld lieber nicht auf die Probe stellen«, unterbrach Asher sie mit Biss in der Stimme. »Maddi steht unter unserem Schutz und dem von Princeps Jones. Ihr wollt euch nicht in meine Angelegenheiten einmischen, so viel kann ich euch versprechen.«

			Unter seinem Blick knickten sie ein, doch als sie uns umrundeten, sah ich die finsteren Mienen auf ihren Gesichtern. Asher machte ihnen Angst, aber diese Mädchen waren es gewohnt, keine Konsequenzen befürchten zu müssen. Sie waren noch nicht fertig mit mir, das nächste Mal würden sie einfach raffinierter vorgehen.

			Asher und ich sprachen nicht miteinander, als wir über den langen Teppich gingen. Auf halbem Weg zog er sein Jackett aus und legte es mir um die zitternden Schultern.

			»Danke«, sagte ich. Die Begegnung mit Kate hatte mich wütend gemacht und mir zum Teil die Stimmung verdorben.

			Hatte Asher je mit ihr geschlafen? Es war dumm von mir, mir darüber Gedanken zu machen, denn ich war kaum noch Jungfrau. Selbst als ich sieben Tage die Woche gearbeitet hatte, hatte es immer eine Gelegenheit für Sex gegeben. Verdammt, ich hatte sogar eine sechsmonatige Affäre mit meinem Chef in einem Diner gehabt. Nichts Ernstes, ich war ja alle zwölf Monate umgezogen, um nicht aufzufallen.

			»Wenn dir eine von den Clovers Probleme macht«, sagte Asher und riss mich aus meinen Gedanken, »dann sag es mir sofort. Ich würde ja gern glauben, dass sie sich meine Warnung zu Herzen nehmen, aber wie ich sie kenne, werden sie irgendwann schwerere Geschütze auffahren.«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte ich, und das war die Wahrheit. Ich hatte es zweiundzwanzig Jahre lang getan.

			Er blieb stehen, und ich stolperte fast in ihn hinein. »Ich weiß, dass du das kannst«, sagte er ernst. »Ich hab gesehen, wie du dich in dieser neuen Welt zurechtfindest und dass du es besser machst als die meisten von uns, die hier aufgewachsen sind. Aber ich will, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Du musst nicht alles allein schaffen.«

			Ich schnaubte. »Dir ist aber schon klar, dass du mich über einen Monat lang ignoriert hast? Sich auf dich zu verlassen, klingt nicht nach der besten Idee.« Der Alkohol machte mich ehrlich, aber ich bereute nicht, was ich sagte.

			Sein Kiefer spannte sich an, seine Augen waren dunkel und sein Blick eindringlich. »Es mag so gewirkt haben, als hätte ich dich ignoriert, aber du warst nie allein, Maddison. Das verspreche ich dir.«

			Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			»Ich hab getan, was ich für das Beste für dich hielt. Um dich zu beschützen. Aber das war eindeutig eine dumme Entscheidung.«

			»Eine ganz dumme«, stimmte ich zu, immer noch erschüttert von seiner vorherigen Aussage.

			Asher gluckste. »Komm schon, lass uns gehen. Jetzt muss ich wirklich dringend in den Pool.«

			Da war er nicht der Einzige.
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			Obwohl sein Haus – die Villa – auf der anderen Seite des Campus lag, brauchten wir nicht lange. Meine Schuhe behielt ich in der Hand; barfuß zu gehen, störte mich nicht. Da ich noch immer Ashers Jackett um die Schultern trug, war ich von meinem Lieblingsduft nach Meer umgeben.

			Erst als er sein Verriegelungssystem deaktivierte, wurde mir klar: »Ich hab keine Badesachen dabei.« Ich trug einen trägerlosen BH und einen Tanga, in dem ich normalerweise nicht schwimmen gegangen wäre, aber war das wirklich wichtig?

			Asher hielt inne. »Willst du was holen gehen?«

			»Ich kann auch einfach in meiner Unterwäsche schwimmen«, beschloss ich. »Dann müssen wir nicht noch mal los.«

			Einen kurzen Moment lang wanderte sein Blick über mein Dekolleté, das durch mein Korsettkleid immer noch hochgedrückt wurde. Er schüttelte den Kopf, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Na dann«, sagte er schließlich und drehte sich um, um das Haus zu betreten.

			Ich folgte ihm und staunte, wie schön der Eingangsbereich war. Auf der einen Seite befand sich eine schwarz-weiß gemusterte Tapete, auf der anderen eine Garderobe. »Komm«, sagte Asher, »der Pool ist hier entlang.«

			Wir gingen zur Rückseite des Hauses, wo wir eine riesige Veranda mit schicken Liegestühlen betraten, auf denen man stundenlang ein Nickerchen halten konnte. Ein halbes Dutzend Treppen führte hinunter zu einem offenen weißen Poolhaus, das neben einem riesigen Schwimmbecken stand.

			»Wie lang ist der?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die gesamte Länge schweifen.

			»Knapp fünfzig Meter«, erwiderte er, den Blick auf das glitzernde Wasser gerichtet. Er schüttelte den Kopf, und sein hypnotisierter Ausdruck verschwand. »Ich zieh mir ein Paar Shorts an, bin gleich wieder da.«

			Ich nickte, und als er weg war, wurde mir klar, dass das die perfekte Gelegenheit für mich war, mich auszuziehen und in den Pool zu steigen, bevor mein nackter Hintern ihn anstrahlte. Dieser brillante Plan löste sich jedoch in Wohlgefallen auf, als ich meinen Reißverschluss nicht aufbekam. Nach ein paar Minuten des Kampfes gab ich auf.

			»Brauchst du Hilfe?« Ashers Hitze presste sich plötzlich gegen meinen Rücken.

			Ich nickte und verschränkte die Arme, um zu verhindern, dass das Kleid einfach herunterrutschte. Seine warmen Finger strichen sanft über meine Haut, als er den Reißverschluss langsam nach unten zog. Seiner Berührung folgte eine Spur brennender Hitze. Wir explodierten vielleicht nicht mehr, wenn wir uns berührten, aber die körperliche Anziehung und die Chemie zwischen uns waren so stark wie eh und je.

			Gerade als ich den Verstand zu verlieren drohte, trat er zurück und ging an mir vorbei die Treppe hinunter. »Wir sehen uns im Wasser, Maddi.«

			Ich sackte fast gegen das Geländer, meine Haut brannte, und ich wusste, ich würde die gleiche Farbe annehmen wie meine Haare. Alles, was ich sehen konnte, war sein breiter Rücken, diese ausgeprägten Muskeln, die sich beim Gehen mitbewegten. Die Tattoos, die ich vorher nur flüchtig zu Gesicht bekommen hatte, waren jetzt deutlich zu erkennen. Sie bedeckten seine gesamte rechte Seite, zogen sich über seine Schulter und seinen Rücken und verschwanden im Bund seiner grünen Shorts.

			Hatten diese Symbole eine Bedeutung für ihn? Die Tattoos sahen neu aus, so glänzend und dunkel, wie sie waren, aber vielleicht verhielt es sich ähnlich wie mit meinem Haar und übernatürliche Tinte verblasste nicht.

			Als er den Rand des Pools erreichte, ließ ich das wunderschöne Kleid fallen und drapierte es vorsichtig über einen Stuhl in der Nähe. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut, also machte ich mir keinen Stress, als ich ihm die Treppe hinunter folgte. Ashers dunkler Blick ließ mich nicht los; er wartete im Pool, das Haar nass, während Wasser von seinem makellosen Körper tropfte. Es verdeckte das Silber in seinem Haar und färbte es komplett schwarz. Die düstere Aura gefiel mir.

			Als ich die Kante erreichte, machte ich einen sauberen Köpfer. Der Großteil meines Make-ups war wasserfest, aber ich würde trotzdem wie ein Panda aussehen, wenn ich auftauchte. Doch das war mir so was von egal.

			Ich hätte alles dafür gegeben, im Wasser zu sein.

			Ich ließ mir Zeit mit dem Auftauchen, schwamm eine ganze Bahn und machte dann eine Rolle unter Wasser, um wieder zurückzuschwimmen. Als ich schließlich auftauchte und nach Luft schnappte, befand Asher sich im tiefsten Teil des Beckens und musste mit Sicherheit auf der Stelle schwimmen, doch davon war an der Wasseroberfläche kaum was zu erkennen.

			Seine Magie half ihm, sich über Wasser zu halten. Ich schwamm näher an ihn heran, bis uns nur noch eine Armlänge trennte.

			»Du kannst sehr lange den Atem anhalten«, bemerkte er.

			Ich nickte. »Ja, ich konnte schon immer zwei Längen in einem großen Becken schwimmen, ohne Luft zu holen.«

			Er streckte die Hand aus, und ich wartete gespannt ab, was er tun würde. Mein Atem ging flach, als seine langen Finger meinen Hinterkopf umfassten und sein Daumen sanft unter meinen Augen entlangstrich.

			»Bin ich komplett verschmiert?«, fragte ich lachend.

			Asher schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen unter den Augen.« Dann ließ er mich los.

			»Schwimmen wir jetzt?«, wollte ich wissen, weil ich dringend eine Ablenkung brauchte.

			Er kam näher. »Wie wär’s mit einem Wettkampf?«

			Mein Ehrgeiz war geweckt. »Was bekommt der Gewinner?«

			Sein Grinsen war teuflisch. »Wenn ich gewinne, kommst du wieder zu meinen Wassermagie-Nachhilfestunden. Jetzt, da wir wissen, dass deine Kräfte nicht von mir ausgelöst werden, sollten wir in Ruhe deine Verbindung erforschen können. Ich würde vor allem gern deine Verteidigungsfähigkeiten mit Wasser verbessern.«

			»Und wenn ich gewinne …?«, hakte ich langsam nach.

			Er gab sein Bestes, sein Lächeln zu unterdrücken. Der selbstgefällige Arsch dachte, ich hätte keine Chance. »Was willst du denn?«

			Tja … wenn das mal keine Fangfrage war.

			»Wie wäre es, wenn ich dich das wissen lasse, sobald ich gewinne?«

			Ashers Lippen zuckten, doch er nickte bloß und winkte mich zum Ende des Beckens. Ich schwamm in geschmeidigen Zügen, er glitt regelrecht durchs Wasser, und ich hatte das Gefühl, dass er mich in diesem kleinen Wettkampf besiegen würde. Er bewegte sich fast so, als … wäre er eins mit dem Wasser. So was hatte ich noch nie gesehen.

			»Bereit?«, fragte er. Ich nickte und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Bei drei«, sagte er. »Eins … zwei …«

			Ich begab mich in Position und konzentrierte mich, so gut es mir mein von Alkohol und Asher benebelter Verstand erlaubte.

			»Drei!«

			Wir schossen beide vorwärts. Ich war so auf meine eigene Bahn fokussiert, dass ich nicht mal zur Seite schaute. Im Freistil war ich am schnellsten, und ich schwamm, ohne Luft zu holen, fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich zumindest konkurrenzfähig war. Als sich die Beckenwand näherte, warf ich doch einen Blick zur Seite, um zu sehen, wo Asher war. Ich konnte ihn nicht finden, was wahrscheinlich bedeutete, dass er bereits an der Wand war.

			Ich schlug mit der Hand gegen die Fliesen und drehte mich suchend um. Keiner war in meiner Nähe. Irritiert stellte ich fest, dass er immer noch am Startpunkt war. »Äh … was soll das? Du bist gar nicht geschwommen«, rief ich.

			Er stieß sich ab, und bevor ich noch etwas sagen konnte, schwamm er schon los. Wow. Er war schnell. So schnell, dass das Rennen für mich fast peinlich gewesen wäre – wenn er denn tatsächlich mitgemacht hätte. Als er mich erreichte, tauchte er geschmeidig neben mir auf, und ich starrte ihn an.

			»Du schwimmst schneller als ein Delfin«, sagte ich. »Warum bist du nicht gegen mich angetreten? Du hättest mit Sicherheit gewonnen.«

			Er kam näher, und ich schluckte schwer. Mit seinem nassen Haar, dem Wasser, das von seiner Haut tropfte, und den silbrig schimmernden Augen sah er aus wie eine umwerfende, sehr schlechte Entscheidung, die nur darauf wartete, dass ich sie traf. »Sag mir, was du dir ausgesucht hast«, drängte er.

			Ich dachte nicht darüber nach, ich stürzte einfach auf ihn zu und küsste ihn. Ich wollte Asher. Ich wollte ihn schmecken. Ich wollte wissen, wie eine Nacht mit ihm sein würde. Er packte meine Hüften und zog mich sofort an seinen harten Körper. Ich schlang die Beine um ihn, und die Reste meines Verstands lösten sich in Luft auf. Er schmeckte genauso köstlich, wie er roch. Seine Zunge glitt über meine, selbstbewusst und gekonnt, und mir entkam ein leises Stöhnen.

			Ich presste mich fester an ihn, während sein Mund mich mit beinahe groben, quälenden Küssen dominierte. Als mir schwindelig wurde und ich ganz atemlos war, verlangsamte er unseren Kuss und saugte an meiner Unterlippe.

			»Heilige Scheiße.« Ich stieß den Atem aus; mittlerweile keuchten wir beide. »Ich wusste, dass zwischen uns die Chemie stimmt, aber das war …«

			Asher gab ein leises Knurren von sich, seine Augen leuchteten silbern, und dann waren seine Lippen wieder auf meinen. Ich bemerkte kaum, dass er uns durch das Wasser zu den breiten Stufen lotste, die in den Pool führten. Er ließ sich gegen die mittlere der Stufen sinken, während ich mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß setzte und meine pochende Mitte an ihm rieb.

			Seine Lippen wanderten über meinen Kiefer und seine Hände über meinen Hintern, um die Bewegungen meiner Hüften zu steuern. Dass ich seine harte Länge unter mir spüren konnte, machte mich wahnsinnig. Als sein Mund den Ansatz meiner Brüste erreichte, fuhr er mit der Zunge über das Wasser, das dort perlte, und seine Hände glitten meinen Rücken hinauf und öffneten meinen BH. Sobald er ihn mir ausgezogen hatte, hob Asher den Kopf, um meinen Blick zu erwidern.

			»So langsam glaube ich, dein Blut lügt«, murmelte er und umfasste meine Brüste. Ich lehnte mich zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und stöhnte, als seine Daumen meinen Nippel berührten. »Du musst aus Atlantis sein. Die Frauen dort sollen die schönsten der ganzen Welt gewesen sein. Kurvig und mit silbrig goldenem Haar, die Augenfarbe irgendwo zwischen Silber und dem Blau des Atlantiks.«

			Erneut stöhnte ich auf. »Fuck. Asher. Du bringst mich noch um.«

			Seine Finger landeten tiefer, wanderten unter meinen Tanga, während er den Mund um einen meiner Nippel schloss. Ich packte derweil sein Haar, um ihn an mich zu ziehen. Er ließ einen Finger in mich gleiten, gefolgt von einem weiteren. Normalerweise fiel es mir schwer, unter der Dusche oder in der Badewanne Sex zu haben, weil das Wasser meine natürliche Feuchtigkeit wegspülte. Aber diesmal nicht.

			Ich war so nass wie dieser verdammte Pool.

			Er wandte sich der anderen Brust zu. »Nicht, dass die Seite sich vernachlässigt fühlt«, sagte er mit einem leisen Grollen. Ich war zu berauscht, um etwas zu erwidern, während er weiter meinen Körper streichelte und meine Lust ins Unermessliche trieb.

			Sein Daumen strich über meine Klit, und die Hitze in meinem Unterleib, die Lust, die in meinen Venen pulsierte, explodierte. Ich schrie auf und rieb mich an seiner Hand, mein Nippel war noch immer in seinem Mund, während er meinen Höhepunkt bis auf die letzte Sekunde ausreizte.

			Als ich endlich aufhörte, mich an ihm zu reiben und unkontrolliert zu stöhnen, hob er den Kopf, und ich erstarrte angesichts des tiefen, satten Silbers, mit dem er mich anschaute. Aus seinen Augen war auch das letzte bisschen Grün verschwunden.

			»Asher?«, fragte ich ein wenig atemlos. »Alles okay?«

			Er nickte, seine Stimme war tief und kratzig. »Das war das Heißeste, was ich je gesehen hab.«

			Obwohl ich gerade erst einen Orgasmus gehabt hatte, verlangte mein Körper bereits nach mehr. Ich wollte gerade nach ihm greifen, da stand er auf und stellte mich sanft auf die Beine.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich und ließ meinen Blick über seinen steinharten Körper gleiten. Die Badeshorts taten nichts, um seine Erektion zu verbergen, die lang und hart und völlig unbefriedigt war.

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, kein Sex vor dem dritten Date. Ich bin ein Atlantide, der zu seinem Wort steht.«

			Fassungslos starrte ich ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich hab es mir anders überlegt. Das ist sowieso eine blöde menschliche Regel.«

			Asher lachte. »Vorfreude ist die schönste Freude, Maddi. Komm, wir schauen uns einen Film an, während wir auf die Jungs warten. Wenn wir hierbleiben, werd ich es definitiv nicht schaffen, die Hände von dir zu lassen.«

			Mit zittrigen Beinen folgte ich ihm aus dem Pool. Die Nachwirkungen des Orgasmus kribbelten noch immer in meinem Körper. Als ich stolperte, griff Asher nach meiner Hand, um mich zu stützen.

			»Was ist, wenn einer von ihnen jemanden mit nach Hause bringt?«, wollte ich wissen, als wir die Tür zum Haus erreichten. »Ich hab keine Lust, mich heute Abend mit irgendeinem Drama zu beschäftigen. Vielleicht sollte ich einfach gehen.«

			Asher schüttelte den Kopf. »Nein, wir bringen niemanden hierher. Vor allem keine Frauen. Das ist unsere Regel. Dafür haben wir ein Apartment im obersten Stock des Magiewirkenden-Turms.«

			Abrupt blieb ich stehen. »Ich bin eine Frau.«

			Ashers hitziger Blick wanderte über meine nackten Brüste. Mein BH schwamm irgendwo im Pool, und ich hatte keine Lust, ihn zu suchen. »Ist mir aufgefallen.«

			»Ich meine … ich bin ja hier, also … was ist mit eurer Regel?«

			»Du bist and–«

			»Wenn du jetzt anders sagst«, fiel ich ihm ins Wort, »verpass ich dir eine. Stell mich nicht über andere Frauen. Wir halten zusammen.«

			Sein Lachen wurde allmählich zu meinem Lieblingsgeräusch; es war so tief und heiser, dass es mir Schauer über den Rücken jagte. »Ich meinte anders, weil wir uns alle ziemlich sicher sind, dass du von Atlantis abstammst. Wir müssen nur noch rausfinden, inwiefern. Du bist eine von uns.«

			Meine Lippen bebten, und ich hoffte, dass er dachte, meine Augen würden wegen des Poolwassers tränen und nicht wegen seiner Worte. »Von mir aus«, sagte ich schließlich. »Dann schauen wir einen Film.«

			Zurück im Haus zeigte er auf eine nahe gelegene Tür. »Da ist das Bad. Handtücher und so findest du drinnen. Ich hol dir was zum Anziehen.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür zu schließen. Die Dusche hier war viermal so groß wie die im Schlafsaal der Magiewirkenden. Es gab eine Unmenge von Reglern und Schaltern, und schließlich fand ich heraus, wie man den Regenduschkopf aufdrehte. Während ich mich einseifte, wurde ich von den Düsen an der Wand massiert und genoss, wie das warme Wasser über meinen Körper strömte. Als ich fertig war, lagen ein Handtuch und ein kleiner Stapel Klamotten neben dem Waschbecken bereit.

			Im Spiegel sah ich, wie verschmiert mein Make-up war. Ich benutzte ein Handtuch, um den Großteil der schwarzen Schlieren wegzuwischen. Asher hatte mir ein langärmeliges Shirt hingelegt, das nach ihm roch; es saß locker und reichte bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Außerdem waren da ein Paar Boxershorts, die ich darunter anziehen konnte.

			Leise tapste ich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch sinken ließ und darauf wartete, dass auch Asher mit dem Duschen fertig wurde. Da ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte – ich war zu deprimiert gewesen von der Aussicht, den Ball zu verpassen –, knurrte mein Magen.

			»Ich hab was zu essen bestellt«, verkündete Asher, der sich in typischer Manier angeschlichen hatte.

			Ich verengte die Augen. »Zwei Fragen. Erstens: Hast du gerade meinen Magen knurren gehört? Und zweitens: Können wir uns alle was zu essen aufs Zimmer bestellen?«

			In nichts als einer Jogginghose ließ Asher sich neben mich fallen.

			»Du brauchst ein Shirt«, sagte ich, bevor er meine Fragen beantworten konnte. »Im Ernst. Wenn du deine Unschuld bewahren willst, musst du dir was anziehen.«

			Er lächelte, und mein Blick wurde von seinem Bartschatten angezogen.

			»Und pack die Grübchen weg.«

			Sein Lächeln wurde breiter, und ich ließ den Kopf mit einem Stöhnen gegen die Couch sinken.

			Das Polster unter mir bewegte sich, als er aufstand. Zurück kam er mit einem schwarzen Shirt, das seine ganzen schönen Muskeln vor mir verbarg. Aber es half nichts, mir juckte es immer noch in den Fingern, ihn zu berühren.

			»Um deine Fragen zu beantworten«, begann Asher, der mir diesmal noch näher saß. »Supes haben alle sehr ausgeprägte Sinne. Zwar kann man Magiewirkende nicht mit Gestaltwandlern vergleichen, aber wir mit atlantischem Blut besitzen stärkere Sinne als die anderen. Ich hab ganz leise deinen Magen knurren gehört.« Das war mir ein bisschen peinlich. »Und der Durchschnittsschüler kann sich kein Essen auf sein Zimmer bestellen, aber wir schon.«

			Natürlich konnten sie das.

			Langsam glaubte ich, dass es so gut wie nichts gab, was den Atlantischen Fünf verwehrt bleiben würde.

		

	
		
			KAPITEL 26
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			In Ashers Haus stand ein riesiger Flachbildfernseher. Ich durfte den Film aussuchen, allerdings sagte mir keiner von ihnen was, deshalb wählte ich einfach irgendeinen. Wie sich herausstellte, war er ziemlich gut. Jede Menge Action und Humor.

			Die Pizza, die er bestellt hatte, hatten wir schnell vernichtet. Zu seiner großen Belustigung aß ich fast so viel wie Asher. »Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Gestaltwandlerinnen«, erzählte er mir. »Die lieben es, zu essen. Hexen hungern meistens lieber.«

			»Gestaltwandlerinnen, hm?«, erwiderte ich in dem Versuch, mich davon nicht stören zu lassen. Er hatte mich einmal zum Orgasmus gebracht. Er war nicht mein Eigentum. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass es jemals zu einem dritten Date kommen würde, und trotzdem … störte es mich.

			Er zuckte mit den Schultern. »Hexen werden mir immer sympathischer. Vor allem, wenn sie zum Teil Fey sind.«

			Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Idiot. »Sympathisch. Meine Faust wird gleich deiner Nase sympathisch werden.«

			Er grinste. »Das ergibt zwar überhaupt keinen Sinn, aber um meinen Arsch zu retten, werde ich einfach sagen, dass ich von deiner Drohung angemessen beeindruckt bin.«

			Ich begnügte mich damit, ihm den Mittelfinger zu zeigen.

			Asher suchte den nächsten Film aus, und je länger wir so entspannt dasaßen, desto öfter musste ich gähnen. Es war schon ziemlich spät, und ich war müde nach einem langen Tag mit Kleidern, Make-up und Tanzen. Die Wirkung des Alkohols hatte nachgelassen, und ich war reif fürs Bett. Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann wachte ich zu dem Geräusch leiser Stimmen und dem Gefühl einer warmen Decke auf, die über mich gelegt wurde.

			»Alles in Ordnung mit ihr?«, hörte ich Jesse murmeln, dessen tiefe Stimme deutlich zu erkennen war.

			»Ihr geht’s gut«, antwortete Asher. »Sie ist nur müde. Ich bring sie gleich ins Gästezimmer.«

			Autsch. Gästezimmer. Nicht sein Zimmer. Wenn das mal kein Augenöffner war, wie es um unseren derzeitigen Beziehungsstatus stand. »Nicht nötig«, sagte ich schläfrig und richtete mich auf. »Ich geh einfach zurück in meinen Schlafsaal.«

			Asher und Jesse standen hinter der Couch und starrten auf mich herab. »Uns wäre es lieber, wenn du hierbleibst«, sagte Jesse leise. Er trug immer noch seinen Anzug, hatte aber sein Jackett ausgezogen. »Das ist sicherer, als nachts über den Campus zu laufen, während da draußen Assassinen lauern.«

			Ich sah zwischen den beiden hin und her und schüttelte den Kopf. »Ich bin den ganzen letzten Monat allein über den Campus gelaufen. Ich bin sicher, ich werd es überleben.« Da sie mit einem Mal verschlossen wirkten, kam mir eine böse Vorahnung. Ich rief mir ins Gedächtnis, was Asher auf dem Ball zu mir gesagt hatte. »Ihr seid mir gefolgt, stimmt’s?«

			Niemand bestätigte meine Vermutung, aber sie leugneten es auch nicht.

			Ich schnaubte. »Von mir aus. Dann bleib ich heute Nacht hier, aber ich gehe gleich morgen früh.«

			Und ich würde nicht in einem blöden Gästezimmer schlafen. Ich würde einfach hier auf der Couch bleiben. Sie war bequemer als mein Bett in der Academy, und das wollte schon was heißen. Außerdem hatte ich was zu beweisen. Was genau, wusste ich allerdings noch nicht.

			»Klingt gut. Ich starte noch einen Film.« Jesse sprang über die Rückenlehne der Couch und ließ sich neben mich fallen. Asher tat es ihm gleich und setzte sich auf meine andere Seite. Ich versuchte, die kleine Woge des Glücks zu unterdrücken, die in mir aufstieg, als wir drei so gemütlich beieinandersaßen. Es ist nicht von Dauer.

			»Bist du als Einziger zurück?«, fragte ich Jesse.

			Er nickte und legte einen Arm um mich. Asher schüttelte den Kopf und schlug ihn nicht gerade sanft weg. Jesse lachte. »Sieh an, sieh an … wird der unerreichbare Asher etwa besitzergreifend? Hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben würde.«

			Asher klang ganz entspannt. »Ich wollte ihr nur einen Gefallen tun. Du neigst dazu, deine Sitznachbarn als Kissen zu benutzen.«

			Sie neckten sich noch eine Weile, und die Unbeschwertheit hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.

			Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es Morgen, und ich war ringsum von männlichen Körpern umgeben. Eine Sekunde lang versuchte ich, den absoluten Irrsinn der Situation zu verdauen. Den Irrsinn, dass ich diesen Männern so sehr vertraute, dass ich mit ihnen im selben Zimmer schlief. In meinem alten Leben hätte ich so was nie getan, aber diese Jungs … sie waren anders. Die Erkenntnis war tief in mir verankert.

			Als ich mich wand, um besser sehen zu können, stellte ich fest, dass die anderen nach Hause gekommen waren, sich ihrer Kleidung entledigt hatten und dann an Ort und Stelle eingeschlafen waren. Calen lag zu meinen Füßen, hatte sich fast um sie zusammengerollt, und ich widerstand dem Drang, ihm in die Rippen zu treten. Sein Mund war weit geöffnet, seine Atmung laut, und ich konnte den Alkohol an ihm riechen.

			Trotzdem schaffte er es, attraktiv auszusehen. Wie genau, das war mir ein Rätsel. Wenn ich so geschlafen hätte, hätte ich ausgesehen und geklungen wie ein Sumpfmonster. Es kam mir komisch vor, so zwischen ihnen zu liegen, daher versuchte ich, mich so unauffällig wie möglich hinauszuschleichen. Jesse und Asher, die jeweils einen Arm um mich gelegt hatten, hielten mich jedoch fest und hinderten mich daran, mich zu bewegen.

			»Argh.« Ich stieß einen Schrei aus. »Ihr zwei Vollidioten reißt mich gleich auseinander.«

			Jesse schlug ein Auge auf und sah mich an. »Pscht, dieser Vollidiot versucht hier, zu schlafen, Süße.«

			Ich holte mit dem Ellbogen aus und traf ihn zwischen den Rippen. »Ich bin nicht deine Süße, und du dringst in meine Intimsphäre ein.«

			Asher gab im Schlaf ein Grummeln von sich. Mein Blick fiel auf seine breite Brust, und ich musste an all die Muskeln denken, die ich gestern Abend unter meinen Händen gespürt hatte, und an das köstliche V, das in seine Badeshorts führte …

			Jesses Grinsen lenkte mich ab. 

			»Was?«, fragte ich.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich versteh schon. Asher kriegt keinen Ellbogen ab, und von ihm verlangst du auch nicht, dass er aus deiner Intimsphäre verschwindet.«

			»Weil du ein hässliches Arschloch bist«, murmelte Asher, der gerade die Lider öffnete und anmutig wie eine schläfrige Raubkatze die langen Glieder streckte, sodass noch mehr von seiner goldenen Haut zu sehen war. Es juckte mich in den Fingern, die Umrisse seiner Tattoos nachzufahren, die sich unter seinem Shirt abzeichneten, und ich machte mir eine gedankliche Notiz, ihn zu fragen, was sie zu bedeuten hatten.

			Ich wollte dringend wissen, ob sie atlantischen Ursprungs waren.

			Die Intensität in seinem Blick entsprach der von gestern Abend, als er meinen Verstand zerstört hatte, indem er mir den besten Orgasmus meines Lebens beschert hatte.

			Ich wollte noch einen. Sofort.

			»Ich muss los«, sagte ich überstürzt, weil ich mir in seiner Nähe nicht über den Weg traute. »Meine Freundinnen werden ausflippen, wenn ich nicht in meinem Zimmer bin.«

			Als Calen lachte, wurde mir klar, dass er schon seit einer Weile wach war. »So wie die beiden auf der Tanzfläche mit ihren Dates rumgemacht haben, bezweifle ich, dass eine von ihnen in ihrem Zimmer gelandet ist.«

			Seine Worte klangen undeutlich, als wäre er immer noch betrunken oder vielleicht noch im Halbschlaf.

			Ich stockte. »Sogar Larissa?«

			Er nickte. »O ja. Er hatte seine Fangzähne in ihrem Hals und so.«

			Ungläubig blinzelte ich ihn an. »Ist das … ist das normal unter Vampiren?«

			In meinem Speziesmorphologie-Kurs waren wir noch nicht bei Sexualkunde angekommen. Calen richtete sich auf, wobei mir auffiel, dass sein zerknittertes Hemd komplett geöffnet war … genau wie seine Hose. Ich wollte gar nicht so genau wissen, warum.

			»Ja, das ist unsere Art von Vorspiel«, erklärte Rone.

			Ich wandte mich ihm zu und gab mein Bestes, nicht allzu aufgeregt zu wirken, weil er mit mir redete. Genau genommen redete er nicht nur, sondern weihte mich in persönliche Vampirangelegenheiten ein. »Also … beißt und trinkt ihr während dem Sex das Blut des anderen?«, fragte ich zögernd, unsicher, ob ich zu weit ging.

			»Jep«, bestätigte Rone, als er sich aus dem Sessel erhob, in dem er geschlafen hatte, und seinen massigen Körper streckte. Er sah weitaus gepflegter aus als Calen, hatte keine offenen Knöpfe, nur sein Jackett hatte er abgelegt. »Wir spielen viel mit Blut … meistens mit anderen Vampiren, weil sie das mit dem Blut verstehen, aber es passiert auch mit anderen Spezies.«

			Eigentlich hätte ich mich vor dem Gedanken ekeln sollen, dass sie beim Vögeln Blut tranken, aber ich fand es nicht seltsam. Ich fand es sogar irgendwie heiß. Vielleicht war ich zum Teil auch Vampir.

			Das wäre doch witzig. Vielleicht trug ich alle vier Spezies in mir. Ja, klar, als ob.

			»Du solltest noch bleiben«, schlug Axl vor, der gerade aus dem Bad nebenan kam. Er hatte geduscht, trug eine schicke Chinohose und ein Polohemd und hielt ein dickes altes Buch in den Händen. »Wir könnten am Pool frühstücken.«

			Ich schaute nicht zu Asher, obwohl ich gern seinen Gesichtsausdruck gesehen hätte. Was hielt er von der Idee, dass ich noch ein bisschen länger hierblieb? Mr Ich-will-keine-Beziehung hatte wahrscheinlich Angst, dass ich Gefühle entwickeln würde oder so.

			»Gute Idee«, sagte er überraschenderweise. »Du kannst nach dem Frühstück mit uns schwimmen gehen. Das ist unser tägliches Ritual.«

			Jesse stupste mich an. »Los, komm, geh mit uns schwimmen. Du willst es doch auch.«

			Meine Lippen zuckten. »Das klang versauter als nötig, aber ja, ich würde gern bleiben und mit euch schwimmen gehen. Kann jemand Ilia und Larissa sagen, dass ich hier bin?«

			»Ich geb ihnen Bescheid«, sagte Axl. »Ich muss eh in die Academy und mit meinem Professor sprechen. Wenn ich schon mal dort bin, kann ich uns auch was zu essen bestellen.«

			Ich sah auf mein geliehenes Shirt und die Shorts hinunter. »Kannst du Ilia bitten, eine Tasche für mich zu packen? Sie hat Zugang zu meinem Zimmer.«

			Ich hätte einfach mit Axl gehen sollen, aber ich hatte keine Lust, in Ashers Klamotten einen Walk of Shame durch die Academy hinzulegen. Ich hatte so schon genug Probleme mit den Clovers. Keine Ahnung, was passiert wäre, hätten sie davon Wind bekommen.

			»Ich kümmer mich drum«, sagte er und schenkte mir ein süßes Lächeln.

			Asher schüttelte bloß den Kopf. »Könntet ihr alle mal aufhören, Maddi anzugraben? Sie ist eine Freundin, okay? Eine von uns. Eine Atlantidin. Die Verbindung ist mehr wert als das, was eure Schwänze wollen.«

			Es ertönte Gelächter, und sie tauschten ein paar gutmütige Sticheleien aus, während ich in Ashers Richtung eine Augenbraue hob. Gestern Abend hatte er aber noch ganz andere Töne angeschlagen. Klar, er hatte nicht seinen Schwanz benutzt, aber …

			Er beugte sich zu mir. »Für mich gelten andere Regeln«, flüsterte er und brachte mein Blut damit erneut in Wallung.

			Was auch immer Asher und ich hier taten, ganz gleich, ob es nur darum ging, kurzfristig unsere Chemie zu erforschen, ich war verdammt scharf auf ihn. Ich musste nur hoffen, dass ich mein Herz nicht verlieren würde. Irgendwas sagte mir, dass ich es nie wieder zurückbekommen würde, sollte das passieren.

			Axl machte sich auf den Weg, und die anderen zogen sich in ihre Zimmer zurück, um zu duschen und sich umzuziehen. Ich beschloss, damit zu warten, bis ich frische Klamotten hatte. Pinkeln musste ich aber, also eilte ich in das gleiche Bad, das ich gestern Abend benutzt hatte. 

			Ich nahm mir ein bisschen Zahnpasta und griff auf den guten alten Fingerbürsten-Trick zurück. Es war, als wäre ich wieder ein Teenager und würde meinen Freund in mein Zimmer schmuggeln. Oder, in meinem Fall, mich so leise wie möglich verhalten, damit der Freund meiner Mutter nicht auf mich aufmerksam wurde und sich »aus Versehen« zu mir ins Bett legte. Ich hatte es mir angewöhnt, immer ein paar Körperpflegeprodukte dabeizuhaben, weil ich so oft hatte abhauen müssen.

			Vor meiner Zeit an der Academy war der schönste Tag in meinem Leben der gewesen, an dem ich meinen ersten Job bekommen und meine erste eigene heruntergekommene Wohnung bezogen hatte.

			Ich schüttelte die düsteren Emotionen ab, die meinen Kopf belagerten … die Trauer, die auf meine Brust drückte. Es war so einfach, ihr zu erlauben, mir mein Glück zu nehmen und mich wieder zu dem müden, verängstigten, emotional gebrochenen Mädchen zu machen, das ich vorher gewesen war. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich einen weiten Weg zurückgelegt, und ich weigerte mich, an den Anfang zurückzukehren.

			Ein höfliches Klopfen ertönte an der Tür, und als ich sie öffnete, stand Axl davor. 

			»Du kannst doch nicht schon zurück sein«, sagte ich erstaunt.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin schnell und hab vielleicht ein paarmal geschummelt. Eigentlich darf man außerhalb des Unterrichts keine Magie benutzen, aber solange man nicht erwischt wird …«

			Ich lachte und zog die Tür weiter auf. »Hat Ilia irgendwas gesagt?«

			Gequält verzog er das Gesicht. »Sie war ziemlich hartnäckig und wollte dich unbedingt sehen. Ich fürchte, sie war nicht so glücklich, dass wir niemand Außenstehenden in unser Haus lassen, aber am Ende hat sie nachgegeben und mir deine Tasche mitgegeben.« Er hielt sie mir hin. »Außerdem hat sie gesagt, wenn du keine …« Er räusperte sich. »… keine Orgie mit uns gefeiert hast, dann ist sie sehr enttäuscht von dir.«

			Es wirkte, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, ihre Nachricht zu wiederholen. Ich warf den Kopf zurück und lachte auf. »Du wirst noch lernen, Ilia und ihre großartigen Ideen zu ignorieren.«

			Er nickte. »Ja, ich hab schon gemerkt, dass sie gern die Grenzen ausreizt. Mein Gehirn drängt mich ja auch zu neuen Entdeckungen, aber ich fürchte, ich bin nicht ganz so abenteuerlustig wie Ilia.«

			Ich tätschelte seinen Arm und nahm ihm die schwere Tasche ab. »Nicht traurig sein, das ist niemand.«

			Dann ließ er mich allein, und ich schloss die Tür, bevor ich die Tasche durchwühlte. Sie hatte eine Menge Klamotten eingepackt, darunter fünf Sets knapper Unterwäsche und zwei Bikinis. Natürlich hatte sie nicht meinen Badeanzug eingepackt, nein, sie hatte die aufreizendsten Sachen genommen, die sie hatte finden können.

			Ich hielt einen roten Spitzenbikini hoch, der nur aus zwei kleinen Dreiecken über den Nippeln bestand. Hallo, Side Boob. Der Rest war komplett aus Spitze, die rein gar nichts verdeckte. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Das hatte ich definitiv nicht gekauft. Wenn man bedachte, dass er rot war – Ilias Farbe –, würde ich vermuten, dass er ihr gehörte. Da sie weitaus kleinere Brüste hatte als ich, wäre ich darin also so gut wie nackt.

			Ich warf ihn zurück in die Tasche und zog den anderen Bikini heraus. Das schwarze Oberteil besaß viele sich kreuzende Bänder, und obwohl ich den auch nicht gekauft hatte, sah er ein wenig solider aus als der rote. Zudem hatte ich eh keine andere Wahl.

			Bevor ich ihn anzog, sprang ich schnell unter die Dusche. Ich brauchte fünf Minuten, um herauszufinden, wo die ganzen Bänder hingehörten, und weitere fünf, um Ilia zu verfluchen, weil in dem Aufzug viel zu viel von meinem Hintern und meinen Brüsten zu sehen war.

			Nachdem ich mir ein kurzes weißes Sommerkleid übergezogen hatte, verstaute ich den Rest meiner Sachen in einem Regalfach neben dem Waschbecken. Mein Haar trug ich offen, und die Locken spielten verrückt, aber das war mir egal. Sie würden sowieso gleich nass werden.

			Als ich aus dem Bad kam, standen die Jungs im Wohnzimmer. Alle in Badehosen.

			Ich geriet ins Wanken. Atlantische Muskeln. 

			»Bist du bereit, Maddi?«, fragte Axl. Ausdruckslos blinzelte ich ihn an. Auch er war gut gebaut; nicht so massig wie seine Freunde, aber seine Schultern waren genauso breit.

			Und sie alle waren quer über ihre rechte Seite tätowiert.

			»Sind diese Zeichen atlantisch?«, fragte ich, um mich abzulenken. Solange ich die Muster anstarrte und nicht die zugehörigen Körper, würde ich das Schwimmen vielleicht überleben.

			»Ja, das sind Symbole unserer königlichen Linien«, erklärte Asher, auf dessen Brustmuskel sich zusätzlich eine abstrakte einfarbige Krone befand.

			»Deshalb hat Asher die Krone«, fügte Axl hinzu. »Weil er fast in direkter Linie vom letzten Herrscher seines Hauses abstammt.«

			»Vielleicht brauch ich auch ein paar Tattoos«, scherzte ich.

			Fünf Augenpaare waren auf meinen Körper gerichtet, und ich schluckte heftig.

			»Asher hat uns tätowiert«, sagte Rone, womit sich die Anspannung auflöste. »Er kennt sich mit der Sprache und den alten Symbolen aus.«

			Ich legte den Kopf schief und betrachtete die Muster genauer. Sie waren atemberaubend. Kunst in ihrer schönsten Form. Ich war mehr als beeindruckt, dass sie von Asher stammte, und hatte jetzt eine sehr genaue Vorstellung davon, wonach ich bei unserer nächsten Wette fragen würde.

			Ich wollte ein atlantisches Tattoo von Asher.

		

	
		
			KAPITEL 27
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			Kurze Zeit später kam das Essen, und wir setzten uns um einen großen Tisch im Poolhaus, dessen dunkler Holzrahmen sich von den dicken aquamarinfarbenen Polstern abhob. Das Frühstück bestand aus Obst, Gebäck, Bacon und Frühlingsrollen. Auf den ersten Blick schien es eine ganze Menge Essen zu sein, aber es war so schnell weg, dass ich froh sein musste, einen kleinen Teller abbekommen zu haben. Jesse, der zu meiner Linken saß, hatte seine Speisen in der Reihenfolge angeordnet, die seiner Stimmung entsprach, und aß wie immer mit Präzision.

			Während des Essens stellte ich ihnen Fragen über ihr Leben und ihre Familien. Ich wollte alles wissen. Die Jungs erteilten Axl die Erlaubnis, mir ihre Vorgeschichte zu erzählen, was er nur allzu bereitwillig tat.

			»Ashers Eltern sind gestorben, als er noch klein war … drei oder vier«, erzählte mir Axl. »Sie waren auf einer Expedition auf den griechischen Inseln, um weitere Artefakte aus Atlantis zu finden. Etwas ging schief. Die Leiche seines Vaters wurde angespült, aber seine Mutter wurde nie gefunden.«

			»Sie wurden ermordet«, fügte Asher mit kehliger Stimme hinzu. »Ich hab jahrelang versucht, ihre letzten Tage zu rekonstruieren.«

			In mir stieg Mitgefühl auf. Er war noch so jung gewesen, als er beide Elternteile verloren hatte. Das war furchtbar.

			»Ich kann verstehen, dass du einen Schlussstrich ziehen willst«, sagte ich leise. »Ich hab nach Informationen über meinen Vater gesucht, meinen Adoptivvater, wie sich herausgestellt hat, weil ich die vage Antwort meiner Mutter, er sei ›an einer Überdosis gestorben‹ nicht akzeptieren wollte.«

			Am Ende hatte ich herausgefunden, dass er gestorben war, weil er Drogen geklaut hatte. Etwas, worüber sein Dealer nicht sonderlich glücklich gewesen war.

			»Ist schon gut«, sagte Asher, obwohl sein Gesicht eine andere Geschichte erzählte. »Wie schon gesagt, ich kannte sie kaum. Und obwohl ein Schlussstrich schön wäre, bezweifle ich inzwischen, dass das jemals möglich sein wird.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, die finsteren Gedanken hatten alle in Beschlag genommen, dann fuhr Axl fort: »Jesses Eltern sind noch am Leben und wohnen in Deutschland. Sie arbeiten als Justizvollzugsbeamte in einem unserer Gefängnisse und sind große Weinkenner.«

			Ich verschluckte mich an einem Lachen, und Jesse zuckte mit den Schultern. »Das war kein Witz. Sie besitzen drei Weingüter und trinken jeden Abend mindestens eine Flasche. Sie ›probieren‹ gerne die neue Ernte der Saison.«

			Ich mochte sie jetzt schon.

			»Calens Eltern leben in Frankreich«, fuhr Axl fort. »Sie führen dort eine kleine Bäckerei, und ich kann dir sagen, niemand macht ein besseres Dessert als seine Mutter oder ein fluffigeres Brot als sein Vater. Ich hab einmal versucht, ihre Rezepte exakt zu kalkulieren, aber sie verwenden keine genauen Mengenangaben. Sie sind nicht berechenbar.«

			Calen seufzte, beugte sich vor und stützte sein Kinn auf die Hände. »Ich vermisse sie. Vor allem ihr Essen, aber auch, sie persönlich zu sehen. Ich muss sie bald mal wieder besuchen.«

			»Kommen sie zum Elterntag?«, fragte Asher.

			Calen setzte sich aufrechter hin. »Ja. Fuck. Das hab ich komplett vergessen.«

			»Elterntag?«, fragte ich.

			»Am 10. Mai«, erklärte Calen, »öffnet die Schule Durchstiege an einigen Knotenpunkten auf der ganzen Welt für Eltern, die zu Besuch kommen wollen. Sie bleiben in der Regel bis nach dem Abendessen und nehmen dann wieder einen Durchstieg nach Hause.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. Eltern. Was machte man bloß mit denen?

			»Ich bin das Produkt zweier Wissenschaftlereltern«, sagte Axl schnell. »Sie sind ziemlich desinteressiert an mir und allem, was mit meinem Leben zu tun hat, aber ich versteh das. Sie konzentrieren sich auf das große Ganze. Ich weiß gar nicht, wo sie sind; wir haben nicht wirklich Kontakt zueinander. Aber wenn ich sie jemals bräuchte, würden sie kommen.«

			Klar, wenn er sie ausfindig machen könnte, da sie sich offensichtlich einfach verpisst und sich nicht mal die Mühe gemacht hatten, ihm zu sagen, wohin. Ich verstand, dass Axl praktisch veranlagt war und ihre Gründe auf mentaler Ebene verstand, aber emotional musste es wehtun.

			Mir war nicht entgangen, dass er Rone als Letzten übrig gelassen hatte und immer noch zögerte, bevor er mit der Geschichte des Vampirs begann. 

			»Ich hab doch gesagt, es ist okay«, brummte Rone und wedelte mit der Hand. »Ihr habt sie als eine von uns akzeptiert, und ich werde mich nicht dagegen wehren, bis ich sicher weiß, dass sie hier ist, um uns zu schaden.«

			Axl musterte seinen Freund und nickte dann langsam. »Rone hat eine ähnliche Vorgeschichte wie du«, sagte er leise. »Er wurde als Kleinkind adoptiert. Seine Eltern waren … keine guten Supes. Sie haben einem kriminellen Clan angehört, der es geliebt hat, sich an Menschen zu vergreifen und sie nach Belieben zu töten. Rone hat sich geweigert, selbst als er noch jung und verletzlich war, und dafür haben sie ihn fast umgebracht.«

			Rone rutschte auf seinem Platz hin und her. »Ich bin abgehauen.« Sein Ton war so kalt, dass er den Pool hätte gefrieren lassen können. »Ich war damals sechs und hab mich allein durchgeschlagen, bis die Jungs mich zwei Jahre später gefunden haben. Sie haben an der Grenze zu Russland gecampt, in einem riesigen Wald, und sind auf meine Höhle gestoßen. Mein atlantisches Blut hat nach ihnen gerufen.«

			Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was er alles hatte tun müssen, um in einem so jungen Alter allein zu überleben.

			»Sie haben mich gerettet«, endete er unwirsch. »Ihnen gegenüber bin ich loyal, und nur ihnen.«

			»Das verstehe ich«, sagte ich, und es war mir egal, ob er mir dafür den Kopf abreißen würde. »Meine Mutter war süchtig nach Meth. Sie hat sich an den Meistbietenden verkauft, nur um an ihren nächsten Schuss zu kommen. Sie hat auch versucht, mich zu verkaufen, aber ich konnte jedes Mal entkommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es meine Supe-Gene waren, die die menschlichen Männer beeinflusst haben. Das war das Einzige, was mich gerettet hat. Sie ist gestorben, als ich siebzehn war, und seither bin ich auf mich allein gestellt. Dass Ilia mich gefunden hat, hat mein Leben auf eine Weise verändert, die ich nicht mal in Worte fassen kann.«

			Die Atmosphäre war ganz aufgeladen vor lauter Gefühlen, und ich hasste die Mischung aus Sympathie und Wut, die mir aus ihren Gesichtern entgegenstarrte. 

			»Können wir jetzt schwimmen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Ich hab mein emotionales Limit erreicht.«

			»Gott sei Dank.« Rone sprang auf. Er bewegte sich so schnell, dass er ins Wasser eingetaucht war, bevor ich überhaupt blinzeln konnte.

			Ich schob meinen Stuhl zurück, zog mein Sommerkleid aus und wollte gerade zum Pool gehen, als Calen um den Tisch herumsprintete und mich in seine Arme riss.

			»Lass mich runter«, rief ich und schlug ihm auf die Schulter.

			Er grinste bloß. »Sehr gern.«

			Dann warf er mich so weit ins Becken, dass ich fast in der Mitte landete. Als ich untertauchte, öffnete ich die Augen und wartete darauf, dass sie sich anpassten. Gestern Abend mit Asher hatte ich das nicht getan, weil es dunkel und ich angetrunken gewesen war. Aber heute war mein normales Ich zurück und wollte das Wasser wirklich spüren.

			Hier unten war es nicht nur kristallklar, sondern ich konnte auch verschiedene Eigenschaften des Wassers selbst fühlen. Zum Beispiel war es salzig, und zwar nicht vom Chlorsalz, sondern eher wie das Meer. Es war das sauberste Becken, in dem ich je gewesen war, fast ohne chemische Rückstände.

			Auf meiner Haut fühlte es sich an wie Seide. Wie hatte ich das gestern Abend nicht bemerken können?

			Asher, Jesse und Axl tauchten neben mir ins Wasser und kamen näher. Wahrscheinlich fragten sie sich, was ich hier unten trieb, mitten im Schwimmbecken. Aber … vielleicht verstanden sie es auch. Wenn ich eine Atlantidin war, dann waren diese fünf sogar die einzigen Supes an dieser Schule, die es verstehen würden.

			Ich kickte mit den Füßen und erreichte nach ein paar Zügen die Oberfläche. 

			»Du musst von Atlantis abstammen«, sagte Axl in dem Moment, als sein Kopf neben mir auftauchte. »Ich hab noch nie jemanden gesehen, der einfach so im Wasser geschwebt ist, außer die, die von unserem Volk abstammen.«

			»Welcher Linie gehörst du an?«, fragte ich ihn.

			»Jervania«, antwortete er, ohne zu zögern. »Die meisten von uns gehören zu Jervania, außer Jesse und Asher, die von der Corpinicus-Linie abstammen. Du bist die Einzige, die wir je kennengelernt haben, die von Sonaris abstammen könnte.«

			»Ja, die meisten der Sonaris-Linie sind mit Atlantis untergegangen«, fügte Jesse hinzu. »Sie haben versucht, das Land zu retten, sind aber gestorben, bevor sie es schaffen konnten.«

			Ich presste die Lippen fest aufeinander, während ich meine Gefühle sortierte. »Vielleicht bin ich ja auch gar keine Atlantidin, immerhin spricht mein Blut dagegen. Die Magiewirkenden-Fey-Sache könnte also … vielleicht was anderes bedeuten. Die gemischte Urspezies muss doch vor vielen Jahrhunderten ausgestorben sein. Wie sollte das also sein? Ich bin zweiundzwanzig. Ich stamme definitiv nicht aus dem ursprünglichen Atlantis.«

			Die Atlantiden, die im Hier und Jetzt existierten, entstammten verwässerten Blutlinien, die sich mit verschiedenen Spezies vermischt hatten. Nur Asher zeigte Anzeichen von Magiewirkenden- und Fey-Fähigkeiten, aber immer noch anders als das, was sie in mir gesehen hatten.

			Ashers Gesichtsausdruck war verschlossen. »Wir können noch nichts ausschließen. Du hast dieselbe Affinität zum Wasser wie wir. Eine Affinität, die uns fünf zusammengeführt und mich zu dir gezogen hat. Wir werden es rausfinden, was es damit auf sich hat, Maddi. Die Antwort ist zum Greifen nah, ich kann sie spüren.«

			Ein Teil von mir hoffte, dass er recht hatte, denn ich scheute mich nicht, es zuzugeben …

			Ich wollte eine Atlantidin sein.

			***

			Je mehr Zeit ich in dieser Welt verbrachte, desto schneller verging sie. Nach meinem Wochenende mit den Jungs war ich eine regelmäßige Besucherin in ihrem Haus, und es begann, sich für mich wie ein zweites Zuhause anzufühlen. Zwischen Asher und mir war nichts Sexuelles mehr passiert, denn wir hatten nur selten Zeit für uns allein, und irgendwie entwickelte sich zwischen uns eine Freundschaft, die sowohl von einer gewissen Spannung geprägt war als auch hart an der Grenze zum Unangemessenen balancierte.

			Es machte mich verrückt, aber ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken.

			An dieser Schule war immer was los.

			Am 3. März fand der Feiertag der Vampire statt. Sie jagten in den Wäldern rund um den Campus, weshalb ich gewarnt wurde, den Hauptteil der Academy nicht zu verlassen, für den Fall, dass mich einer von ihnen für Nahrung hielt. Larissa war so aufgeregt, dass ich mir fast wünschte, ich könnte mit ihr gehen.

			»Du hasst es doch aber, zu jagen«, wandte ich ein, als sie mich anstrahlte. »Du trinkst ja nicht mal Blut aus dem Glas.«

			Sie lachte. »Oh, ich jage nicht, aber es ist einfach schön, einen Tag mit meinem Vater zu verbringen, an dem er nicht arbeitet. Diese Schule zu leiten, nimmt so viel Zeit ein, wie drei Vollzeitjobs in Anspruch nehmen, und ich finde es ja toll, dass er das so gut macht, aber der 3. März ist unser Vater-Tochter-Tag.«

			Ich seufzte. »Das ist vielleicht das Süßeste und Gruseligste, was ich je gehört hab.«

			Sie zwinkerte mir zu, und ich schüttelte den Kopf über den Irrsinn dieses Lebens.

			Danach stand die Vollmondparty am 14. April an. Auch hier durfte ich das Gelände nicht verlassen, aber die Gestaltwandler feierten ihre Party auf dem hinteren Feld am Rande des Campus. Die Hälfte von ihnen war nackt, die andere trug nur Unterwäsche, während sie tanzten und sich verwandelten und bei Vollmond so viel Sex hatten, wie sie wollten. Die Tatsache, dass eine Schule ihren Schülern so etwas überhaupt erlaubt, war verdammt erstaunlich.

			Wir alle sahen von Ashers Haus aus zu, außer Jesse, der mitten im Geschehen war. Als er schließlich in den frühen Morgenstunden nach Hause gestolpert kam, war er mit Leuchtfarbe, Glitzer und Lippenstift bedeckt.

			»Beste. Nacht. Meines. Lebens«, murmelte er, dann ließ er sich an Ort und Stelle fallen und schlief ein.

			»Heilige Scheiße!« Ich lachte. »Ich liebe diese Schule. Ich hoffe, ich kann die nächsten fünfzig Jahre hierbleiben.«

			Calen lachte und legte einen Arm um mich. Ich ließ zu, dass er mich näher zu sich zog, denn wir hatten eine Abmachung getroffen. Er konnte sein normales, Witze reißendes, versautes Selbst sein, solange er niemals die Grenze überschritt. In dem Moment, in dem er das tat, würde ich ihm die Eier abreißen und sie in meinem Regal als Trophäe aufstellen.

			»Wenn du deine vier Jahre hier in die Länge ziehen willst, solltest du aufhören, für die Prüfungen zu lernen.«

			»Keine schlechte Idee«, sagte ich, nur halb im Scherz.

			Asher trat näher und drängte sich zwischen Calen und mich. Mein Herz machte einen Purzelbaum, als sich unsere Körper aneinanderpressten.

			»Ich habe eine weitere Spur in Sachen Bibliothek«, sagte er, und seine Hitze und Energie brannten sich in meine Haut.

			Aufregung flammte in mir auf. »Ernsthaft? Ist sie ernst zu nehmen?«

			Er nickte. »Ja. Ich hab in den Sachen meiner Eltern ein paar Unterlagen über einen Gestaltwandler-Abriss-und-Bau-Trupp gefunden, der in der Nähe der Halbfey Academy an etwas gearbeitet hat. Princeps Jones wird die Sache mit deren Direktor klären und uns die Erlaubnis einholen, dort Nachforschungen anzustellen.«

			»Okay, das ist toll!«, sagte ich. »Das würde erklären, warum du hier nichts finden konntest. Die Bibliothek könnte die ganze Zeit auf ihrem Gebiet gewesen sein.«

			Er nickte und kam mir ein Stück näher. Als ich seinen Duft einatmete, öffnete ich die Lippen, und mein Körper brannte auf eine Art und Weise, wie er es nur in Ashers Nähe tat. Aber er ging nie weiter. »Du bist eine von uns«, sagte er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich werd es nicht versauen. Du bist zu wichtig.«

			Ich wollte ihn anschreien. Wollte sein Shirt mit beiden Händen packen und ihn zu mir ziehen. Ich liebte es, dass sie mich wie einen von ihnen behandelten, aber gleichzeitig war es mir mit Asher nicht genug.

			Das würde nicht mehr lange gut gehen.

		

	
		
			KAPITEL 28
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			Am 1. Mai hatte ich einen Termin bei Louis, um meine Blockade zu verstärken. Ich war nervös, als ich an die Tür des Princeps klopfte.

			»Maddison«, begrüßte mich Princeps Jones und wandte sich von seinem Gespräch mit dem großen, blonden, umwerfend gut aussehenden Mann ab. »Bitte komm rein.«

			Ich trat ein und gab mein Bestes, ruhig zu lächeln. 

			Louis schritt auf mich zu. »Maddison, es ist schön, dich endlich kennenzulernen. Wie geht’s dir?«

			Ich lächelte, schluckte hart und zwang mich, mich wie ein normaler Mensch zu verhalten. Oder wie eine normale Supe. »Freut mich auch. Mir geht’s gut. Die Energie fängt an, die Blockade zu zerstören, glaube ich. Ich spüre mehr Wärme in meiner Mitte.«

			Er nickte. »Ja, ich werde sie heute für dich verstärken, und dann können wir über die Zukunft sprechen.«

			Der Hexenmeister war lange nicht mehr hier gewesen, und obwohl mir klar war, dass er nicht die ganze Zeit damit verbracht hatte, meine Situation zu erforschen, hoffte ich, dass er etwas Neues in Erfahrung gebracht hatte. 

			»Haben Sie was über mich rausgefunden? Über meine Kräfte?«

			Louis’ Augen, die beinahe blauviolett waren, leuchteten auf. »Ich habe keine Erklärung für deine Kräfte«, sagte er leise, und seine Worte ließen ein Kribbeln auf meiner Haut entstehen. Es war keine Überraschung, dass er der mächtigste Hexenmeister der Welt war; seine Magie vibrierte mit jedem Wort, das er sprach. »Aber sie konkurrieren mit meinen«, warnte er mich, »und sie wurden aus einem bestimmten Grund unterdrückt. Solange ich nicht herausgefunden habe, was dieser Grund ist, kann ich sie nicht guten Gewissens befreien.«

			Ich war enttäuscht. »Asher hat gesagt, er hat eine Spur zur atlantischen Bibliothek gefunden«, erzählte ich. »Wir hoffen, dort Antworten zu finden.«

			Princeps Jones wusste bereits Bescheid, daher wollte ich auch Louis auf dem Laufenden halten. Ich hatte das Gefühl, dass wir irgendwann entweder seine Hilfe brauchen könnten oder sein Fachwissen, das er über all die Zeit gesammelt hatte. Laut seinem Fangirl Ilia war er über hundert Jahre alt.

			Louis zog die Augenbrauen zusammen. »Ruft mich an, sobald ihr sie entdeckt habt. Informationen über Atlantis sind extrem rar. Das ist es, was ich versucht habe herauszufinden … zwischen anderen Aufträgen für den amerikanischen Rat.«

			Ich nickte, da ich Verständnis dafür hatte, dass er ein wichtiger Supe und daher viel beschäftigt war.

			Louis schaute zwischen Princeps Jones und mir hin und her. »Die jüngste Zunahme an atlantischen Aktivitäten macht mir Sorgen. Das Auftauchen der Arterianer, Maddisons ungewöhnliche Kräfte und das Geflüster um die erwachenden Götter. Mein Gefühl sagt mir, dass uns die Zeit davonläuft. Die Nachricht hat sogar Stratford erreicht, und da sich die meisten amerikanischen Supes nicht an das ursprüngliche Atlantis erinnern, hat das etwas zu bedeuten.«

			»Ich verspreche, mich bei Ihnen zu melden, sobald wir was gefunden haben«, sagte ich. Inzwischen war auch ich besorgt. Mir gefiel es gar nicht, dass diese Arterianer immer noch da draußen waren. »Meinen Sie, wir könnten versuchen, die Assassinen hervorzulocken? Ich könnte noch mal den Campus verlassen, natürlich mit Verstärkung …«

			Louis und Princeps Jones tauschten einen vielsagenden Blick aus. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dich unnötig in Gefahr zu bringen«, sagte Louis schließlich. »Im Moment kann ich nicht bleiben, um zu helfen, und diese Atlantiden sind mächtig und gut ausgebildet. Findet zuerst die Bibliothek, dann reden wir über die Arterianer.«

			Ich nickte, und Louis machte sich an die Arbeit, indem er mit ausgestreckten Händen auf mich zukam. Kurz über meinem Brustbein hielt er inne. »Ich werde dich berühren müssen«, sagte er sanft, sein Ausdruck war freundlich.

			Ich nickte. »Machen Sie weiter.«

			Mit den Handflächen drückte er auf die nackte Haut über meiner Uniform, und seine Energie strömte überraschend heiß in mich hinein. »Die Blockade war stark abgenutzt«, erklärte Louis, als er fertig war. »Du wirst immer stärker. Ich mache mir Sorgen, dass ich deine Kräfte bald nicht mehr in Schach halten kann. Wenn es so weit ist, musst du mit mir kommen. Wir gehen weit weg, irgendwohin, wo du niemanden verletzen kannst, und ich werde dir beibringen, die Energie zu kontrollieren. Ich werde nicht zulassen, dass die Kräfte dich oder jemand anderen zerstören, Maddison. Das verspreche ich dir.«

			In Louis’ Gegenwart war es schwer, nicht ins Schwärmen zu geraten. Er war nicht nur mächtig und sexy, seine ganze Art hatte etwas Galantes an sich. Wäre ich nicht schon völlig besessen von einem gewissen atlantischen Gott, hätte ich mich wahrscheinlich in Louis verknallt.

			Nachdem ich das Büro verlassen hatte, dachte ich über den Rest der Woche nach. Es war Prüfungswoche, daher fand kein normaler Unterricht statt. Heute um elf würde ich in Waffen und Magie getestet werden – jeder Schüler hatte sein eigenes fünfzehnminütiges Zeitfenster.

			Bis dahin blieb mir genug Zeit, um zu frühstücken und noch ein bisschen zu lernen.

			»Axl«, rief ich und winkte ihm zu, während ich zu seinem Tisch eilte.

			Ich hatte ihn fast erreicht, da stieg in meinem Körper ein Kribbeln auf, und ich flog so dramatisch wie nur möglich durch die Luft. Ich wäre mit dem Gesicht voran gegen einen Tisch in der Nähe geknallt, wenn Rone, der in der Nähe gewesen sein musste, nicht seine Vampirgeschwindigkeit genutzt hätte, um mich mitten im Sturzflug aufzufangen.

			»Heilige Scheiße«, keuchte ich und presste eine Hand auf meine Brust, während ich mit großen Augen zu ihm hochstarrte. »Was zur Hölle ist gerade passiert?«

			Seine Lippen zuckten, während ich weiter vor mich hin fluchte – näher kam Rone einem Lächeln nie. »Du bist über deine eigenen Füße gestolpert.«

			Wie bitte? Ich war nicht gestolpert.

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu und kämpfte mich hoch. Er stellte mich auf die Füße, und ich suchte die Menge ab. Ich fand die Clovers genau dort, wo ich sie vermutet hatte.

			»War das Kate?«, knurrte Rone.

			Ich nickte, ohne den Blick von ihnen abzuwenden. »Ja, diese Bitches haben sich in letzter Zeit ganz schön ins Zeug gelegt.«

			Das hier war nicht der erste Vorfall, aber der erste, den jemand anderes miterlebte. Ich hatte niemandem von dem Bleichmittel in meinem Shampoo erzählt – das ich zum Glück gerochen hatte, bevor es mein rosa Haar hatte zerstören können. Oder von den Klamotten, die letzte Woche in Fetzen aus der Wäsche zurückgekommen waren.

			Oder dem Cliffston in meiner Wasserflasche gestern.

			Allein meine Fähigkeit, die einzelnen Bestandteile von Wasser zu riechen, und die Tatsache, dass ich mich in Kräuterkunde mit dem Kraut beschäftigt hatte, hatten mich gerettet. Weshalb sie mich in einen Tiefschlaf versetzen wollten, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

			»Ich werde sie bald konfrontieren müssen«, sagte ich seufzend. »Aber nicht diese Woche. Da muss ich meine Kurse bestehen.«

			Je länger Rone sie anfunkelte, desto eisiger wurde seine Vampir-Aura.

			»Mach dir keine Sorgen«, beeilte ich mich, zu sagen. »Sie sind nur lästig, mit dem Problem muss ich selbst fertigwerden.«

			Unsere Blicke kreuzten sich, und ich glaubte, zu hören, wie er murmelte: »Das werden wir ja sehen«, aber er war weg, bevor ich ihn bitten konnte, sich zu wiederholen.

			Ich ging weiter auf Axl zu und ließ mich auf den Stuhl neben ihm sinken. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte er und beäugte mich besorgt.

			Ich nickte. »Jep, alles gut. Rone hat mich gerettet.«

			Es schien, als wollte Axl etwas hinzufügen, doch er tat es nicht. »Waffen und Magie heute Morgen?« Er klopfte auf das Lehrbuch auf dem Tisch. »Du bist mehr als bereit. Benutz deine Magie, um die Pfeile sauber ins Ziel zu lenken. Es wird allerdings verschiedene Hindernisse geben, um es schwieriger zu machen.«

			»Ich hab geübt, die Pfeile mit meinen Worten zu kontrollieren, aber ich bin immer noch nervös. Unser Lehrer hat gesagt, dass die Hindernisse zufällig ausgewählt werden, wir werden sie also erst sehen, wenn wir dran sind.«

			Axl nickte. »Lass uns an deiner Aussprache arbeiten. Das wird dir helfen, das verspreche ich.«

			Die nächsten dreißig Minuten fragte er mich ab, und ich übte meine Aussprache, während ich die Energie heraufbeschwor. Durch Louis’ verstärkte Blockade war sie wieder schwieriger zu sammeln, aber leichter zu kontrollieren. Ich hoffte, dass sie mich während der Prüfung nicht im Stich lassen würde.

			»Du wirst das toll machen«, sagte Ilia, die vor zehn Minuten gekommen war und sich gerade durch drei Teller Pfannkuchen aß.

			Ich bemerkte, wie fertig sie aussah und wie rot und glasig ihre Augen waren. Sobald ich mit meinen Prüfungsvorbereitungen fertig war, würde ich mich ganz auf sie fokussieren. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und streckte die Hand aus, um einen Arm um sie zu legen. »Du siehst mitgenommen aus.«

			Jesse und Axl saßen mit uns am Tisch, waren jedoch in ein Gespräch über den Elterntag vertieft, der nächste Woche stattfinden würde.

			Ilia schniefte. »Josh und ich haben uns gestern Abend getrennt.«

			Ich keuchte. »Was? Warum?« Ich zog sie noch näher an mich heran und drückte sie, so gut es mir mit einem Arm möglich war. »Was ist passiert?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab rausgefunden, dass er auf der Vollmondparty eine andere gefickt hat. Er konnte sich nicht mal daran erinnern. Sie haben Eisenhut-Moonshine getrunken, und anscheinend ist sie schwanger.«

			»Ist Josh sicher, dass es von ihm ist?«

			Wenn er sich angeblich nicht mal an sie erinnern konnte …

			Ilia zuckte mit den Schultern. »Sicher weiß er es nicht. Das wird er erst rausfinden, wenn es geboren ist. Aber … er hat sich selbst in diese Lage gebracht, nachdem er mich gefragt hatte, ob wir unsere Beziehung exklusiv machen wollen. Seine Freunde haben mir bestätigt, dass er was mit ihr hatte.« Erneut zuckte sie mit den Schultern, und ihre Unterlippe zitterte. »Es ist besser so, wirklich. Eine Magiewirkende und ein Gestaltwandler, das hätte nie funktioniert.«

			Ich fühlte den Schmerz meiner Freundin und schniefte mit ihr. »Willst du heute bei mir übernachten?«, fragte ich, als wir uns voneinander lösten. »Wir können Junkfood essen und dich auf andere Gedanken bringen.« Eigentlich musste ich lernen, aber Ilia hatte Vorrang.

			Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich hab dich lieb. Danke für das Angebot, aber ich werde bald zu einem neuen Auftrag aufbrechen. In Japan gibt es einen Wolfswandler, der für einige Probleme sorgt. Er ist sechzehn und schon ziemlich stark. Wahrscheinlich werde ich einen Monat oder länger weg sein, was mir im Moment ziemlich gelegen kommt. Wenn ich in Joshs Nähe bleiben würde, würde ich ihn wahrscheinlich so verfluchen, dass ihm der Schwanz abfällt oder so.«

			Ich lachte, obwohl sie definitiv keine Witze machte. »Ich werd dich vermissen.« Es würde seltsam sein, sie nicht jeden Tag zu sehen. »Aber es ist ja auch schon Ewigkeiten her, seit du zuletzt arbeiten musstest«, scherzte ich, um meine Traurigkeit zu überspielen.

			Sie schnaubte. »Ja, es wird Zeit, dass ich mir meinen Unterhalt verdiene. Aber ich bin wieder da, bevor du überhaupt merkst, dass ich weg war.« Sie stupste mich an. »Und wenn du endlich mal dein verdammtes Handy einrichten würdest, könnten wir uns auch schreiben.«

			Ich schnaubte, denn ich war mir nicht mal sicher, wo ich es hingelegt hatte. »Sei vorsichtig«, erwiderte ich. Dass sie im Begriff war, um die halbe Welt zu reisen, machte mir hauptsächlich Sorgen. Aber das war nun mal ihr Job, und vielleicht war es wirklich am besten, eine Weile von Josh wegzukommen.

			Nach einer letzten Umarmung verschwand sie, und ich versuchte, das traurigen Stechen in meiner Brust zu ignorieren.

			Gerade als ich gehen wollte, betrat Asher die Agora. Er hielt mich an meinem Arm mit einer Hand zurück, die sich anfühlte, als würde sie meine Haut versengen. »Du wirst das toll machen mit deiner Prüfung«, sagte er und zeigte mir seine verdammten Grübchen.

			Arschloch.

			Manchmal fragte ich mich, ob er das absichtlich tat.

			»Ich bin ziemlich nervös«, gab ich zu. »Das ist meine erste übernatürliche Prüfung, und ich hab keine Ahnung, ob ich bereit bin.«

			»Das bist du.« Wie immer klang er zuversichtlich. Ich gab mein Bestes, mir davon eine Scheibe abzuschneiden.

			»Danke. Wir sehen uns später.«

			Er nickte. Dann tat er etwas, das mich völlig aus dem Konzept brachte. Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Wange, bevor er mich losließ und sich zum Frühstück an seinen Tisch setzte.

			Schockiert sah ich ihm nach, während mein Puls in die Höhe schnellte und mein Atem stockte. Das war das erste Nicht-Freundschaftliche, was er seit einer Ewigkeit getan hatte, und es hatte einen weitaus größeren Effekt auf mich, als es hätte haben sollen.

			Kopfschüttelnd wankte ich davon, blieb jedoch kurz darauf stehen, als ich die Todesblicke der Clovers am Nachbartisch bemerkte. Tatsächlich … sah es so aus, als würde mich die halbe Schule anstarren. Über meine Beziehung zu den Atlantiden wurde viel getratscht, was wir dadurch anheizten, dass wir nie etwas zugaben oder leugneten.

			Die Jungs wollten nicht, dass alle wussten, dass ich eine von ihnen sein könnte, und trotz meiner seltsamen Episoden im Wassermagie-Kurs hatte es sich noch nicht herumgesprochen. Stattdessen dachten alle Schüler, ich würde mir einen Harem halten und die fünf Jungs abwechselnd vögeln.

			Wenn es nur so einfach wäre. In Wahrheit war ich schon mit Asher überfordert, ganz zu schweigen von fünf atlantischen Supes. Aber manchmal genoss ich die Dramatik der ganzen Situation.

			Masochistin.

			Ich verdrängte den Kuss, da ich eine Prüfung zu bestehen hatte, und eilte durch die Agora in den Bereich für praktische Magie. Simon stand bereits vor dem Prüfungsraum – sein Zeitfenster war direkt nach meinem – und ging hektisch auf und ab, während er die Hände aneinanderrieb.

			Als ich ihn erreichte, stürzte er auf mich zu und packte meine Hände. »Ich kann das nicht«, platzte er hysterisch heraus. »Ich bin nicht für diese Magiesache geschaffen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich«, sagte ich eindringlich. »Du hast deine Waffe auf Anhieb gefunden. Du bist einer der klügsten Supes, die ich kenne, und du bist nicht so schwach, wie deine Familie dir weismachen will. Du schaffst das, Simon. Wenn du dich an vierhundert Jahre übernatürliche Geschichte erinnern kannst, kannst du alles schaffen.«

			Seine Familie hatte ihm übel mitgespielt und ihm das Gefühl gegeben, dass er von Natur aus kaum Magie besaß und deshalb nicht würdig war, hier zu sein. Angeblich waren sie weise und mächtig, aber in meinem Kopf waren sie ein Haufen Idioten, weil sie ihren Sohn nicht bedingungslos liebten.

			Simon versuchte sich an einem Lächeln, aber er war eindeutig zu nervös, um etwas anderes als eine Grimasse hinzubekommen. »Ich könnte kotzen«, sagte er und atmete tief durch. »Ich versteh nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Deine Magie funktioniert wegen der Blockade ständig nicht richtig, und trotzdem schaffst du es irgendwie.«

			Das stimmte, aber die Lehrer waren sich meiner besonderen Umstände bewusst. Außerdem hatte ich mir den Arsch aufgerissen, um so gut wie möglich zu werden. »Wir haben rund um die Uhr geübt. Du machst das toll mit deinen Messern. Du kriegst das hin.«

			Bis ich an der Reihe war, hatte ich Simon beruhigt und fühlte mich sicher genug, um ihn allein zu lassen. Seine Nervosität hatte mich zumindest von meinen eigenen Sorgen abgelenkt. Ich ging an Damon vorbei, der vor mir dran gewesen war. Seit dem Schulball hatten wir nicht mehr viel miteinander geredet; er hatte sich sofort zurückgezogen, als ich an dem Abend mit Asher gegangen war. 

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte ich, als er innehielt.

			Damon zuckte mit den Schultern. »Es war einfach. Eigentlich wird nur dein Fortschritt eingeschätzt. Die Prüfung am Ende des Jahres ist stressiger.«

			Das wusste ich, aber ich war trotzdem fest entschlossen, gut abzuschneiden.

			»Wir sehen uns später«, sagte ich, bevor ich den Waffen-und-Magie-Raum betrat. Seine Größe schüchterte mich ein. Ich war es gewohnt, mit Dutzenden von anderen Schülern hier drin zu sein. Die lange Wand mit den Waffen schimmerte im schwachen Licht, und Striker, unser Lehrer, wartete bereits auf mich. Ich erhöhte mein Tempo und blieb direkt vor ihm stehen.

			»Maddison«, grüßte er wie immer knapp. »Such dir eine Waffe aus und mach dich bereit.«

			Die Nervosität kehrte mit voller Wucht zurück, doch ich gab mein Bestes, mich zu konzentrieren. Ich wusste, welche Worte ich gleich würde benutzen müssen, es kam nur darauf an, welche Hindernisse sich mir in den Weg stellen würden. Ich nahm einen Bogen von der Wand, hielt ihn parallel zum Boden und spannte den Pfeil ein, den ich gleich mit magischen Worten durch eine Reihe von Hindernissen lenken würde.

			»Mach dich bereit«, sagte Striker, dann wurde das Licht gedimmt.

			Ich atmete ein paarmal tief durch und hob den Bogen an. In meiner Körpermitte entfaltete sich ein vertrauter Energiewirbel, zwar gedämpft von der Blockade, aber er war da. Er mochte den Bogen. Es war nicht die gleiche intensive Verbindung, die andere Schüler zu ihren Waffen zu haben schienen, aber es kam dem am nächsten. Welche Waffe auch immer meine eine war, sie befand sich nicht an dieser Wand.

			Über den riesigen Raum verteilt tauchten rote und weiße Zielscheiben in verschiedenen Größen und Höhen auf. Sie befanden sich in keiner konkreten Anordnung, was mich beinahe wieder in Panik versetzte.

			Scheiß drauf!

			Ich hatte mich zu sehr reingekniet, um jetzt aufzugeben.

			»Leg los«, sagte Striker, von wo auch immer er sich befand – ich konnte ihn nicht mehr sehen.

			Ich musterte das nächstgelegene Ziel und bahnte mir gedanklich einen Weg. »Lass mich nicht im Stich, arendo«, flüsterte ich und benutzte dabei das Fey-Wort, das Pfeil am nächsten kam. Es war eine lockere Interpretation des Wortes, aber ich hatte das Gefühl, dass es zu meinem Pfeil passte. Ich hob den Bogen in die richtige Position, und mein arendo ruhte neben meiner Wange. Ich atmete tief ein, entspannte mich, dann ließ ich ihn beim Ausatmen los. Die Sehne gab ein deutliches Geräusch von sich, das mir immer besser gefiel, denn je lauter das Geräusch war, desto besser flog mein Pfeil.

			Heute war es sehr laut.

			Der Pfeil steuerte geradewegs das erste Ziel an. Vor dem dünnen Papierkreis entstand ein Feuer, also flüsterte ich »loest«, das Fey-Wort für »kalt«. Eis leckte über den Pfeil und ließ ihn unversehrt durch das Feuer fliegen.

			Das nächste Ziel, auf das ich den Pfeil richtete, war ein Tor zu drei anderen. »Sunde«, sagte ich und schickte den Pfeil nach links, dann »disense«, um ihn etwas zu senken. Als er tief genug war, ließ ich meine Energie frei, und das zweite Ziel wurde zerstört. So ging es weiter und weiter. Immer wieder tauchten neue Hindernisse auf. Ein Ziel war vereist, und ich musste Flammen entlang des Pfeils schicken, damit er sich durch die eisige Hülle brannte.

			Als noch zwei Ziele übrig waren, flüsterte ich wieder »sunde«, um ihn nach links zu schicken, aber ich war inzwischen müde und hatte überschätzt, wie viel Energie ich freisetzen musste. Die Blockade vor meinen Kräften wurde durchlässig und sandte einen gewaltigen Energiestoß aus. Der Pfeil verfehlte sein Ziel völlig, schoss zur Seite und prallte gegen eine Säule.

			»Fuck«, hauchte ich, sauer, dass ich so kurz davor gewesen war, jedes Ziel zu treffen.

			Die Lichter flackerten, bevor sie erneut aufflammten, und Striker trat von dort, wo er gestanden hatte, vor. »Tut mir leid«, begann ich, aber er hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten.

			»Du hast hervorragende Arbeit geleistet«, sagte er mir. »Vor allem mit deiner unterdrückten Kraft.«

			Ich blinzelte. »Oh, danke schön. Ich habe hart an meinem Umgang mit der Energie und meiner Aussprache der Fey-Wörter gearbeitet.« Ich fand es toll, dass so viele meiner Kurse aufeinander aufbauten, um mich als Magiewirkende zu stärken. An manchen Tagen fühlte es sich sogar so an, als würde es funktionieren.

			»Du kannst stolz auf dich sein«, sagte Striker und überraschte mich mit dieser etwas persönlicheren Note.

			Ich schwebte förmlich aus dem Raum.
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			Der Rest der Prüfungswoche verlief ähnlich. Ich lernte fleißig, Axl fragte mich ab, selbst wenn ich schon im Halbschlaf war, und ich war immer wieder überrascht, wie weit ich in den vier Monaten Schule gekommen war. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich mir ziemlich sicher, dass ich die Kurse mit Bravour meistern würde.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Larissa, als ich aus dem schriftlichen Teil der Kräuterkunde-Prüfung herauskam.

			»Ich glaube, ich hab alle Fragen richtig beantwortet. Chesna und Cholia verwirren mich jedes Mal, weil sie verdammt gleich aussehen und gleich klingen.«

			Larissa lachte. »O Götter, ich weiß. Trolle sind davon wahrscheinlich besonders begeistert, denn das eine tötet sie, während das andere ihre Allergien heilt. Die lieben alles, was es erschwert, die eine Pflanze zu finden, die sie vernichten kann.«

			Cholia war tödlich für Trolle. Der kleinste Tropfen auf ihrer Haut würde ihre hölzernen Körper versteinern. Ich hoffte wirklich, dass ich das nicht wieder durcheinandergebracht hatte.

			Wir feierten das Ende der Prüfungsphase, indem wir zum Abendessen drei Gerichte und fünf Desserts bestellten und sie unter uns aufteilten. »Ich wünschte, Ilia wäre hier«, sagte ich traurig, schaufelte noch mehr von dem Bœuf Stroganoff in meinen Mund und stöhnte über die cremige Soße, die von dem saftigen Fleisch tropfte. »Ich vermisse sie.«

			»Ich auch«, sagte Larissa und senkte den Blick. »Aber wenigstens hat sie geschrieben, dass sie gut angekommen ist.«

			Gedanklich notierte ich mir, dass ich versuchen würde, mein Handy zu finden. Ich hatte die Schachtel seit Monaten nicht mehr gesehen, aber irgendwo musste ich sie ja hingelegt haben. Zum Glück hatte Larissa eines, über das Ilia uns auf dem Laufenden hielt.

			Sie streckte ihre Hand aus und griff nach meiner. »Ich glaube, ich bin süchtig danach, Freunde zu haben. Ich hab nie gemerkt, wie einsam ich war, bevor ich euch kennengelernt hab. Dich und Ilia. Ich hab euch beide so lieb.«

			Ach, meine kleine Vampirin und ihre Gefühle trafen mich immer mitten ins Herz.

			»Ich wusste auch nicht, was mir entgeht«, stimmte ich zu und drückte ihre Hand. »Zu wissen, dass ihr immer auf meiner Seite steht … das bedeutet mir alles. Ich würde alles für euch tun. Girlpower, meine Freundin. Das ist Girlpower.«

			Sie lachte und blinzelte eilig ein paar Tränen weg. »Girlpower.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Calen, ließ sich auf den Platz neben mir fallen und streckte die Hand aus, um sich was von meinem Essen zu schnappen.

			»Du kannst kein Teil unserer Girlpower sein«, erwiderte ich und zog unwirsch meinen Teller zu mir zurück.

			»Warum nicht?«, fragte er empört.

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Äh, lass mal überlegen. Erstens: zu viel Schwanz. Zweitens: zu viele Eier. Drittens: zu wenig toll.«

			»O ja, richtig viel Schwanz«, stimmte er zu. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel. Willst du’s rausfinden?«

			Ich schlug ihm gegen die Schulter und widmete mich wieder meinem Festmahl. Calen bestellte für sich selbst und lehnte sich zurück, um zwischen Larissa und mir hin und her zu schauen.

			»Ihr wisst, dass heute Abend eine Riesenparty steigt, oder? Ich erwarte euch beide vor Ort, in euren schönsten knappen Outfits.«

			»Eine Schulparty?«, hakte ich nach, denn davon hatte ich nichts gehört.

			Calen warf den Kopf zurück und lachte. »Bei den Göttern, nein. Natürlich eine heimliche. Das sind die besten.«

			Ich wandte mich an Larissa. »Was meinst du? Wird da wohl irgendwas Seltsames passieren?«

			Sie kicherte, wobei ihre perfekten weißen Zähne aufblitzten, auch die Fangzähne. »Was denn zum Beispiel?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Opfergaben an die Götter. Böse Zauber?«

			Sie verzog das Gesicht, da sie offenbar keine Ahnung hatte, wovon ich sprach.

			»Du wirst es überleben«, warf Calen ein. »Ich werd dich beschützen.«

			»Sehr beruhigend«, sagte ich trocken. »Normalerweise bist du schon sturzbesoffen, bevor ich überhaupt meinen ersten Drink in der Hand hab.«

			Er öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, denn ich hatte recht. »Du kommst trotzdem«, sagte er schließlich.

			Ich zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht schauen wir mal kurz vorbei.«

			***

			Später am Abend, als wir wieder in meinem Zimmer waren, war Larissa ganz aufgeregt. »O Götter, Maddi! Das ist der Wahnsinn! Ich war noch nie auf einer der Undergroundpartys hier. Normalerweise werden nur die Beliebten eingeladen.« Ihre Augen wurden ganz groß. »Heilige Scheiße. Jetzt bin ich beliebt. Ich meine, ich bin nicht wirklich beliebt, ich bin nur dabei, weil du mit den fünf heißesten Typen der Schule was am Laufen hast.« Sie holte ein paarmal tief Luft und stützte ihre Hände auf die Knie.

			Lachend schüttelte ich den Kopf. »Alles wird gut. Sie sind Supes wie du und ich, wir alle leben das gleiche Leben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht im Entferntesten das gleiche Leben. Sie leben wie Götter, und wir anderen sind die Bauern, die im Schlamm rumwühlen. Aber … ich weiß, was du meinst.«

			Ich verzichtete darauf, mit den Augen zu rollen. »Also, was trägt man zu diesen geheimen Supe-Partys?«

			Larissa hüpfte zu meinem Kleiderschrank und wühlte darin herum. Sie zog ein Kleid in einem dunklen, satten Lilaton heraus, das zu meinen Lieblingsteilen gehörte, die ich gekauft hatte. Allerdings nicht in der Erwartung, es jemals zu tragen, weil es im Grunde rückenfrei war.

			»Das hier!«, verkündete Larissa und hielt es sich vors Gesicht. »Auf jeden Fall das hier.«

			Ich durchsuchte meine Unterwäscheschublade nach etwas, das zum Rückenausschnitt passte. Doch da war nichts – die einzige Möglichkeit, dieses Kleid zu tragen, war ohne BH. Ich zog einen Tanga an und streifte mir das Kleid über, bevor ich ein paar Minuten damit verbrachte, meine Brüste in Position zu bringen.

			»Heilige Scheiße«, hauchte Larissa und musterte mich. »Du siehst umwerfend aus. Vielleicht zu umwerfend.«

			Ich ging zum Spiegel und starrte meine Reflexion an. Das Kleid passte mir perfekt, es reichte mir gerade bis zu den Oberschenkeln, gab meinen Brüsten mehr Halt als erwartet – sie wurden sogar von einer kleinen Goldkette betont, die darunter verlief –, und mein ganzer Rücken lag frei, fast bis zu meinem Hintern.

			»Ahh, ich würde es wirklich gern tragen«, sagte ich und drehte mich wieder um, »aber ich weiß nicht, ob das zu viel ist.«

			Larissas Gesichtsausdruck wurde entschlossen. »Weißt du was, scheiß drauf. Das würde Ilia auch sagen. Ich bin immer etwas vorsichtiger, aber sie würde sich freuen, dass du das trägst. Zieh dich nicht um.«

			Obwohl ich mir noch immer unsicher war, beschloss ich, mir ebenfalls eine Scheibe von Ilia abzuschneiden. Ich fühlte mich sexy, und ab und zu tat es gut, seine Kurven mal der Welt zu präsentieren.

			Larissa fand unter meinen Sachen ein knappes weißes Bandagekleid, das ihre makellose Haut und perfekte Figur zur Geltung brachte. »Das steht dir viel besser als mir«, sagte ich. »Behalt es.«

			Sie umarmte mich. »Danke, Mads.«

			Gegen zehn Uhr waren wir mit Haaren und Make-up fertig und bereit, uns auf den Weg zu machen. Ich trug mein Haar offen und gelockt. Mein Augen-Make-up war zwar leichter als beim letzten Ball, aber ich hatte mich wieder für ein Smokey Eye entschieden, da ich wollte, dass die sexy Ausstrahlung zu meinem Kleid passte.

			»Wie finden wir heraus, wo diese Party stattfindet?«, fragte ich.

			Ich hätte Calen fragen sollen, aber als ich ihn zuletzt gesehen hatte, hatte ich nicht daran gedacht. Ich war davon ausgegangen, wir würden der Menge folgen.

			»Alle, die eingeladen sind, bekommen bald eine Wegbeschreibung.«

			Wir beschäftigten uns noch zehn Minuten lang mit unserem Make-up und ließen es erst gut sein, als ein Hauch von Magie über meine Haut leckte. Auf meinem Bett erschien ein Umschlag, und ich schüttelte den Kopf. »Für eine Schule, an der man außerhalb des Unterrichts eigentlich keine Magie benutzen darf, wird hier ganz schön viel gezaubert.«

			Larissa nickte. »Die Regel wird nicht besonders streng befolgt. Es gibt sie vor allem, weil Magiewirkende einen Vorteil gegenüber anderen Spezies haben. Dad ist sehr darauf bedacht, dass hier alles gleichberechtigt bleibt, auch wenn das in der echten Welt nicht so ist.«

			Ich hasste den Gedanken, dass die vier Spezies in der realen Welt geteilt waren. Princeps Jones hatte hervorragende Arbeit geleistet und dafür gesorgt, dass man an der Academy nichts davon merkte.

			Ich hatte jetzt schon das Gefühl, nie wieder von hier wegzuwollen.

			Larissa griff nach dem Umschlag, und ihre Finger zitterten, als sie ihn aufriss. Darin befand sich eine einzelne cremefarbene Karte, auf der in goldener Schönschrift etwas geschrieben stand. Ich spähte über ihre Schulter, um es zu lesen.

			Maddison James und Larissa Jones sind zur ersten PARTY DES JAHRES eingeladen!

			Eure Eskorte wird in zwei Minuten eintreffen. Haltet euch bereit.

			Wir tauschten einen aufgeregten Blick aus, und sie ließ die Karte und den Umschlag auf das Bett fallen. 

			»Wird man immer begleitet?«, fragte ich.

			Larissa schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Letztes Jahr hab ich zufällig gehört, wie jemand über eine Party gesprochen hat, bei der alle eine Schatzkarte bekommen haben, um hinzukommen.«

			Eine Eskorte bevorzugte ich definitiv.

			Ich puderte mir noch schnell die Nase, frischte meinen Lipgloss auf und zog ein paar High Heels an. Dann klopfte es auch schon bestimmt an meiner Tür, und als ich sie öffnete, stand Deeann auf der anderen Seite. In letzter Zeit hatte ich sie nicht oft zu Gesicht bekommen. Wir verkehrten in unterschiedlichen Kreisen, und sie war mir in der Schule ein paar Jahre voraus, aber ich freute mich trotzdem, sie zu sehen.

			»Hey, Bitches«, sagte sie und legte in ihrem Kleid ein kleines Tänzchen hin. Sobald ich ihr winziges, fast durchsichtiges Kleid sah, fühlte ich mich wohler in meinem.

			»Können wir gehen?«, fragte sie und winkte uns aus dem Zimmer. Ich schloss meine Tür, aufgeregt und nervös darüber, was diese Party mit sich bringen könnte.

			Deeann hielt auf dem Weg noch an ein paar weiteren Türen an und sammelte einige andere Schüler ein. Die meisten von ihnen kannte ich nicht, da sie nicht im ersten Jahr waren.

			»Du bist eine der wenigen Erstsemester, die kommen«, sagte sie. »Normalerweise sind Neulinge nicht erlaubt.«

			Ich konnte ihr ansehen, dass sie der Meinung war, ich solle dankbar sein, aber ich war kein großer Fan davon, Leute von irgendetwas auszuschließen. Das war mir in meinem Leben schon zu oft passiert. Fast verging mir die Lust, hinzugehen. Aber nur fast. Die reine Neugierde trieb mich weiter.

			Unsere kleine Gruppe folgte Deeann durch die Gemeinschaftsräume und in den Wald. Es war nicht der einfachste Ort, um in High Heels zu laufen, aber Larissa und ich schafften es, uns gegenseitig zu stützen, während wir den Weg entlangstolperten. Der Wald war im Allgemeinen tabu und voller gefährlicher Pflanzen und Tiere, was ihn natürlich zum perfekten Ort für eine Undergroundparty machte. Wir landeten viel tiefer in der dichten Flora, als ich je gewesen war. Als Deeann einige Magierlichter in die Luft sandte, betrachtete ich fasziniert die verschiedenen Bäume hier. Sie waren riesig und knorrig und schienen viel älter zu sein als alle, mit denen ich in Kräuterkunde gearbeitet hatte.

			»Das hier ist der älteste Teil des Waldes«, bestätigte Larissa meine Vermutung. »Wir sollten definitiv nicht hier sein.«

			Ich drückte mir bereits die Daumen, dass ich nicht über etwas stolperte, das mich töten könnte.

			Etwa zwanzig Sekunden bevor die Gruppe in Sicht kam, ertönte leise Musik. Sie mussten die Gegend mit einer Art Lärmschutzzauber belegt haben, denn als wir zwischen zwei massiven Bäumen hindurchgingen, hämmerte die Musik geradezu auf uns ein. Nicht nur die Musik, sondern auch Lichter, Gelächter und der Geruch von Bier.

			Deeann kicherte, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Willkommen zur besten Party des Jahres«, rief sie.

			Larissa beugte sich zu mir. »So wird jede Party genannt«, flüsterte sie mir zu. »Es finden mindestens vier im Jahr statt, und jedes Mal ist es die ›Party des Jahres‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft und rollte mit den Augen, aber es war klar, dass sie sich trotzdem freute, hier zu sein.

			»Ist diese Lichtung ein natürlicher Teil des Waldes?«, fragte ich.

			Die Fläche war riesig.

			»Magie«, sagte Larissa und betrachtete das Set-up. »Zum Glück kriegen sie das hin, ohne die Bäume zu verletzen. Sonst würde Dad sie umbringen.«

			»Er weiß über die Partys Bescheid?«

			Sie nickte. »O ja. Auf jeden Fall. Aber solange niemand verletzt wird, lässt er sie durchgehen. Er ist ein ziemlich cooler Dad.«

			Da konnte ich ihr nur zustimmen.

			Wir holten uns beide eins von den Getränken, die direkt aus einem riesigen silbernen Fass ausgeschenkt wurden.

			»Dieses Bier ist mit Magie versetzt«, warnte Larissa mich, sobald sie einen Schluck genommen hatte. »Davon wird man schneller betrunken.«

			Ich zuckte mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck. Es war eine stressige Woche gewesen, und ich war bereit, abzuschalten. Und vielleicht hoffte ein kleiner Teil von mir, einen Kerl zu finden, mit dem ich wenigstens tanzen konnte. Ich musste dringend aufhören, Asher nachzutrauern. Wir waren Freunde, und versteht mich nicht falsch, ich liebte unsere Freundschaft, aber ich wollte mehr. Irgendwas hielt ihn zurück, und ich hatte das Gefühl, dass es mit meinen unbekannten Kräften und meiner möglichen Verbindung zu Atlantis zu tun hatte. Solange er diese verdammte Bibliothek nicht gefunden und wir nicht herausgefunden hatten, was ich war und wie ich meine Kräfte sicher freisetzen konnte, würde er weiterhin gegen alles ankämpfen, was uns verband – oder uns verbinden könnte.

			»Suchst du nach Asher?«, fragte Larissa, die mir dabei zuschaute, wie ich die Menge abscannte.

			Ich wandte mich ihr zu. »Was meinst du?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Komm schon, ich bin’s. Ich weiß, was du für ihn empfindest.«

			Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Getränk und ließ mich von der eisigen Flüssigkeit abkühlen. »Ich muss von meiner Besessenheit loskommen«, sagte ich traurig. »Er macht mich wahnsinnig. Er ist überall und so unfassbar sexy. Außerdem … hatten wir ein Mal was miteinander und dann nie wieder. Ich versteh’s nicht.«

			Larissas Blick war eindringlich. »Er beobachtet dich, wenn du nicht aufpasst. Und sein Blick … der ist nicht freundschaftlich. Überhaupt nicht freundschaftlich. Er ist intensiv und heiß. Wenn er sich zurückhält, dann nur, weil er glaubt, einen guten Grund dafür zu haben.«

			»Er hat gesagt, dass er keine Beziehung will. Vielleicht ist es einfach so. Wir sind jetzt Freunde, und er will wahrscheinlich vermeiden, dass es peinlich wird.«

			Larissa sah nicht überzeugt aus. »Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Asher hat sich verändert, seit er dich kennengelernt hat. Ich glaube, er hat nicht mehr dieselbe Einstellung, was Dating angeht.«

			Ich zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck von meinem Bier. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mich in den Wahnsinn treibt.«

			»Wenn du den Status quo ändern willst, dann solltest du den ersten Schritt machen.« Sie stupste mich an. »Vielleicht habt ihr dann Sex und lasst es hinter euch, oder ihr findet raus, dass euch was Tieferes verbindet. Was auch immer ihr beide gerade macht, es ist nicht gesund.«

			Wahre Worte.

			Irgendjemand rief etwas, und als hätte ich ihn mit meinen Worten heraufbeschworen, erschienen Asher und seine Freunde auf der Party. Mein alkoholisierter Verstand saugte jeden Zentimeter von ihm in sich auf. Er trug ein schwarzes T-Shirt, dunkle Jeans und schicke weiße Sneaker. Seine Haare waren an den Seiten kürzer und fielen oben unordentlich herab, seine Aufmerksamkeit war bereits auf mich gerichtet.

			Er beobachtete mich ebenso aufmerksam wie ich ihn, sein Blick wanderte über die nackte Haut, die mein knappes Kleid zur Schau stellte. 

			»Was hab ich gesagt?«, murmelte Larissa dicht an meinem Ohr. »Ich bin schon auf halbem Weg zu einem Orgasmus, nur wegen der sexuellen Spannung in der Luft.« Sie fächelte sich diskret das Gesicht. »Seit dem letzten Ball hatte ich keinen Sex mehr, also habt etwas Mitleid mit diesem armen Vampir.«

			Ich schnaubte und nahm ihre Hand. »Komm schon, lass uns tanzen.«

			Sie lachte. »Guter Plan. Du kannst ihn mit deinen sexy Moves aus der Reserve locken.«

			Wenn es doch nur so einfach wäre.

		

	
		
			KAPITEL 30

			[image: ]

			Der Beat auf der Tanzfläche war so durchdringend, dass er sich in meinem Blut festsetzte und dafür sorgte, dass ich eins mit der Musik wurde. Als ich mich mit Larissa zum aktuellen Song wiegte, die Augen geschlossen und die Arme über dem Kopf ausgestreckt, war ich nicht Maddison James, Waisenkind und Supe gewordener Mensch, sondern eine Waldnymphe, mächtig, stark und sexy.

			Fast alle Anwesenden gesellten sich zu uns auf die Tanzfläche, alle tranken und tanzten und ließen sich von der Magie, die in der Luft – und im Bier – lag, gefangen nehmen. Ich wurde von einer Gruppe zur anderen gewirbelt, tanzte mit jedem, ohne mich darum zu kümmern, wessen Haut ich berührte.

			Für eine kurze Zeit glaubte ich, den Verstand zu verlieren, und ich war mir sehr wohl bewusst, dass mir mit einem Blick aus grün-silbernen Augen ein Loch in den Rücken gebrannt wurde. Asher stand etwas abseits, Jesse und Rone bei ihm, und selbst als ich mich aktiv davon abhalten wollte, sie anzusehen, zog er meine Aufmerksamkeit auf sich. Auf eine klischeehafte Art und Weise, wie ich sie bisher nur aus Büchern gekannt hatte, raubte Asher mir den Atem. Meine Glieder fühlten sich schwer an, mein Körper schmerzte, weil die Lust an meinem Innersten zerrte. Aber ich war auch stur und hatte viel zu viel Stolz, um mich ihm an den Hals zu werfen.

			Vielleicht, wenn ich ein paar Drinks mehr intus hatte …

			Larissa lenkte mich ab, indem sie die Arme um mich schlang und mich herumwirbelte. Als sie mich losließ, begann sie mit ihren einzigartigen und etwas komplizierten Rasensprenger-Schrägstrich-Rasenmäher-Tanzschritten.

			Gerade als ich den Kopf zurückwarf und vor Lachen fast weinte, landete eine warme Hand auf der nackten Haut in der Mitte meines Rückens. Bei der Hitze der Berührung verwandelte sich mein Lachen in ein Keuchen. Es fühlte sich fast so an, als würde ich gebrandmarkt.

			Langsam drehte ich mich um und war nicht im Geringsten überrascht, Asher hinter mir zu entdecken. Er überragte mich, seine Miene war finster, das Silber in seinen Augen klar. Bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, schlang er seine Arme um mich und zog mich eng an seinen Körper. Er neigte den Kopf nach unten, ganz dicht vor meinen, und zwischen uns tanzte die Magie, während sich der Moment ausdehnte. Diese eine Sekunde, in der sich unsere Lippen berührten, wir uns aber nicht küssten, war so unfassbar intensiv, dass ich keine Luft bekam.

			»Das fühlt sich nicht besonders freundschaftlich an«, sagte ich schließlich und klang dabei so atemlos, wie ich mich fühlte.

			Asher machte ein Geräusch tief in seiner Brust, und seine Lippen strichen über meinen Kiefer, während seine Hände über meinen Rücken fuhren und jeden einzelnen Nerv dort zum Leben erweckten. Aus seinem Mund kam kein Wort, doch jedes Mal, wenn ich einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, sprach es Bände. Der Beat nahm von uns Besitz, und unsere Körper begannen, sich gemeinsam zu bewegen. Die Magie in der Luft trieb uns an. Ich hatte nur einen Drink intus, aber das war anscheinend genug.

			Er schob ein Bein zwischen meine Schenkel, sodass ich jeden Zentimeter seiner Muskeln auf meiner Haut spüren konnte. Ich presste meine Mitte gegen ihn, denn endlich verstand ich, warum es immer hieß, dass Supes Sex brauchten. Ich würde es nicht mehr lange aushalten. Wenn ich allein war, waren meine Möglichkeiten begrenzt, und im Moment wollte ich Asher mehr als alles andere auf der Welt.

			»Du bringst mich in Versuchung wie keine andere«, sagte er so leise, dass ich es fast überhörte. Ich lehnte meinen Kopf zurück, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Seine Augen sagten mir so viel mehr als seine Worte. »Ich hab versucht, es bei Freundschaft zu belassen, weil alles zwischen uns so kompliziert ist. Deine Macht. Unser atlantisches Erbe. Ich date niemanden, weil meine Welt gefährlich sein kann. Ich hab meine Eltern als Kind wegen ihrer Besessenheit verloren. Dich da mit reinzuziehen, erschien mir einfach egoistisch.«

			Wir hörten auf, zu tanzen, aber wir entfernten uns nicht voneinander. Wenn überhaupt, wurden wir noch enger zusammengedrückt.

			»Aber ich bin doch schon mittendrin«, rief ich ihm in Erinnerung.

			Er schüttelte den Kopf. »Wir können noch gar nichts mit Sicherheit sagen. Du könntest sogar wichtiger sein als jeder andere Atlantide … weitaus wichtiger als ich.« Seine Nase streifte meine. Ich atmete ihn ein, seinen Duft, und erinnerte mich an seinen Geschmack vom letzten Mal. Seine nächsten Worte ließen mich aufschrecken. »Aber ich kann dir nicht länger widerstehen.«

			»Dann tu es nicht.«

			Ashers Mund traf auf meinen, und ich stöhnte an seinen Lippen, während sich unsere Zungen miteinander bewegten. Er schmeckte nach … allem. Nach Leben, Luft und Wasser.

			Elementar.

			Ursprünglich.

			Er zog mich an sich und hob mich hoch. Ich wollte meine Beine um ihn schlingen, aber ich war nur ein paar Zentimeter über dem Boden.

			»Höher«, stöhnte ich.

			Er drückte fester zu, und ich seufzte fast, als ich endlich die Beine um seine Hüften legen konnte. Unsere Münder verloren dabei nie den Kontakt. Ich wollte ihn für immer küssen. Irgendwann begann es, zu regnen, aber ich bemerkte kaum die kalten Tropfen, die auf meine erhitzte Haut prasselten. 

			Asher hielt eine Hand unter meinen Hintern, während er die andere in die Haare in meinem Nacken schob. Sein Griff war fest, und ich wollte ihn so sehr, dass mir schwindlig wurde. Als immer mehr Regen fiel, neigte ich den Kopf zurück und starrte in die Dunkelheit über mir, während das Wasser mein Gesicht benetzte. Ashers Lippen landeten auf meinem Hals, und mir fielen die Augen zu, als er mir Küsse auf den Kiefer drückte und sein Bartschatten über meine empfindliche Haut strich.

			Ich wusste, dass wir Aufmerksamkeit erregten. Ich konnte die auf uns gerichteten Blicke spüren.

			Aber das war mir egal.

			Er zog mich wieder an sich, und ich stöhnte, weil ich mehr wollte. »Lass uns gehen«, sagte ich leise.

			Ein letzter Kuss, und ich war wieder auf den Beinen. Asher stützte mich mit einer Hand, bis ich auf meinen hohen Schuhen mein Gleichgewicht gefunden hatte. 

			»Du willst gehen?«, murmelte er heiser. »Aber das ist doch erst unser zweites Date …?«

			Ich starrte ihn finster an, zumindest versuchte ich es, denn ich war zu erregt, um sauer zu sein. »Wenn wir alle unsere Filmabende und gemeinsamen Mahlzeiten zählen, kommen wir auf fünfzig Dates.«

			Sein Grinsen war wild, seine Augen raubtierhaft, als er unsere Finger ineinander verschränkte und begann, mich durch die Menge zu führen. Die meisten machten Platz für ihn, was sich endlich als nützlich erwies, doch kurz bevor wir die Tanzfläche verließen, stellte sich ihm jemand in den Weg.

			»Asher«, sagte der Typ. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Vampir war, aber er konnte auch ein Gestaltwandler sein. Er war riesig. »Wir brauchen deine Hilfe.«

			Asher schüttelte den Kopf. »Sucht euch jemand anderen«, grummelte er. Hätte er mir gegenüber diesen »Verpiss dich«-Ton benutzt, hätte ich mir definitiv jemand anderen gesucht. Aber der Vampir war entweder mutig oder dumm, denn er drängte ihn. 

			»Komm schon, Mann. Es erfordert den Einsatz von Wassermagie. Die Situation ist ein bisschen kompliziert, und … es ist ein Tier im Spiel.«

			Jetzt bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich schaute an Asher vorbei, der mich mit seinem Körper abschirmte. »Geh und hilf ihnen«, sagte ich. »Du kannst doch kein Tier leiden lassen. Ich warte hier.« Die Nacht war noch jung. Und das Wochenende auch, wenn alles nach Plan verlief.

			Asher hielt meinen Blick fest, dann atmete er tief durch. »Bin gleich wieder da.« Als ich nickte, drückte er seine Lippen auf meine, und dann gab er mir noch einen weiteren Kuss auf meinen Mundwinkel.

			Es dauerte etwa fünf Minuten, bis ich überhaupt merkte, dass er weg war, da mein Kopf vor lauter versauten Gedanken ganz vernebelt war. Das passierte ständig, wenn Asher in der Nähe war.

			Gerade als ich vom Hauptweg abbiegen wollte, um niemanden mehr zu behindern, stellten sich mir zwei bekannte Gesichter in den Weg.

			»Hallo, Maddison«, sagte Kate fast schon im Plauderton. »Es ist an der Zeit, unser kleines Problem aus der Welt zu schaffen.«

			Ich verschränkte die Arme und sandte ein geistiges SOS an Asher. »Ich hab kein Problem mit dir, Kate. Du bist mir wirklich völlig egal. Ich will nur mein Leben leben. Geh und tu dasselbe. Es gibt keinen Grund, mich zu hassen.«

			Verwirrt blinzelte sie mich an und verzog das Gesicht. Sie schien mehr als nur ein wenig schockiert über meine derzeitige »Lass gut sein«-Haltung. Chellie, die ihre Freundin besorgt beäugte, schüttelte die Verwirrung ab und wandte sich wütend an mich.

			»Du hast es zu weit getrieben.« Von Angesicht zu Angesicht machte mir der Zustand ihrer Pupillen Sorgen. Ich erkannte es, wenn ich jemanden auf Drogen vor mir hatte, und dieses Mädchen hatte irgendwas Hartes eingeworfen. Sie streckte die Hand aus und schubste mich … zumindest versuchte sie es. Ich sah es kommen und wich aus, woraufhin sie einen frustrierten Schrei ausstieß. 

			»Gleich zeig ich dir, was passiert, wenn man Dinge anfasst, die einem nicht gehören!«

			Kate, die sich von ihrem Schock erholt hatte, stellte sich ganz dicht vor mich. »Asher gehört mir«, zischte sie. »Er hat schon immer mir gehört, und wenn er endlich für eine Beziehung bereit ist, wird er mich wählen. Keine Menschenschlampe ohne Magie.«

			Kate hatte zugelassen, dass sich ihre Gefühle für Asher in dunkle Besessenheit verwandelten. Wenn es um Atlantiden ging, konnte ich Besessenheit ja bis zu einem gewissen Grad verstehen, aber sie konnte eindeutig nicht mehr zwischen Fantasie und Realität unterscheiden.

			Ohne Vorwarnung holte sie aus, und wieder war es nur meinen Reflexen zu verdanken, dass ich ihrer Handfläche auswich. Aber es stellte sich heraus, dass sie mich gar nicht ohrfeigen wollte. Als ihre Hand über mein Gesicht strich, trafen Tropfen einer Flüssigkeit auf meine Haut. Der Regen hatte aufgehört, also wusste ich, dass sie von Kate stammen musste. Dann schmeckte ich plötzlich etwas Bitteres.

			Ich schüttelte den Kopf, der sich sofort wie vernebelt anfühlte.

			»Cliffston«, flüsterte Kate.

			Ich stolperte und schüttelte erneut den Kopf. Hatte sie gerade Cliffston gesagt? Das Kraut, das Supes in einen Tiefschlaf versetzte?

			Ich versuchte, vor ihr zurückzuweichen und um Hilfe zu rufen, aber nichts in meinem Körper funktionierte. Als ich nach vorne sackte, fing mich jemand mit starken Armen auf. Dann wurde ich hochgehoben, und alles ging ganz schnell. Ich blieb bei Bewusstsein, während sie davonrannten, und meine Nerven schrien dagegen an, so von meinem Entführer gehalten zu werden. Ich war gefesselt, konnte mich nicht bewegen, und das löste wieder meine alte PTBS aus.

			Ich hasste dieses Gefühl, keine Kontrolle zu haben. Wenn ich mich hätte bewegen können, hätten meine Glieder wie verrückt gezittert.

			In den letzten Momenten, in denen ich noch bei Bewusstsein war, versuchte ich, meine Kräfte freizusetzen. Jetzt brauchte ich sie mehr denn je, aber mit Louis’ Blockade und unter dem Einfluss des Krauts war ich nutzlos.

			Meine Entführer handelten schnell, und dann war ich … in einem Wagen.

			Danach verlor ich jegliches Zeitgefühl, alles war zusammenhanglos, selbst als ich wieder hochgehoben und auf eine harte Oberfläche fallen gelassen wurde. Wie lange ich dort auf dem steinernen Boden lag, wusste ich nicht, aber irgendwann ließ die Wirkung des Krauts nach. Als ich mich aufrichtete, stöhnte ich und kniff die Augen zusammen, um den Spannungskopfschmerz zu lindern. Sobald ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und aufgestanden war, sah ich mich um und versuchte herauszufinden, wo ich war.

			Der Raum war klein, mit gepflastertem Boden und einer einzigen Bank an einer Wand. Es sah aus wie ein Innenhof, den jemand nach dem Bau des Hauses zugemauert hatte. Ich streifte mir die High Heels von den Füßen, um besser laufen zu können – falls ich die Chance dazu bekommen würde. Mein schönes Kleid war zerrissen und verdreckt, und ich konnte bereits blaue Flecken auf meinen Beinen erkennen. Wenn man bedachte, dass Supes nicht so leicht Hämatome bekamen, konnte man daraus schließen, wie grob sie mit mir umgegangen waren.

			Mein Gang war holprig, aber ich schaffte es bis zu der massiven Holztür. Ich rüttelte an der Klinke – sie war verschlossen – und versuchte, mich mit den Schultern zu befreien. Das brachte mir nur weitere blaue Flecken und einen Wutausbruch ein. Schließlich drehte ich mich um und sackte mit dem Rücken dagegen. Es gab keine andere Möglichkeit, zu entkommen. Keine Fenster. Kein Kamin. Keine Lüftungsschächte.

			Ich fing an, so laut zu schreien, wie ich konnte, in der Hoffnung, sie so zu nerven, dass sie mich gehen ließen. »Lasst mich raus! Macht die verdammte Tür auf!«

			Immer und immer wieder, bis ich heiser war und mich an der Tür abstützen musste. Entweder war niemand hier, und ich hatte nur wertvolle Energie verschwendet, oder sie waren sehr gut darin, ihre Opfer zu ignorieren.

			Ich rutschte weiter an der Tür hinunter und hustete ein paarmal, weil meine Brust und mein Hals schmerzten. Als die Tür hinter mir abrupt geöffnet wurde, fiel ich fast rückwärts hindurch. Ich rappelte mich auf und wich zurück.

			Auf der Schwelle stand ein Mann. Er war ein paar Zentimeter größer als ich und kam mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich mir fast sicher war, dass ich ihn noch nie gesehen hatte.

			»Da bist du ja«, sagte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Je länger ich ihn anstarrte, desto stärker wurde mein Gefühl von Déjà-vu. Er trat weiter in den Raum und schloss die Tür hinter sich, und ich wich so weit zurück, wie ich konnte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er. »Wir haben dir etwas gegen die Wirkung des Cliffstons gegeben, aber du wirst wahrscheinlich noch ein paar Stunden schläfrig sein.«

			»Wer …?« Meine Stimme brach, und ich schluckte schwer. »Wer bist du?«

			Seine Augen waren so dunkel, dass nur ein kleiner Farbunterschied zwischen Pupille und Iris zu sehen war. Sein kantiges Gesicht sah gut aus, aber auf eine beängstigende Weise. Selbst wenn er mich nicht entführt hätte, wäre ich ihm gegenüber misstrauisch gewesen.

			»Mein Name ist Connor. Ich bin der Leiter dieser Abteilung der Arterianer.«

			Da wurde mir alles erschreckend klar: Das hier hatte nichts mit Kate oder Chellie und ihrem Hass auf mich zu tun. Hier ging es um die Arterianer. Ich betrachtete Connor genauer, und dann erkannte ich ihn. »Du bist derjenige, der versucht hat, mich aus Queensborough zu entführen?«

			Er nickte. »Ja, ich wollte, dass du mit mir kommst. Akzeptierst, wer du bist.«

			»Und wer bin ich?«, fragte ich, nicht in der Stimmung, um den heißen Brei herumzureden.

			Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wir glauben, dass du diejenige bist, die wir brauchen, um unserer Welt wieder zu ihrem früheren Glanz zu verhelfen.«

			Ich stieß ein spöttisches Lachen aus. »Ernsthaft?«

			Connor verlor etwas von seiner entspannten Haltung. »Warum kämpfst du gegen das Unvermeidliche an? Gegen dein Schicksal? Du gehörst zu uns, als Teil der Herde.«

			Ich ignorierte die Sache mit dem Schicksal, weil was zur Hölle? Stattdessen konzentrierte ich mich auf den zweiten Teil seines verrückten Geschwafels. »Was für eine Herde?«

			»Wir sind das Volk von Sonaris. Du bist die Tochter von Königin Helene, der letzten lebenden Herrscherin von Atlantis. Eine Tochter, die sie von Sonaris selbst gebar. Nur das Blut unseres Gottes kann unsere Welt zurückbringen, denn das Blut des Gottes hat sie uns genommen. Du wurdest gerettet, um den Aufstieg von Atlantis herbeizuführen.«

			Eine Weile starrte ich ihn an, dann lachte ich so lange, bis mir die Seiten wehtaten und meine Brust schmerzte. Connor bewegte sich mit dieser Supergeschwindigkeit, die ich auch bei Asher gesehen hatte, und dann war er direkt vor mir.

			»Lach nur, aber du bist die Tochter von Sonaris und somit unsere einzige Hoffnung.«

			In dem Moment wurde mir klar, dass er es ernst meinte. Er glaubte diesen Wahnsinn.

			Heilige Scheiße.
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			Er glaubte wirklich, dass ich zehntausend Jahre alt und die Tochter einer Königin und eines Gottes war.

			»Wie kommt es, dass ich noch am Leben bin?«, fragte ich mit ruhiger Stimme, um den verrückten Assassinen nicht zu verärgern. »Ich meine, wenn diese Königin Helene die letzte Königin von Atlantis war und es vor … was, zehntausend Jahren untergegangen ist, dann … dann bin ich ja wirklich gut gealtert …«

			Er drückte den Rücken durch, als ob seine Zeit endlich gekommen wäre. Über der Geschichte brütete er offensichtlich schon seit Jahren. »Du warst in einer magischen Stase, in der du nicht gealtert bist und dich nicht verändert hast. Wir gehen davon aus, dass sich der Rest der Atlantiden in demselben Zustand befindet. Gemeinsam können wir die Wiedergeburt unserer Zivilisation herbeiführen.«

			Außerhalb des Raums wurden Rufe laut. Connor drehte sich zur Tür, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Ich spürte die Kraft der Magie und sah halb fasziniert, halb verängstigt dabei zu, wie in jeder Hand blaue Lichtkugeln erschienen.

			»Bleib hinter mir«, sagte er leise, »ich werde dich beschützen.«

			Ich schnaubte. »Und wer wird mich vor dir beschützen, du verrücktes Arschloch?«

			Er warf mir einen verwirrten Blick zu. »Ich werde dich vor allem beschützen.«

			Ich hob eine Augenbraue, doch bevor ich auf den völligen Mangel an Logik in dieser Aussage hinweisen konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Sie zerschellte in unzählige Teile, die sich im ganzen Raum verstreuten. Ich zog den Kopf ein, bekam aber trotzdem ein paar Kratzer von den Trümmern ab.

			Im Türrahmen stand ein wütender Asher. Seine breiten Schultern bebten, während er sich im Raum umsah. Als sein Blick auf mir landete, unterdrückte ich ein Schluchzen und kämpfte gegen meinen verzweifelten Wunsch an, zu ihm zu laufen. Ich wollte ihn nicht von dem sehr gefährlichen Mann ablenken, der noch immer zwischen uns stand.

			»Geh weg von ihr, Con«, sagte Asher langsam, seine Stimme rau und tief. »Das hier ist nicht wie damals, als wir Kinder waren. Ich werde dich töten.«

			Connor schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. »Es tut mir leid, Asher. Wirklich. Aber du weißt, warum ich das tun muss. Du weißt, warum ich will, dass Atlantis wiederaufersteht. Ich habe Jahre damit verbracht, jede mögliche Spur aufzuspüren, und sie ist es. Sie ist die Richtige.«

			Er ließ beide Kugeln los, und ich schrie auf, doch Asher wich ihnen mit Leichtigkeit aus und löste fast im selben Moment seinen eigenen mächtigen Zauber aus. Sie murmelten beide Wörter in der Fey-Sprache, Angriffsworte, die alles übertrafen, was ich bisher gelernt hatte, und schickten immer wieder Energie- und Lichtstöße durch den Raum.

			Es schien, als wären sie fast gleichauf, bis Asher den magischen Kampf unterbrach und zwei Schritte nach vorne machte, um Connor seine Faust ins Gesicht zu rammen.

			Connor flog rückwärts durch die Luft.

			Ich stürzte auf Asher zu, wurde aber von einer unsichtbaren Kraft zurückgeworfen. Mein Rücken kollidierte mit der Wand hinter uns, und ich stöhnte auf. Ashers tödlicher Blick blieb an mir haften. Ich erkannte ihn kaum als denselben Mann, der auf der Party mit mir geflirtet hatte. Dieser Asher war unheimlich.

			»Ich hab dich, Maddi«, knurrte er. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich noch mal anfasst.«

			Ashers Geruch nach Sonne, Meer und frischer Luft nahm zu, als seine Kraft begann, den innenhofartigen Raum zu erfüllen. Sie war nicht nur spürbar, sondern auch sichtbar. Blaue und weiße Energiefetzen wirbelten mein Haar auf, während der Wind um uns herumpeitschte. Connor war wieder auf den Beinen, stand vor mir, und seine Kräfte hielten mich immer noch an die Wand gepresst. Dass ich mich nicht bewegen konnte, machte mir allerdings weniger Angst als sonst, denn ich war auf Asher konzentriert.

			»Es reicht!«

			Die Stimme war weiblich und mir nicht bekannt. Ich konnte mich kaum einen Zentimeter bewegen, um zu sehen, wer es war, was dazu führte, dass sich meine Angst endlich bemerkbar machte. Die Hitze in meiner Körpermitte breitete sich aus, und ausnahmsweise kratzte ich an der Blockade, denn jetzt brauchte ich meine volle Kraft.

			»Wie ist das möglich?«, fragte Asher tonlos. Daraufhin betrachtete ich die Frau genauer. Tonlos war Ashers Stimme normalerweise, wenn er am stärksten empfand.

			Sie trat aus dem Schatten hervor. Das Erste, was mir auffiel, war ihr schwarzes, silbrig schimmerndes Haar, und als sie dann ihre grünen Augen auf mich richtete, keuchte ich auf.

			Die Frau sah genauso aus wie Asher. Hatte er eine Schwester?

			»Schön, dich wiederzusehen, mein Sohn«, sagte sie, ebenso emotionslos wie er.

			Sohn? Was zum …? Wie zum Teufel konnte das sein?

			»Es gibt vieles, was du nicht verstehst«, sagte sie. »Ich verspreche, dir bald alles zu erzählen. Aber zuerst müssen wir Maddison zu den griechischen Inseln bringen. Wir brauchen ihre Hilfe, um unser Atlantis aufsteigen zu lassen.«

			Asher verstärkte seine Kräfte, und die Frau sah aus, als würde sie Schmerzen erleiden, als sie sich weiter vordrängte. »Mein Sohn, du weißt, dass es das Richtige ist«, rief sie. »Wir haben keine andere Möglichkeit.«

			»Du bist nicht meine Mutter«, knurrte Asher. Seine Stimme war geladen wie ein Blitz und traf jeden von uns im Raum. »Sie ist schon vor langer Zeit gestorben. Ich weiß nicht, wie du ihr Gesicht nachahmst, aber du kannst mir nichts vormachen.« Er stieß ein Geräusch aus den Tiefen seines Innersten aus. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich dieses Gebäude und alle, die sich darin befinden, zerstöre, wird Maddison unversehrt an die Academy zurückkehren, und ihr werdet sie nie wieder in einen eurer arterianischen Pläne verwickeln.«

			Seine falsche Mutter keuchte, lang und dramatisch, und ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie wirklich schockiert war. »Wie … wie kannst du so was sagen? Du würdest uns alle verdammen, um sie zu retten?«

			Ich wollte aufschluchzen, als Ashers Blick meinen traf. »Das würde ich«, sagte er. »Euch und alle anderen.«

			Connor, der sich durch Ashers Macht gekämpft hatte, erreichte die Frau. »Gibt es einen anderen Weg?«, fragte er.

			Ein nachdenklicher Ausdruck wanderte über ihre harten Züge. Sie war genauso schön wie Asher, das war nicht zu leugnen, aber ihr fehlte das Feuer, das in ihm loderte.

			Sie war kalt und gebrochen.

			Könnte es eine Betrügerin sein, die ihre Haut trug? Das war ein schrecklicher Gedanke. 

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Asher kennt sie.« Die Frau gestikulierte in seine Richtung. »Ich habe ihm einen Brief hinterlassen, den er ignoriert hat. Er hat sein Schicksal ignoriert.«

			Asher schnaubte. »Die meisten würden einen Brief von ihrer toten Mutter ignorieren.«

			Sie grinste gehässig; sie wusste, dass sie ihn damit an der Angel hatte.

			»Asher …«, presste ich hervor. Der Druck auf meinem Körper machte mir das Sprechen schwer. »Geh nicht darauf ein. Bitte.«

			Sein dunkler Blick landete auf mir, und was ich darin sah, machte mir Angst: Resignation.

			Mit aller Kraft kämpfte ich darum, mich zu befreien, denn ich konnte ihn das nicht tun lassen. Was auch immer seine falsche Mutter von ihm wollte, ich musste ihn aufhalten.

			Aber ich konnte die Blockade vor meinen Kräften nicht durchbrechen. Sie war zu stark, und ich war wieder mal zu schwach. Mir entwich ein Schluchzen. 

			»Ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden«, sagte er, ohne sich von mir abzuwenden. Ein Teil seiner Kraft schwand aus dem Raum.

			»Nein!«, rief ich, und meine Brust schmerzte. Ich wusste nicht, worauf er sich eingelassen hatte, aber ich wusste, dass es schlimm war und dass er es getan hatte, um mich zu retten.

			»Es ist abgemacht«, sagte die Frau. »Du wirst mir auf die Inseln deiner Geburt folgen und uns helfen, den Aufstieg von Atlantis herbeizuführen.«

			Asher nickte. »Das werde ich, aber meine Bedingungen gelten ebenso. Ihr müsst Maddi erlauben, unbeschadet zur Academy zurückzukehren, und ihr werdet euch ihr nie wieder nähern.«

			Die Frau richtete ihren Blick auf mich, wedelte mit der Hand und löste den magischen Griff, der mich gefesselt hatte. Miststück. Sie hatte mich die ganze Zeit über festgehalten.

			Als ich zu Boden stürzte, ließ Asher Connor und die Frau in der Nähe der Tür zurück und eilte auf mich zu. Er hob mich vorsichtig hoch, wobei er auf meine Rippen und sonstige Verletzungen achtete. Er schien genau zu wissen, wo sie mir wehgetan hatten. »Geh mit den Jungs«, sagte er leise und beugte sich vor. »Bleib auf dem Campus, bis ich zurück bin. Versprich es mir. Wer auch immer sich für meine Mutter ausgibt, sie ist stark. Ich glaube ihr nicht, dass sie ihr Wort hält.« Er wurde noch leiser. »Ich hab einen Plan, um die Bedrohung zu beseitigen, aber zuerst muss ich wissen, dass du in Sicherheit bist. Dabei musst du mir helfen.«

			Mir stiegen Tränen in die Augen. »Nein, Asher. Bitte, tu das nicht. Wir können uns zusammen darum kümmern.«

			Er presste die Lippen auf meine, und ich weinte heiße, stille Tränen während unseres bittersüßen Kusses. »Finde die Bibliothek«, flüsterte er, kurz bevor er sich zurückzog. »Finde sie, und dann finde heraus, was deine Rolle in alldem ist. Finde heraus, wie du deine Kräfte kontrollieren kannst. Ich glaube, das wird sich bald als nützlich erweisen.«

			Eine Hand landete auf seiner Schulter. »Deine Zeit ist um«, sagte die Frau. »Lass deine kleine Freundin nach Hause gehen, und wir werden unseren ersten und wichtigsten Schritt als Familie tun.«

			Unsere Blicke kreuzten sich, und ich konnte das Versprechen darin sehen. Sie war noch nicht fertig mit mir. Aber was auch immer sie von Asher wollte, war es wert, meinen Teil ihres großen Plans aufzuschieben.

			Asher schüttelte sie ab. Ein letztes Mal strich er mit dem Daumen über meine Wange, sein Ausdruck war voller Bedauern.

			»Ash«, rief ich, als sie ihn wegzog.

			Mit erneut emotionslosem Gesicht wandte er sich ihr zu, um mit ihr zu gehen.

			Connor gesellte sich zu ihnen, wirkte aber unglücklich. Immer wieder schaute er zu mir, und ich wusste, dass es ihn störte, mich zurückzulassen. Er glaubte wirklich, ich wäre die Tochter eines Gottes.

			Als sie fast aus dem Raum waren, konnte ich die Schluchzer nicht mehr zurückhalten. Asher hielt inne, seine Schultern waren angespannt, als er sich umdrehte. Ich ging einen Schritt näher.

			»Tu das nicht«, flehte ich. »Ich bin es nicht wert.« Ich konnte nicht weiterleben, wenn er sich opferte, um mich zu retten.

			Er schüttelte den Kopf, ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du bist noch so viel mehr wert.«

			Dann verschwanden sie. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als weitere Schluchzer aus mir herausbrachen. Ich verstand so wenig von dem, was gerade passiert war. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Asher weg war.

			Monatelang war Asher mein Freund gewesen. Eine Nacht lang auch mehr. Und in meinem Herzen schon lange.

			Jetzt war er weg.

			»Maddi!« Rones Brüllen durchbrach meinen Nebel aus Kummer. Ich hob den Kopf und sah den riesigen Vampir durch die Tür stürmen.

			Er bewegte sich blitzschnell, sein Körper verschwamm vor meinen Augen, als er auf mich zustürzte. Ich weinte zu heftig, um etwas zu sagen. Mehr als unverständliches Gestammel brachte ich nicht hervor.

			Er streckte die Hand aus, legte seine riesigen Hände um meine Oberarme und zog mich näher zu sich heran. Die eisige Vampir-Energie traf mich, und seltsamerweise fühlte ich mich dadurch ein klein wenig besser.

			»Was ist passiert?«, drängte er und starrte auf mich herab. »Ich wurde von einer Art Zauber festgehalten, und er hat mich gerade erst losgelassen.«

			Ich versuchte es erneut. »Asher«, presste ich hervor.

			Rone schüttelte den Kopf, und dann schockte er mich, indem er mich an seinen Körper zog und … mich umarmte. Mich fest an seine Brust drückte.

			»Heilige Scheiße«, knurrte er in mein Ohr. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

			Es flossen noch mehr Tränen, denn es war das erste Mal, dass Rone mir gegenüber irgendeine Art von sanfteren Gefühlen zeigte, und ich konnte es wegen Asher nicht mal genießen.

			Vorsichtig ließ er von mir ab und musterte mich aus seinen eisblauen Augen. »Bist du verletzt?«, fragte er und sah sich um. »Wo ist Ash?«

			Ich schüttelte den Kopf, meine Kehle war wie zugeschnürt. Rones Gesichtsausdruck wurde grimmig. Diesmal galt seine Wut zum Glück nicht mir. »Dieser bescheuerte Arsch hat sich geopfert, um dich zu retten, nicht wahr?«

			Ich nickte, der Zorn unterdrückte den Schmerz und gab mir einen Energieschub. »Ja.« Ich räusperte mich. »Eine Frau, die genauso ausgesehen hat wie seine Mutter, war hier, aber Ash hat gesagt, sie sei eine Schwindlerin. Sie hat gesagt, sie habe ihm einen Brief über sein Schicksal hinterlassen, den er ignoriert habe. Es hieß Asher oder ich, und er hat sich entschieden.«

			Mein Geschwafel ergab kaum Sinn, doch Rone schien zu verstehen. »Wir werden ihn zurückholen, keine Sorge. Und glaub mir, Asher kann auf sich selbst aufpassen.«

			Er war so viel ruhiger, als ich erwartet hatte. Es schien, als hätte er unendliches Vertrauen in Asher und seine Kräfte. Aber er hatte diese Frau nicht gesehen … hatte ihre schleimige, bösartige Präsenz nicht gespürt. Sie hatte gewusst, dass es ein todsicherer Weg war, den Atlantiden aus dem Gleichgewicht zu bringen, wenn sie das Gesicht von Ashers Mutter trug. Sie war hinterhältig und heimtückisch, und ich war mehr als nur ein bisschen besorgt.

			Rone führte mich zur Tür. »Die anderen sichern die Umgebung ab. Zum Glück hat Axl dir einen Tracker verpasst, sonst hätten wir dich nicht so schnell gefunden.«

			Unter normalen Umständen wäre ich angepisst gewesen, dass mir jemand ohne meine Erlaubnis einen Tracker untergejubelt hatte, aber in diesem Moment hatte ich wirklich keinen Grund, wütend zu sein. Ich hätte damit rechnen müssen. Axl trackte alle seine Freunde, weil er nachts nicht schlafen konnte, wenn er nicht wusste, dass sie in Sicherheit waren. Ich hatte es eindeutig in den engeren Kreis geschafft, was süß war. Auf eine unheimliche Stalker-Art.

			»Was machen wir wegen Asher?«, fragte ich, während ich weiter an den Flicken meiner Energie-Blockade zupfte. Sobald meine Kräfte freigesetzt waren, würde ich diese Bitch jagen und sie in Stücke reißen.

			Rones Ausdruck war wieder einmal hart und zornig. »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«

			Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass wir allein waren, dann beugte ich mich vor. »Er hat gesagt, er habe einen Plan, um die Bedrohung zu beseitigen, und dass er wolle, dass wir die Bibliothek finden. Wir müssen rausfinden, welche Rolle ich in alldem spiele. Er meinte, wir werden meine Kräfte bald brauchen.«

			Außerdem hatte er mir gesagt, ich solle die Academy nicht verlassen, bis er zurückkam, aber das behielt ich für mich, denn wenn sie hinter Asher her waren, würde ich nicht stillsitzen. Ende der Geschichte.

			»Vorerst befolgen wir seinen Rat«, sagte Rone ernst. »Asher trifft keine Entscheidung leichtfertig, er wird einen Plan haben. Wenn wir uns nicht daran halten, könnten wir ihn für immer versauen.«

			Nein! Nein! NEIN!, schrien mein Körper und mein Geist. Ich wollte, dass sie Asher sofort trackten. Jede Sekunde, die er mit diesen Leuten verbrachte, war eine Sekunde, in der er in Schwierigkeiten und aus meinem Leben verschwunden war.

			Heute Abend hatte ich von Ashers Seite aus tiefere Gefühle gespürt. Die Art, wie er mich beim Tanzen berührt hatte. Sein Ausdruck, als er sich für mich geopfert hatte. Endlich wurde mir klar, dass er dasselbe empfand wie ich. Wir waren nur beide zu stur und dumm gewesen, um es zuzulassen. Ich konnte ihn jetzt auf keinen Fall im Stich lassen.

			Aber allein konnte ich nichts ausrichten. Ich brauchte all ihre Hilfe, um eine Chance zu haben.

			»Von mir aus können wir uns erst mal an den Plan halten«, sagte ich langsam. »Wir gehen zurück an die Schule und suchen die Bibliothek.« Die Befreiung meiner Kräfte hatte für mich jetzt oberste Priorität. »Haben wir schon irgendwas Neues über den möglichen Standort in der Halbfey Academy gehört?«

			Rone schüttelte den Kopf. »Wir haben noch keine Durchsuchungserlaubnis erhalten. Der Princeps der Halbfey stellt sich quer. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir ihn ein wenig unter Druck setzen.«

			Ja, es war verdammt noch mal an der Zeit.
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			Rone blieb beschützend an meiner Seite, während wir einen kleinen Wohnbereich betraten. Mit dem Innenhof hatte ich recht gehabt. Der Rest des Hauses war in warmen Farben gestrichen, und es gab einen großen Kamin und Holzböden.

			Überall lagen Personen, einige in voller arterianischer Assassinenmontur, andere in normaler Straßenkleidung, aber ich zählte mindestens zwanzig Körper. »Sind sie alle tot?«, fragte ich, obwohl es mich nicht sonderlich interessierte. Diese Arschlöcher waren Teil einer bescheuerten Verschwörung, die dazu geführt hatte, dass ich entführt und Asher uns weggenommen worden war.

			»Ein paar von ihnen sind tot«, sagte Rone und klang dabei so gleichgültig, wie ich mich fühlte. »Einige sind nur bewusstlos oder schwer verletzt. Asher ist wohl ausgerastet, als sie dich nicht zurückbringen wollten.«

			Meine Augen brannten, aber ich zwang die Tränen zurück. Zum Weinen würde später noch Zeit sein. Zeit, in der ich mich mit den Gefühlen, die in mir tobten, auseinandersetzen würde. Für den Moment ging ich weiter und befolgte Ashers Plan.

			Eine Bewegung in der Nähe der Tür ließ mich aufhorchen, aber es waren nur Calen und Jesse. 

			»Maddi!«, rief Calen und eilte auf mich zu. Als er mich in seine Arme zog, ließ ich ihn gewähren.

			»Mir geht’s gut«, sagte ich leise. »Ihr wart rechtzeitig hier.«

			Sobald er mich abgesetzt hatte, trat Jesse vor. Seine Augen waren dunkler als sonst. Sein Ausdruck war …

			Ich unterdrückte ein Schluchzen.

			»Mads, Süße«, knurrte er. »Tu uns das nicht noch mal an.«

			Diesmal mischte sich ein Lachen unter mein Schluchzen, und dann umarmte er mich. Er hielt mich länger fest als sonst, und ich versuchte, Trost in seiner Umarmung zu finden. Es funktionierte nicht. Die Arme, die ich wirklich um mich haben wollte, waren nicht da, und ich hatte keine Ahnung, wann ich sie wiedersehen würde.

			Dann stürmte Axl zur Tür herein, und ich konnte mich gerade noch rechtzeitig von Jesse lösen, um die stärkste Umarmung von allen in Empfang zu nehmen. »Es hat geklappt!« Er klang atemlos. »Ich wusste, wenn ich diesen Ort per Satellit lokalisiere und die genaue Anzahl der Feinde im Inneren herausfinde, können wir sie ausschalten.«

			»Es hat fast geklappt«, sagte ich mit einem Stechen in der Brust.

			Rone verschwendete keine Zeit dabei, sie darüber aufzuklären, was mit mir und Asher passiert war. Ich ergänzte alle Details, die ihm entgangen waren, und dann begann Axl, auf seinem Notizblock, den er immer bei sich trug, zu rechnen. »Ashers magischer Tracker sagt mir, dass er noch im Land ist«, verkündete er. »Wir können ihn einholen. Wenn wir sofort aufbrechen.«

			Mein Blick blieb an Axls Gesicht haften, als wäre es eine Fata Morgana.

			»Nein«, sagte Rone und zerstörte damit meine Hoffnung. »Asher hat Maddison gebeten, ihm Zeit zu geben. Und darum, die Bibliothek zu finden. Er muss wissen, dass seine Rettung allein nicht ausreicht, um das zu beenden, was hier vor sich geht. Wir müssen tun, worum er uns gebeten hat.«

			»Tja«, sagte ich schließlich, unfähig, noch einen Moment länger herumzustehen. »Dann lasst uns genau das tun, was Asher uns aufgetragen hat. Lasst uns diese verdammte Bibliothek finden.«

			Die Autofahrt zurück zur Academy verging wie im Fluge. Die meiste Zeit döste ich an Jesses Schulter und hörte dabei zu, wie sie darüber diskutierten, wie sie das Halbfey-Problem angehen wollten. Es war früh am Morgen, und die Sonne stieg höher, je weiter wir fuhren. Es kam mir vor, als wären seit meiner Entführung Jahre vergangen, dabei waren es gerade mal acht Stunden gewesen.

			Als die Academy in Sicht kam, setzte ich mich etwas aufrechter hin. Ich war froh, wieder zu Hause zu sein, aber ohne Asher hier anzukommen, war wie ein Schlag in die Magengrube. »Was machen wir jetzt mit Kate und Chellie?«

			Diese beiden Miststücke hatte ich nicht vergessen. Allein der Gedanke an sie machte mich so wütend wie nie zuvor. Höher auf meiner Abschussliste stand nur Ashers falsche Mutter.

			»Asher hat sich schon um sie gekümmert«, sagte Calen schnaubend vom Vordersitz aus. »Sie werden dich nicht mehr belästigen.«

			»Er hat sie getötet?«, fragte ich, nicht sicher, ob mich das überraschen sollte oder nicht. Ich hatte das Gemetzel in der Jagdhütte gesehen.

			»Schlimmer«, sagte Jesse und seine Brust bebte, während er lachte. »Der Tod hätte ihr Leiden sofort beendet. Stattdessen hat er mithilfe von Princeps Jones, den er kontaktiert hat, als wir hinter euch her waren, alles in Bewegung gesetzt, um sie zu zerstören. Ihr sozialer Status in unserer Welt ist ruiniert, ihr Geld und die gut bezahlten Jobs ihrer Familien sind weg, und als zusätzliche besonders spaßige Strafe könnte es sein, dass sie beide im übernatürlichen Strafvollzugssystem angeklagt werden.«

			Ich starrte ihn an, und er lächelte. »Jep. Asher hat eine Menge Macht und Einfluss. Seine Familie war reich und hatte Beziehungen, und sie haben ihm alles hinterlassen. Er hat die Kontrolle über ihre Unternehmen.«

			»Locke Industries beschäftigt Tausende von Supes«, fügte Axl hinzu. »Einschließlich der Familien von Kate und Chellie.«

			Das hatte ich nicht gewusst. Sicher, ich wusste, dass sie reich waren – die Autos und das Haus und die Kleidung und all der Rest hatten eine deutliche Sprache gesprochen, aber diese Art von reich war etwas ganz anderes.

			»Warum haben sie das getan?«, fragte ich, da ich feststellte, dass ich mir nie Gedanken über das Warum gemacht hatte.

			Jesse neben mir spannte sich an. »Sie haben nach einer Möglichkeit gesucht, dich loszuwerden. Die Arterianer haben sie kontaktiert und ihnen eine Gelegenheit geboten – Gerüchte über deine Feinde haben sich weit verbreitet.«

			»Sie wussten nicht, was die Arterianer von dir wollten und wohin sie dich bringen würden«, fügte Axl hinzu. »Alles, was sie wollten, war, dich loszuwerden.«

			»Ich hoffe, du bist mit dieser Bitch fertig, Jess«, knurrte Rone von vorne. »Jetzt ist Schluss mit deiner Ex.«

			»Oder, besser gesagt, Schluss mit dem Sex«, scherzte Calen, hielt jedoch kurz darauf den Mund, als ihn mehrere böse Blicke trafen.

			Jesses Brummen war so löwenartig, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, neben mir ein pelziges Tier zu entdecken. »Chellie existiert für mich nicht mehr. Sie hat sich so sehr verändert, seit sie sich den Clovers angeschlossen hat. Ich erkenn sie gar nicht mehr wieder.«

			Ich nahm seine Hand, denn ich spürte, dass er echte Gefühle für diese Verrückte gehabt hatte. Vielleicht war sie wirklich nicht immer so durchgeknallt gewesen. Ich kannte viele Menschen, die durch Drogen, Alkohol oder die Menschen, die sie in ihr Leben holten, nicht mehr wiederzuerkennen waren. Ich würde ihr zwar nicht so schnell verzeihen, aber ich konnte Jesse mein Mitgefühl zeigen. Er hatte es verdient.

			Der Wagen umrundete die Academy und überquerte eine Brücke. Dort waren mehr Wachen als je zuvor stationiert, und wir mussten uns einer Autodurchsuchung und anschließend einem magischen Scan unterziehen, um sicherzustellen, dass wir keine Person oder Waffen versteckten.

			»Princeps Jones hat die Sicherheitsvorkehrungen in dem Moment verdreifacht, als du entführt wurdest«, sagte Axl und drehte sich in seinem Sitz. »Allerdings zu spät …«

			Rone schüttelte den Kopf. »Die Arterianer können an jeden rankommen. Wir müssen wachsam sein. Unsere Prioritäten sind Maddison im Auge behalten und die Bibliothek finden. Asher verlässt sich auf uns, und während er sich mit diesen Bastarden rumschlägt, werden wir unseren Teil dazu beitragen.«

			Ich war wild entschlossen, die Bibliothek zu finden.

			Als wir in die Garage fuhren und ausstiegen, warteten bereits zwei bekannte Gestalten auf uns.

			»Larissa«, rief ich und lief auf sie zu. Ihr Gesicht war geschwollen, die Augen rot und verheult.

			»Heilige Scheiße, Maddi«, flüsterte sie an meiner Schulter. »Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so viel Angst.«

			Ich auch nicht. Unter Drogen gesetzt gekidnappt zu werden, war der Albtraum aller Frauen. Ich war da keine Ausnahme.

			»Mir geht’s aber gut«, sagte ich und zog mich zurück. »Die Jungs haben mich noch rechtzeitig gefunden.«

			»Wo ist Asher?«, fragte Princeps Jones, der sein Fehlen bereits bemerkt hatte.

			Rone erzählte ihm die ganze Geschichte, und als er fertig war, ergriff ich das Wort. »Die Bibliothek … das kann nicht länger warten. Wir brauchen die Erlaubnis, das Land der Halbfey zu betreten, oder wir werden es ohne tun.«

			Princeps Jones schürzte die Lippen. »Princeps Linstar verweist mich immer wieder an die Befehlskette, dieser ganze Protokollquatsch. Wenn ihr dort einen Verbindungsmann hättet, der ein gutes Wort für euch einlegen könnte, könnte ich vielleicht schneller etwas erreichen.«

			»Was ist mit Mossie?«, schlug ich eilig vor.

			Ich hatte den kleinen grünen Kobold nicht vergessen. Er war mein erster echter Blick auf die übernatürliche Welt gewesen. Es war schwer gewesen, etwas so Fantastisches zu ignorieren, auch wenn mein Verstand sich geweigert hatte, es zu akzeptieren.

			Princeps Jones hielt inne und überlegte. »Mossie ist sogar mit dem Princeps befreundet. Ihre Familien kennen sich seit Generationen. Vielleicht ist er genau der Richtige.« Er richtete sich auf und nickte. »Ich werde mich darum kümmern. Haltet euch für weitere Informationen bereit.« Er konzentrierte sich auf mich und legte den Kopf schief. »Deine Energie fühlt sich anders an«, sagte er schließlich. »Auch dein Geruch hat sich verändert.«

			Äh, unangenehm.

			Larissa nickte. »Ja. Ich hab es bemerkt, als ich dich umarmt habe. Ich glaube, die Blockade deiner Kräfte verschiebt sich.«

			Princeps Jones nickte ebenfalls. »Ich werde Louis kontaktieren.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihnen zu sagen, dass ich seit meiner Entführung an der Blockade herumgezupft hatte. Vor ein paar Stunden hatte ich noch gedacht, ich hätte nichts zu verlieren, aber jetzt war es vielleicht doch besser, wenn meine verrückten Kräfte nicht explodierten. Ich musste mich auf das große Ganze konzentrieren, um Asher zu retten.

			Princeps Jones wandte sich zum Gehen, Larissa blieb noch ein paar Minuten stehen. »Gehst du später auf dein Zimmer?«, fragte sie.

			Ich wollte gerade nicken, als Jesse sagte: »Nein.«

			»Maddison bleibt jetzt hier bei uns«, fügte Rone hinzu. »Zu ihrer Sicherheit.«

			Ich verschränkte die Arme. »Wenn ihr darauf besteht, dann bestehe ich darauf, dass Larissa und Ilia uns besuchen können, wann immer sie wollen.«

			Die vier sahen sich an, wobei ihre Mienen schwer zu lesen waren.

			Rone drehte sich um, und sein Blick verweilte eine Sekunde länger als nötig auf meiner Freundin. »Einverstanden.«

			Larissa atmete erleichtert auf. »Okay, gut. Ich geh jetzt etwas Schlaf nachholen. Ich war die ganze Nacht wach. Aber ich komme später wieder, um zu sehen, wie es dir geht.« Sie umarmte mich fest, bevor sie den gleichen Weg wie ihr Vater einschlug.

			Ich war auch erschöpft, aber gleichzeitig wütend, halb nackt in meinem zerrissenen lila Kleid und mit allem möglichen Dreck bedeckt. Ich brauchte eine Dusche, Schlaf und dann Informationen. In dieser Reihenfolge.

			»Jemand sollte mir jetzt mein Zimmer zeigen«, sagte ich leise.

			Wir gingen zurück in die Garage und benutzten die Durchgangstür ins Haus, das mir bereits so vertraut war wie mein Zimmer im Turm der Magiewirkenden. »Das Gästezimmer ist eigentlich nicht für Dauergäste eingerichtet«, sagte Axl, als wir alle drinnen waren und die Türen sich magisch verschlossen hatten. Er hatte ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem für das ganze Haus eingerichtet. »Aber … ich glaube, Asher würde wollen, dass du sein Zimmer benutzt.«

			Meine unmittelbare Reaktion war ein Kopfschütteln. Ohne seine Zustimmung wollte ich dort nicht übernachten.

			»Er würde es auf jeden Fall so wollen«, drängte Jesse. »Und im Moment ist das der bequemste Ort, an dem wir dich unterbringen können.«

			»Letztes Mal wolltet ihr mich ins Gästezimmer verlegen«, sagte ich, denn ich hatte das Gefühl, dass sie mich irgendwie manipulieren wollten. »Ich bin sicher, das wird schon irgendwie gehen.«

			»Nein«, widersprach Calen und nahm den Platz an meiner Seite ein. »Da drin ist nur ein Schlafsofa, und nach ein paar Nächten wirst du es bestimmt hassen. Komm, ich zeig dir Ashers Zimmer.«

			Ich wollte protestieren. Das wollte ich wirklich, aber ich war einfach zu erschöpft für weitere Diskussionen, also folgte ich ihm. »Ich hol deine Klamotten und dein persönliches Zeug aus dem Schlafsaal«, rief Axl mir hinterher. »Ruh dich einfach ein bisschen aus.«

			Ich winkte ihm zu und folgte Calen. Ashers Zimmer lag im hinteren Teil des Hauses und war genauso groß wie in meiner Erinnerung. Beim letzten Mal hatte ich nicht so sehr darauf geachtet, aber jetzt fielen mir die sanften Meeresfarben der Einrichtung auf. Die Grün- und Blautöne besänftigten meine Seele.

			»Asher hat ein eigenes Bad, also musst du dir keins mit uns teilen.« Calens sonstiges Klugscheißergrinsen war nirgends zu entdecken. »Wir werden ihn zurückholen, Maddi. Du kennst uns vielleicht noch nicht so lange, aber du wirst schon sehen, dass wir nie einen Bruder im Stich lassen.«

			Wortlos nickte ich, denn meine Kehle war so eng, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich wollte aber nicht vor ihnen weinen; ich brauchte dringend Zeit für mich.

			Calen ließ mich allein und schloss leise die Tür hinter sich.

			Und ich brach zusammen.

			Ich zerbrach in tausend Stücke, sank auf die Knie und krallte die Hände in den Teppich, während ich mir im Stillen die Seele aus dem Leib heulte und mir erlaubte, zu trauern. In diesem Moment spürte ich die ganze Angst, die Wut und den Schmerz. Ich ließ zu, dass ich mich sorgte und weinte und Asher vermisste.

			Sein Duft war überall, doch er war nicht hier.

			Schließlich riss ich mich zusammen und schleppte meinen müden Körper in sein Bad. Wie das andere Badezimmer, das ich hier benutzt hatte, hatte Asher eine riesige Dusche mit fünf Duschköpfen und einer Menge anderer cooler Gerätschaften, mit denen ich mich im Moment nicht näher befassen wollte. Ich zog mich einfach aus, wusch mich mit seinem Duschgel und war einige Zeit später sauberer, aber immer noch emotional am Ende. Nackt ging ich in seinen begehbaren Kleiderschrank und holte ein weiches Shirt aus einer der Schubladen. Es war groß genug, um mich zu bedecken, während ich schlief. Hoffentlich würden meine Klamotten hier sein, wenn ich aufwachte.

			Ich kroch in Ashers Bett und kuschelte mich unter seine unglaublich weichen Decken. Sie waren seidig und warm und standen im Kontrast zu der kühlen Luft. Meine Lider flatterten zu, und ich zwang all die dunklen Gedanken in eine Schachtel. Eine Schachtel, die ich mir morgen anschauen würde. Aber jetzt brauchte ich erst mal Schlaf.

			Mit Ashers Duft in der Nase driftete ich weg.

		

	
		
			KAPITEL 33
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			Die nächsten zwei Monate vergingen quälend langsam. Der Elterntag kam und ging, und ich lernte die Eltern von Calen und Jesse kennen, die wunderbar waren. Jesses Eltern brachten uns Unmengen an Wein mit, und Calens Eltern bewiesen, dass Axl recht gehabt hatte, was ihre Backkünste anging. Sie hatten französischen Apfel-Mandel-Kuchen, Erdbeerkuchen von Le Fraisier und einen Haufen Profiteroles im Gepäck. Als sie gingen, überlegte ich, sie zu fragen, ob sie bereit wären, ein neues Kind zu adoptieren.

			Die restlichen Tage verbrachte ich damit, dem Geheimnis der verschwundenen Bibliothek nachzugehen, die Notizen durchzusehen, die auf Ashers Schreibtisch lagen, atlantische Texte zu lesen, in der Hoffnung, etwas zu finden, das die Jungs übersehen hatten, und nur sehr wenig zu schlafen, zu essen oder generell zu funktionieren, weil ich gleichzeitig wütend und traurig und sauer und angepisst und am Boden zerstört war.

			Die Fundstelle auf dem Gebiet der Halbfey lag hinter ihrer Schule, und trotz allen Drängens und Mossies Einsatz für uns hatten wir erst heute die Erlaubnis bekommen, sie uns endlich anzusehen. Das Einzige, was mich davon abgehalten hatte, mir die Erlaubnis einfach selbst zu holen, war, dass nachts auf ihrem Gelände anscheinend beängstigende Kreaturen patrouillierten, die nach dem Motto lebten: Erst fressen, dann Fragen stellen.

			»Es sind schon über zwei Monate vergangen«, beschwerte ich mich bei Jesse, als wir beide eine weitere Runde im Pool drehten. Ich hatte mir angewöhnt, täglich zu schwimmen, stundenlang, um meinen Geist zu beruhigen. »Asher ist seit zwei verdammten Monaten bei ihnen, und wir sind weder ihm noch der Bibliothek näher gekommen.« Mit den Handflächen schlug ich aufs Wasser und sandte einen Schwall über den Beckenrand. »Wir wissen nicht mal, ob er noch am Leben ist.«

			»Das ist er«, versicherte mir Jesse. »Axl verfolgt seine Bewegungen, und sie sind immer noch gleichbleibend. Was auch immer sie tun, es findet tief im Ozean statt und ist ein tägliches Hin und Her.«

			Ein kleiner Trost.

			»Leute, kommt her«, rief Rone von der hinteren Veranda. »Gerade ist das offizielle Formular mit der endgültigen Genehmigung gekommen.«

			Ich war so schnell aus dem Pool, dass Jesse einen ordentlichen Spritzer Wasser ins Gesicht bekam. Ich eilte in mein – Ashers – Zimmer, zog mich an – meine Klamotten hingen inzwischen neben seinen im Schrank – und war eine Minute später mit den Jungs draußen. »Los geht’s«, sagte ich mit höherer Stimme als sonst.

			Auf dem Weg zwischen den Akademien trafen wir uns mit Mossie. Die Halbfey Academy war kleiner als unsere und beherbergte etwa tausend Schüler. Mossie war unser stolzer Tourguide, der uns die verschiedenen Einrichtungen zeigte.

			»Das ist die Hauptarena«, sagte er, und seine grüne Haut schimmerte leicht, »hier finden unsere wöchentlichen Kampfturniere statt.«

			Es war ein großes Stadion aus Stein, durch dessen offene Eingänge ich eine Arena und zahlreiche Zuschauerplätze erkennen konnte.

			»Also, der Bereich, in dem sich diese Bibliothek befinden soll …«, begann ich, denn das war im Moment das Einzige, was mich interessierte, »… ist der begehbar? Oder steht da jetzt ein Gebäude?«

			Ich hielt eine Karte in meinen Händen. Es war eine einigermaßen korrekte, aber grobe Skizze der beiden Schulen, doch an meiner Academy stimmten ein paar Dinge nicht mit der Realität überein, was mich befürchten ließ, dass sich einiges verändert hatte, seit Ashers Familie ihre Bibliothek versteckt hatte.

			»Er ist begehbar«, bestätigte Mossie. »Ich hab das Areal heute Morgen ausgekundschaftet, konnte aber nichts sehen. Ich weiß, dass Princeps Linstar sich auch umgesehen hat, deshalb hat es so lange gedauert, bis er die Erlaubnis erteilt hat.«

			»Er hat gehofft, sie zuerst zu finden«, sagte Axl. »In diesen Mauern befinden sich unbezahlbare Informationen.«

			Das verdammte Arschloch hatte uns monatelang hingehalten. Hoffentlich war er heute nicht hier, sonst würde ich ihm ordentlich die Leviten lesen. Ich musste mir eine Menge Ärger von der Seele reden. Meine Energie schwoll an, obwohl Louis die Blockade erst gestern repariert hatte. Er hatte mir gesagt, dass uns die Zeit davonlief und dass der nächste Flicken wahrscheinlich mein letzter sein würde. Das bedeutete, dass ich meine Kurse und die Suche nach der Bibliothek auf Eis würde legen müssen, um zu lernen, wie ich meine Kräfte kontrollierte.

			Ein Unglück kommt selten allein. Dieses Sprichwort war in den letzten Wochen zu meiner Realität geworden. Ich wollte, dass meine Kräfte befreit wurden, ich brauchte sie für Asher. Aber ich hatte auch keine Zeit, sie monatelang zu trainieren. Ein ewiger Teufelskreis.

			Wir erreichten besagte Stelle und kamen auf dem Weg an vielen interessanten Schülern vorbei. Ich wollte Fragen stellen, ich wollte wissen, welchen Spezies von Halbfey sie angehörten, aber das musste warten. Wir hatten im Unterricht angefangen, einige von ihnen zu besprechen. In Morphologie der Spezies hatten wir bisher Meerjungfrauen, Trolle und Gargoyles angerissen, und wir hatten noch viel mehr vor uns. Sie aus erster Hand zu sehen, war auf jeden Fall besser, als nur auf ein Lehrbuch angewiesen zu sein.

			»Hier beginnt das Gelände«, sagte Mossie und fuchtelte mit der Hand herum. Vor uns befand sich ein Wald, hinter uns eine Freiluft-Trainingsarena, in der einige fitnessstudioähnliche Geräte herumstanden, aber nichts, was ich kannte. Auf unserer Karte standen nur grobe Koordinaten in einem Radius von etwa einer halben Meile.

			»Sollen wir graben?«, fragte ich. Es gab kein Gebäude, das man durchsuchen konnte, und wenn sie etwas geheim halten wollten, wäre der Bau einer unterirdischen Anlage am sinnvollsten.

			»Ich will zuerst ausprobieren, ob ich sie spüren kann«, sagte Rone und ging voran. »Meine Sinne sind stark, vielleicht kann ich die atlantische Magie wittern.«

			Ich drückte beide Daumen, denn ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch warten konnte, um Asher zurückzubekommen. Ich war völlig am Ende. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn im Stich ließ, dabei hätte er mich nie im Stich gelassen.

			Rone ließ sich Zeit, drückte an verschiedenen Stellen seine Hände und dann seine Nase auf den Boden, fand aber nichts. Jesse verwandelte sich in seinen Löwen und schnüffelte ebenfalls herum, doch auch er konnte nichts entdecken. Axl nahm mir die Karte und alle von Ashers Notizen ab und begann, Berechnungen anzustellen.

			Ich schlenderte allein los und nutzte das kleine Aufflackern von Magie, zu dem ich Zugang hatte, in der Hoffnung, etwas zu spüren. Aber ich konnte nicht mal das kleinste Summen wahrnehmen. Es war fast so, als befänden wir uns in einer magischen Todeszone.

			Wir erkundeten noch ein paar Stunden die Gegend, bevor wir beschlossen, morgen wiederzukommen. Mit Schaufeln. Als wir zum Haus zurückkehrten, warteten Larissa und Ilia bereits auf mich. Ich umarmte sie beide, bevor ich die Haustür öffnete und sie hereinwinkte.

			»Wollt ihr was trinken?«, fragte ich ein wenig niedergeschlagen. »Ich könnte einen Drink gebrauchen.«

			Drei Stunden und ein paar Flaschen Wein später schwammen wir nackt im Pool. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wessen Idee es gewesen war, aber sie war verdammt genial.

			»Ich hab dich vermisst«, sagte Ilia verträumt. »Seit der ganzen Entführungssache bist du so distanziert. Was ich total verstehe«, beeilte sie sich zu sagen, »total, total … total. Es ist nur … schön, dich mal für einen Abend gut drauf zu sehen.«

			Kopfschüttelnd trieb ich auf dem Rücken und zeigte meine Brüste und Vulva aller Welt, weil es mir mittlerweile einfach scheißegal war. »Ich bin ein verdammtes Wrack«, sagte ich, den Blick auf die Sterne über mir gerichtet. Das Sommerwetter war hier perfekt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann die Barriere oberhalb der Agora das letzte Mal benutzt worden war, selbst bei plötzlichem Wetterwechsel. Im Winter war es definitiv unbeständiger. »Wir sind Asher keinen Schritt näher gekommen, und jeder Tag, an dem er weg ist, ist wie Säure, die meine Seele verätzt. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch gedulden kann.«

			Aber wie sollte ich ihm allein helfen? Sollte ich ihn aufspüren, könnte ihm das noch mehr Probleme bereiten. Ich war machtlos gewesen, als die Arterianer mich entführt hatten. Und keine Bibliothek bedeutete, dass ich nicht wusste, wer ich war oder wie ich meine blöden Kräfte kontrollieren konnte.

			Vielleicht sollte ich verlangen, dass meine Kräfte freigesetzt würden. Mich mit den Folgen auseinandersetzen, was auch immer passieren würde.

			»Maddi, im Ernst«, rief Calen mit gedämpfter Stimme, als würde er sein Gesicht in den Händen vergraben. »Kannst du dir vielleicht was anziehen? Du treibst uns alle in den Wahnsinn.«

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger, aber er hatte ja irgendwie recht, also hörte ich zumindest auf, mich treiben zu lassen, und tauchte unter. Larissa wirkte nervös, als die Jungs den Poolbereich betraten, um nach mir zu sehen, wie sie es jeden Abend taten, wenn sie vom Training oder vom Unterricht zurückkamen.

			»Seid ihr alle nackt?«, fragte Rone, dessen Stimme eine Mischung aus wütend und resigniert war.

			»Nackt wie an dem Tag, an dem wir geboren wurden«, antwortete Ilia und rekelte sich im Wasser. Ihre Nippel waren kaum bedeckt, und bei der überdurchschnittlich ausgeprägten Sehkraft der meisten Supes verbargen die Dunkelheit und das Wasser nicht wirklich etwas.

			»Fantastisch«, stöhnte Calen erneut, als ich wieder auftauchte. »Sie sind nackt und betrunken.«

			Er nuschelte etwas in sich hinein, das stark nach Asher wird mich umbringen klang, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Der Gedanke an Asher reichte aus, um mich auszunüchtern, also griff ich nach dem Handtuch am Rand des Beckens und wickelte mich darin ein, während ich in Richtung Haus ging.

			»Ich will noch nicht raus«, beschwerte sich Ilia und glitt träge durch den Pool. »Ihr habt das beste Wasser auf dem ganzen Campus. Auf der ganzen Welt!«

			Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Dann bleibt doch noch«, sagte ich. »Habt Spaß. Ich werd noch ein bisschen recherchieren.«

			Ich konnte die Unentschlossenheit in ihren Gesichtern sehen. Erst als Calen, der zum Glück Shorts anhatte, ins Wasser sprang und sie vollspritzte, wurden sie von einer Wasserschlacht abgelenkt. 

			Als ich am nächsten Morgen aufstand, war ich überrascht, Ilia und Calen eng umschlungen auf der Couch zu entdecken. Meine Freundin hatte sich in der Zwischenzeit zum Glück etwas angezogen. Auf der Suche nach Larissa stieß ich mit Rone zusammen, der gerade seine Schlafzimmertür öffnete. Auf der anderen Seite befand sich ein vertrauter blonder Haarschopf. Ich zog eine Augenbraue hoch.

			Er schüttelte den Kopf und schloss vorsichtig die Tür. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich hab mich nur vergewissert, dass sie okay ist, weil sie gestern Abend echt betrunken war.«

			Rone hatte eine fürsorgliche Seite, die er hinter seiner Schroffheit verbarg. Seine wütende, misstrauische Seite war nicht gespielt – sie war ein Produkt seiner Erziehung –, aber es war nicht das erste Mal, dass ich sah, wie er sich Larissa gegenüber wie ein Beschützer verhielt. Langsam glaubte ich, er stand auf sie.

			Ich drängte ihn nicht, sich zu öffnen, denn er war nicht der Typ, der mit so was gut umgehen konnte, aber Larissa würde auf jeden Fall auspacken, wenn wir das nächste Mal zu zweit waren.

			Jesse machte uns Frühstück, was eine nette Überraschung war, denn normalerweise wurde uns das Essen von der Academy geliefert. Seine Pfannkuchen waren wahrscheinlich die besten, die ich je gegessen hatte, daher würde ich mich nicht beschweren.

			»Also, gehen wir heute zurück zur Halbfey Academy?«, fragte ich, während ich einen Bissen nach dem anderen in mich hineinschaufelte, denn nach all dem Wein und dem Schwimmen sehnte ich mich nach etwas zu essen.

			Jesse, Axl und Rone schüttelten den Kopf. »Heute ist der Tag der Übernatürlichen«, sagte Axl. Unwillkürlich beugte ich mich vor, denn ich liebte es, wenn er diesen Lehrerton anschlug. »An diesem Tag sind die ersten offiziellen Aufzeichnungen von übernatürlichen Wesen entstanden, die aus Faerie auf die Erde gekommen sind – abgesehen von den Atlantiden –, und das feiern wir heute.«

			Ich lächelte. »Cool. Ich weiß noch, dass das neulich jemand im Geschichtsunterricht erwähnt hat. Was passiert heute?«

			»Den ganzen Tag über wird gefeiert«, sagte Rone. »Angefangen mit einem Rennen in einigen der Gebäude für praktische Magie.«

			Trotz meiner Verärgerung darüber, dass ich einen weiteren Tag vergeudete, an dem ich nach der Bibliothek hätte suchen können, machte der Tag der Übernatürlichen verdammt viel Spaß. Bei den ersten drei Veranstaltungen gewannen die Magiewirkenden, doch die Vampire traten uns bei der Schnitzeljagd und dem Rennen durch den Wald in den Hintern. Am Ende des Tages gab es eine riesige magische Lichtshow, die einem Feuerwerk ähnelte, nur weitaus kreativer. Ich sah Drachen und Einhörner und Wasserfälle am Himmel explodieren und bekam eine Gänsehaut, weil ich die Energie auf meiner Haut spüren konnte.

			Jedoch hing den ganzen Tag über eine dunkle Wolke über unseren Köpfen, und ich freute mich schon auf den 21. Juli nächsten Jahres.

			An jenem Tag der Übernatürlichen würde Asher wieder bei uns sein.

			So viel stand fest.
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			Dieser Flicken wird nicht mehr lange halten«, sagte Louis, als die Hitze unter seinen Händen zunahm. »Du laugst dich aus, nicht nur mit der Schule, sondern auch mit allem anderen, was du dir vornimmst.«

			Ich antwortete ihm kaum, denn meine Stimmung schwankte zwischen wütend und emotionalem Wrack. Seit dem Tag der Übernatürlichen waren weitere zwei Monate vergangen, und wir hatten die Hälfte der Halbfey Academy umgegraben, ohne Erfolg. Ich fing an, zu glauben, dass die Bibliothek nur ein Hirngespinst war und wir bloß Zeit verschwendet hatten.

			»Und wenn ich gar nicht will, dass er hält?«, fragte ich. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Frage stellte, aber es war das erste Mal, dass ich wirklich Druck machte. »Ich brauche meine Kräfte jetzt. Ich muss sie benutzen können.«

			Louis lehnte sich zurück. »Hast du Probleme im Unterricht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich monoton. »Der Unterricht ist ziemlich einfach. Ich hatte eine Menge Zeit zum Lernen.«

			In zwei Kursen – Waffen und Magie und Morphologie der Spezies – war ich sogar Notenbeste, was für mich eine Premiere war, aber ich konnte mich nicht mal darüber freuen.

			»Ich muss Asher finden. Ich kann so nicht länger leben.«

			Louis wusste ein paar Dinge, und er hatte mir versprochen, dass er sich des Problems annehmen würde, aber in Amerika waren Dinge im Gange, die seine Zeit in Anspruch nahmen, Ereignisse, die alle Supes auf globaler Ebene betreffen könnten, und ich verstand, warum das Vorrang haben musste.

			»Ich verstehe dein Bedürfnis, Maddi, das tue ich wirklich. Aber wir wissen, dass Asher noch relativ unversehrt sein muss und sich bewegen kann. Ich würde dich also bitten, noch ein wenig durchzuhalten.« Mir wurde schwer ums Herz. »Ich werde mir die Zeit für dich nehmen, ich verspreche es. Aber deine Kräfte … das wird keine schnelle zwanzigminütige Lektion sein. Es könnte Monate dauern, dir beizubringen, wie du diese Energie bändigst.«

			Ich schluckte hart. Monate. »Wir müssen die Bibliothek finden. Asher war sich so sicher, dass die Antworten auf die Fragen um meine Kräfte dort zu finden sind.«

			Louis fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Ich habe Ashers Energie zurückverfolgt und ihr Basislager gefunden, aber es war niemand dort. Sie sind ständig unter Wasser.«

			»Atlantis«, sagte ich leise. »Sie versuchen, es aufsteigen zu lassen, aber … Asher kann ihnen wohl nicht geben, was sie brauchen.«

			Oder er enthielt es ihnen absichtlich vor. Aber wie lange würde er sie noch hinhalten können? Ihm musste die Zeit davonlaufen.

			»Was passiert, wenn Atlantis aufsteigt?« Eine der vielen Fragen, die mich nachts wach hielten.

			Louis ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Das weiß niemand mit Sicherheit«, sagte er. »Diejenigen, die glauben, dass Sonaris Atlantis in einem Anfall von Wut versenkt hat, um sein Volk zu bestrafen, glauben auch, dass er so viel von seiner Macht eingesetzt hat, um das mächtige Volk zu stürzen, dass auch er selbst dabei untergegangen ist. Jene Supes glauben, wenn das Volk wiederaufersteht, wird es auch Sonaris tun.«

			»Und er wird uns alle vernichten?«

			Louis zuckte mit den Schultern. »Mächtige Götter sind unberechenbar. Wir haben keine Ahnung, was er tun wird, aber im Moment ist es besser, es nicht herauszufinden.«

			»Bin ich seine Tochter?« Diese Frage ließ mich nicht los, egal wie sehr ich gedanklich darüber lachte.

			Louis presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen, sein Blick wurde weich. »Ich weiß es nicht«, gab er zu, und es klang, als würde ihn das stören. »Dein Blut … deine Energie, sie ist anders als alles, was ich in dieser Welt je gesehen oder gefühlt habe. Aber ich kenne keine Götter und kann dir daher keine eindeutige Antwort geben. Vielleicht weiß ich mehr, wenn deine Kräfte vollständig freigesetzt sind.«

			»Ist das einer der Gründe, warum du die Freisetzung hinauszögerst? Wegen dem, was uns alles unbekannt ist?«

			Er nickte. »Seit du mir erzählt hast, was der Arterianer gesagt hat, mache ich mir Sorgen, dass vielleicht nicht einmal ich in der Lage sein werde, deine Kräfte zu kontrollieren. Nicht, wenn sie vollständig freigesetzt sind. Als sie ausgebrochen sind, als du bei Asher warst, war das nur ein kleines Loch, das größer wurde, je mehr Energie herausgeströmt ist, aber ich war da, bevor sie sich ganz befreien konnten.«

			Wenn Louis sie nicht kontrollieren konnte, dann konnte es niemand. Er war der stärkste Magiewirkende der Welt.

			»Ich werde rausfinden, wo ich dich am besten hinbringe, um sie freizusetzen. Ich werde dir helfen, auch wenn ich dafür ein paar meiner Freunde hinzuziehen muss. Oder Tee, meine Gefährtin. Sie ist ebenfalls sehr mächtig und will dich unbedingt kennenlernen.«

			Ich lächelte, denn ich hatte schon viel über seine wahre Gefährtin gehört. Sie klang wunderbar. »Ich würde sie auch gern kennenlernen.«

			Louis nickte. »Das organisiere ich gerne. Jetzt muss ich erst mal zurück und mich um die Dramen in den Staaten kümmern. Behaltet Ashers Energie im Auge, sucht weiter nach der Bibliothek, und wenn sich etwas ändert, meldet euch bei mir.«

			Ich nickte und akzeptierte, dass dies meine einzige Möglichkeit war.

			Den Rest der Woche konzentrierte ich mich auf die Prüfungen und lernte jeden Abend mit Axl. Als es vorbei war, fühlte ich mich erleichtert und aufgeregt … und gebrochen.

			»Schläfst du nachts?«, fragte Jesse, als ich mich zu ihm auf die Couch fallen ließ. »Weil – und bitte krieg das nicht in den falschen Hals – du siehst scheiße aus.«

			»Scheiße heiß«, sagte Calen, der gerade mit mehreren Bier- und Weinflaschen in der Hand ins Zimmer kam. »Du bist immer heiß, Maddi, es ist nur so, dass deine Augenringe mittlerweile Augenringe haben.«

			Ich gluckste und ließ stöhnend den Kopf zurückfallen. »Ich schlaf nicht gut, so viel steht fest. Ich hab jetzt diesen neuen Albtraum …« Meine früheren Träume hatten sich meistens um die Entführung gedreht. Aber in den letzten Nächten … »Es geht um Asher, und er ist unter Wasser gefangen, aufgehängt zwischen diesen massiven Steinsäulen. Sie lassen ihn ausbluten und versuchen, einen Stein über seinem Kopf zu aktivieren. Es fühlt sich so echt an.«

			Jesse und Calen regten sich keinen Zentimeter, was definitiv etwas zu bedeuten hatte.

			»Es passiert wirklich, nicht wahr?«, flüsterte ich. Ein Teil von mir wusste oder spürte, dass es so war, weil die Bilder so lebendig gewesen waren.

			»Es könnte sein«, sagte Jesse grimmig. »Wie Axl gesagt hat, der Grund, warum sie sich so viel bewegen, ist, dass sie die geheimen Sog-Eingänge nicht finden können, die zu den unterirdischen Einschlüssen führen, in denen Atlantis verborgen liegt. Sie bewegen sich die ganze Zeit.«

			»Atlantis bewegt sich?«, fragte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie das möglich war.

			Jesse schüttelte den Kopf. »Nein, die Eingänge bewegen sich. Sie sind auf magische Weise so angelegt, zumindest laut der Legenden. Aber … dein Traum. Es klingt, als hätten sie einen gefunden und Asher würde sein Versprechen einlösen.«

			Ich sprang auf und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich und sah zwischen ihnen hin und her. »Nein. NEIN! Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Wenn ihr den Traum gesehen hättet …« Ich brach ab, als mich die Panik überkam.

			Es war eine Sache, wenn es Asher gut ging, er sich mit ihnen bewegte und seine Energie stark war. Aber das … Ich verschluckte mich an einem Schluchzen, presste mir die Fäuste auf die Brust und rang um Atem.

			»Wir können nicht länger warten. Wir werden diese Bibliothek nie finden. Wir müssen einfach los und Asher zurückholen. Wir können es mit ihnen aufnehmen, das weiß ich.«

			Calen nickte zustimmend, Jesse wirkte weniger sicher. »Wir sollten heute Abend mit den anderen reden«, sagte er schließlich. »Mir ist nicht wohl dabei, mich Ashs Anweisungen zu widersetzen. Wir könnten so leicht alles versauen, was er geplant hat. Aber … ich hab die Schnauze voll davon, dass er einfach so verschwunden ist, und jetzt, wo sie den Eingang anscheinend gefunden haben … Vielleicht haben wir keine andere Wahl.«

			Fazit für uns alle: Wir würden lieber mit Asher in der Hölle sterben, als in Sicherheit zu sein, während er litt.

			Bis Axl und Rone nach Hause kamen, war ich bereits angezogen und bereit, zu gehen. So sicher war ich mir, dass wir noch in dieser Nacht aufbrechen würden, um Asher aufzuspüren.

			»Wir müssen los«, sagte Rone, als ich wütend in die Küche gestampft kam. »Scheiß auf die Bibliothek. Asher braucht uns.«

			Ja. Scheiß auf die Bibliothek.

			»Ich hab mal nachgerechnet, wir werden etwa zwanzig Stunden für die Fahrt brauchen, fünf Stunden, wenn wir den Schuljet benutzen können.« Axl notierte sich alles in seinem Buch. »Zumindest, um zur Insel zu kommen, wo ihr Basislager ist. Danach müssen wir mit dem Boot fahren.«

			»Princeps Jones wird uns den Jet nicht leihen.« Jesse schüttelte verärgert den Kopf. »Ich hab den Plan schon mit ihm besprochen, und er will, dass wir warten. Er sagt, wir hätten keine Ahnung, worauf wir uns einlassen, und Maddi in eine solche Situation hineinzuziehen, sei unverantwortlich.«

			Vier Augenpaare sahen mich an. 

			»Denkt nicht mal daran, mich zurückzulassen«, sagte ich. »Ich werde nicht hierbleiben.«

			»Es ist ein großes Risiko für dich«, sagte Rone, dessen Stimme leiser wurde. »Sie wollten zuerst dich, und wenn das, was sie versuchen, bei Asher nicht funktioniert, dann wirst du ihr nächstes Ziel sein.«

			Ich machte mir nicht mal die Mühe, zu antworten. Sie wussten inzwischen, wie stur ich war. Sie wussten, dass ich, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, nie davon abwich. Genau wie Jesse mit seiner Essensbestellung hatte ich meine Macken.

			»Wir nehmen Ashers Jet«, entschied Jesse, was die Diskussion beendete. »Ich kontaktiere die Piloten und frage, wann sie losfliegen können.«

			Etwas in meiner Brust entspannte sich; ich konnte wieder atmen. Es war mir egal, dass es gefährlich werden würde. Endlich unternahmen wir etwas, und das war das Einzige, was zählte.

			Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Da ich ihr am nächsten war, ging ich hin, um sie zu öffnen. Beim Anblick von Ilia und Larissa fiel mir ein, dass wir heute Abend auf einen weiteren Schulball gehen wollten, um das Ende der Prüfungszeit zu feiern.

			Beide beäugten mein schwarzes Outfit: Röhrenjeans, ein langärmeliges Shirt und schwarze Stiefel. 

			»Sind wir im Geheimagenten-Modus?«, fragte Ilia kichernd. Sie war aufgebrezelt in einem engen schwarzen Kleid, das das Rot ihrer Lippen und Haare in Szene setzte. Ihre zwölf Zentimeter hohen Absätze verlängerten optisch ihre Beine, wodurch sie im Grunde genauso groß war wie Calen. Wenn man vom Teufel sprach: Der war im Nullkommanichts auf den Beinen und pirschte sich an Ilia heran.

			Die beiden hatten seit der Nacht im Pool was am Laufen. Ilia meinte, dass es nur um Sex gehe, um die gegenseitige Bedürfnisbefriedigung. Es sei einfach, weil wir alle so viel Zeit miteinander verbrachten, aber … ich war mir nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Da war ein Funke, etwas, das von mehr als nur animalischer Anziehung sprach. Vielleicht nicht das Gleiche wie das, was sie mit Josh gehabt hatte, aber … es war definitiv nicht nichts.

			Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, und ich hörte, wie sie miteinander tuschelten, als Ilia die Arme um ihn schlang. Sie war so heiß, dass es ihn jedes Mal überwältigte.

			Auch Larissa sah heute Abend besonders hübsch aus. Ihr blondes Haar war zu einem Zopf geflochten, der die zarte Schönheit ihres Gesichts zur Geltung brachte. »Was ist hier los?«, fragte sie. Wahrscheinlich hatte sie die Nervosität und Entschlossenheit im Raum gerochen.

			Ich versuchte mich an einem Lächeln. »Wir werden Asher befreien.«

			Sie schluckte schwer. »Aber … Dad … er hat gesagt, dass ihr …«

			Vermutlich hatte er ihr erzählt, dass wir darum gebeten hatten, den Jet zu benutzen.

			Rone stand hinter mir, das konnte ich spüren. Mittlerweile kannte ich seinen Geruch und seine Energie sehr gut. Ich konnte alle Jungs auseinanderhalten, ohne sie auch nur ansehen zu müssen. »Wir haben keine andere Wahl.«.

			Larissa schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.« Sie rieb sich über die Augen und verwischte dabei ihr Make-up. »Ich will keinen von euch verlieren.« Den letzten Teil flüsterte sie, aber wir alle hörten es. 

			Rone versuchte, sie zu beruhigen: »Wir werden vorsichtig sein, aber wir können ihn nicht länger dort zurücklassen. Die Umstände haben sich geändert, und wir haben ihn schon zu lange im Stich gelassen.«

			Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. »Das versteh ich«, sagte sie schließlich. »Asher würde das Gleiche für jeden von euch tun. Ihr solltet ihn retten. Ich … Lasst mich einfach mitkommen.«

			Das wurde sofort von allen abgelehnt. »Es ist zu gefährlich«, sagte Rone leicht bissig. Diesen Tonfall benutzte er selten bei Larissa. Zu ihr war er sanft wie zu niemandem sonst, aber sie schien einen Nerv getroffen zu haben.

			»Wenn Maddi geht, gehen wir auch«, beharrte Ilia, die sich endlich von Calen gelöst hatte, um Luft zu holen.

			Axl, der in seinem Buch immer noch Berechnungen anstellte, hob den Kopf. »Maddi ist eine von uns. Ein Teil dieser Welt. Sie ist auch irgendwie mit Asher verbunden. Das ist ihr Kampf, aber ihr zwei, ihr würdet uns mehr zur Last fallen.«

			Ilia war sichtlich beleidigt. »Ich war noch nie eine verdammte Last, für niemanden, Axl«, schnauzte sie. Beim Anblick ihres Zorns wirkte er geschockt. »Egal ob für Mensch oder Supe. Also solltest du besser sofort deine Argumentationsweise überdenken.«

			Axl mochte ein muskulöses, über eins achtzig großes atlantisches Genie sein, doch mit Ilias Wut konfrontiert wirkte er wie ein von seiner Mutter gescholtenes Kind. »Tut mir leid, tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint. Es ist nur so, dass ihr keine Atlantiden seid. Wir müssen unter anderem vielleicht tief schwimmen, und unsere Körper können sich anpassen, aber eure nicht. Ich weiß, dass du eine extrem starke und gut trainierte Kämpferin bist. Und deine Angriffsmagie ist unübertroffen. Aber die Umstände sind hier einfach anders.«

			Ilia war wirklich gut in dem, was sie tat. Das war der Grund, warum sie die Aufgabe hatte, verlorene Supes aufzuspüren und zurückzubringen. Sie war fast immer ein Gewinn. Außer unter Wasser, da wäre sie genau das, was Axl gesagt hatte: eine Last.

			Ihre hohen Wangenknochen färbten sich rot, und Calen musste die Anzeichen ihres bevorstehenden Ausbruchs gesehen haben, denn er begann, mit seiner Hand sanft über ihren Rücken zu streichen – und da sollte noch mal einer behaupten, dass das zwischen ihnen nur Sex war. Er hatte eindeutig Gefühle für sie.

			»Wie lange werdet ihr weg sein?«, fragte sie mit kontrollierter Stimme.

			»Der Jet fliegt in zwei Stunden«, sagte Jesse, der gerade zurückgekommen war. »Ich hab dem Piloten eine Nachricht geschickt. Aber keine Ahnung, wann wir wieder da sein werden.«

			Es gab keine Möglichkeit für uns, das abzuschätzen. Vielleicht würden wir Asher in fünf Stunden, vielleicht aber auch erst in fünf Tagen finden.

			Ilia sah mich lange an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Aber ich kann verstehen, dass das eine atlantische Angelegenheit ist und ich nicht besonders hilfreich wäre.«

			Schniefend ließ Larissa die Schultern hängen. 

			Ich nahm sie beide in die Arme. »Ich hab euch lieb.«

			Ilia knurrte und drückte mich fester an sich. »Fang nicht mit diesem Blödsinn an. Du wirst heil zurückkommen. Du bist mächtiger, als du glaubst. Du kannst es schaffen.«

			Larissa schniefte noch lauter. »Ich hab solche Angst um euch alle. Ihr begebt euch in eine Gefahr, über die ihr nichts wisst, und ich will keinen von euch verlieren. Ihr seid doch jetzt wie eine Familie für mich.«

			Vampire waren oftmals kalt zu denen, die nicht Teil ihrer unmittelbaren Familie waren, vor allem, wenn sie ein solches Trauma erlitten hatten wie Larissa mit dem Verlust ihrer Mutter. Sie hatte sich jahrelang verschlossen – bis zu diesem Jahr, in dem sich alles verändert hatte. Und jetzt steuerten wir geradewegs auf die Art von Gefahr zu, aus der viele Supes nicht zurückkehrten.

			Ich verstand ihre Tränen.

			Wir umarmten uns lange, dann rissen sich Ilia und Larissa zusammen und zogen los, um Princeps Jones abzulenken, damit er uns nicht aufhielt.
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			Ashers Flugzeug war nicht so, wie ich erwartet hatte. Es war schick: ein dicker Plüschteppichboden, goldene Beschläge, Locke-Industries-Schriftzüge an den Wänden und riesige Kapitänssessel aus dermaßen butterweichem Leder, dass ich mir fast sicher war, es war verzaubert. Und das Beste: Es hatte einen speziell entwickelten Motor und eine elektronische Schalttafel, die vor unserer Energie geschützt war, sodass es hoffentlich nicht vom Himmel fallen würde.

			Als wir alle angeschnallt und abflugbereit waren, kündigte der Pilot an, dass wir gleich zur Startbahn rollen würden. Die Nervosität ergriff Besitz von mir. Der Gedanke, zu fliegen, hatte sich immer fremd angefühlt, als wären wir nicht dazu bestimmt, über den Wolken zu schweben. Die Entdeckung, dass ich übernatürlich war, hatte dieses Gefühl nicht geändert. Ich war mir sogar noch sicherer, dass Atlantiden nicht fliegen sollten. Wir waren zum Schwimmen geschaffen.

			Jesse, der mir am nächsten saß, hielt mir seine Hand hin. Ich umklammerte sie peinlich fest, aber das schien ihn nicht zu stören. Beim Start wurde ich in meinen Sitz zurückgedrückt, und meine Ohren fühlten sich komisch an, als wir in die Luft stiegen, aber nach etwa fünf Minuten verflog meine Angst, und ich war von den bauschigen weißen Wolken draußen vor dem Fenster fasziniert.

			»Unglaublich«, hauchte ich und drückte meine Hand gegen die Scheibe, als könnte ich sie ausstrecken und mit den Fingern durch den Flausch fahren.

			»Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, wenn du was zum ersten Mal machst«, sagte Axl und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Du bist das Beste, was uns fünf passieren konnte. Wir haben …« Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, was er sagen würde. »Dich gebraucht«, beendete er. »Wir haben dich in unserem Leben gebraucht.«

			»Er hat recht«, fügte Calen hinzu, der hinter Jesse saß.

			»Jep«, mischte sich Jesse ein.

			Rone sagte nichts, aber er schenkte mir seine Version eines Lächelns, und mein Herz flatterte vor Rührung. So was hatte noch nie jemand zu mir gesagt. Ich war noch nie gebraucht oder gewollt worden. Ich war noch nie irgendwas gewesen.

			»Danke«, flüsterte ich und drückte erst Axls Hand, dann Jesses. Obwohl wir beide Asher mit einer Verzweiflung vermissten, die an Besessenheit grenzte, war Jesse in den letzten Monaten mein Fels in der Brandung gewesen, während wir nach der Bibliothek gesucht hatten und ich mit meinen Kräften und der Schule hatte fertigwerden müssen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es ohne ihn geschafft hätte.

			Ohne sie alle.

			Irgendwann musste ich eingenickt sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, setzten wir zur Landung an. Axl kümmerte sich immer noch um seine Tracking-Berechnungen, um sicherzugehen, dass wir auf dem richtigen Weg waren.

			»Wie funktioniert das?«, fragte ich, während ich ihm dabei zusah, wie er die Seite mit Symbolen, Zahlen und kleinen Diagrammen füllte.

			»Ich verbinde eure Energie mit meiner«, sagte er leise und legte die Stirn in Falten. Er schenkte mir nur die Hälfte seiner Aufmerksamkeit. »Wenn ich den Zauber anzapfe, empfange ich Koordinaten.«

			Ich staunte über die Möglichkeiten, die die Magie uns bot. »Kann das jeder?«

			Calen schnaubte. »Nope. Das ist fortgeschrittene Magie, mit der Axl nicht rumspielen sollte. Aber er war noch nie gut darin, darauf zu warten, dass sein Alter mit seinen magischen Fähigkeiten gleichzieht.«

			Als Axl schließlich den Kopf hob, sah ich, wie dunkel die Ringe unter seinen Augen waren. Das Tracken zehrte an seinen Kräften, so viel wusste ich bereits. »Tyson Compass hat es letztes Jahr geschafft, Hexenmeister zu werden, und er ist ungefähr im selben Alter wie wir. Klar, die Vierlinge sind berühmt, und es gibt niemand Vergleichbaren, aber trotzdem … Es ist machbar. Man muss nur seine magischen Muskeln trainieren.«

			Ich hatte keine Ahnung, wer Tyson Compass oder die Vierlinge waren, aber ich glaubte, dass Axl alles schaffen konnte, was er sich vornahm. Ich war bereits hautnah dabei gewesen, als er Erstaunliches vollbracht hatte.

			Das Flugzeug begann nun, schneller zu sinken, also drehte ich mich in meinem Sitz nach vorn, zog meinen Sitzgurt an und überprüfte erneut den kleinen Klapptisch vor mir, um sicherzugehen, dass er eingerastet war.

			»Alles in Ordnung, Süße?«, fragte Jesse, der mir entspannt gegenübersaß.

			Ich schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Ja. Mir geht’s gut.«

			Wir waren Asher nun so viel näher. Mir ging es blendend.

			Das Flugzeug landete ohne Zwischenfälle, und als wir über eine Treppe ausstiegen, blickte ich mich um und versuchte, alles in mich aufzunehmen. Es war spät, aber ich konnte zumindest Teile der kargen Landschaft erkennen. Außerdem war es warm, und die Brise trug einen Hauch von Salz mit sich. Wir konnten nicht mehr als ein paar Meilen vom Meer entfernt sein, und das Wasser rief nach mir.

			»Wir suchen uns ein Zimmer für die Nacht«, sagte Rone, »und morgen früh tracken wir Asher.«

			Ich widersprach nicht, obwohl mich der Gedanke, noch eine Nacht zu warten, fast verrückt machte. Aber ich verstand, warum. Wir mussten mit einem Boot dorthin fahren, wo sie sich befanden, und im Dunkeln rauszufahren, war weder klug noch sicher.

			Auf uns wartete ein großer schwarzer Wagen, dessen Fahrer uns in ein kleines Dorf in der Nähe brachte. Es gab nicht viele Unterkünfte, doch Axl hatte es geschafft, uns zwei Zimmer in einer dreistöckigen griechischen Villa mit weißen Wänden zu besorgen. In jedem Zimmer gab es zwei Einzelbetten – wir mussten sie uns also teilen.

			»Es ist nur für eine Nacht«, sagte Axl pragmatisch. »Lasst uns ein bisschen schlafen und bei Tagesanbruch losfahren. An einem Hafen in der Nähe wartet ein Schnellboot auf uns.«

			Als ich mich auf eines der Betten sinken ließ, trat Jesse zu mir. »Ich schlafe bei Maddi«, verkündete er. »Und ich finde, Rone sollte das andere Bett nehmen. Wir müssen auf sie aufpassen, jetzt, wo wir nicht mehr an der Academy sind.«

			Keiner widersprach ihm. 

			»Wir sind nebenan«, sagte Calen.

			Ich gab mein Bestes, mir keine Gedanken darüber zu machen, dass ich mir ein Bett mit Jesse teilen musste. Immerhin war es schön, ruhig schlafen zu können, weil ich mir keine Sorgen machen musste, entführt zu werden.

			Wir hatten alle nur eine kleine Tasche im Gepäck. Ich ging zuerst ins Bad und zog mir ein Tanktop und eine weiche Schlafanzughose an. Dann bürstete ich mir die Haare und flocht sie zu einem Zopf, damit sie mir nicht ins Gesicht fielen. Jesse benutzte nach mir das Bad, und als er zurückkam, hatte ich mich schon auf eine Seite des Bettes gequetscht. Ich lag Rone gegenüber, dessen Bett nur einen Meter entfernt war. Sicherer als von den beiden eingerahmt konnte ich nicht sein.

			Wir waren eine ganze Weile still, aber ich spürte, dass keiner von uns schlief. Ich hatte sogar Angst, in einen tiefen Schlaf zu fallen, denn dann würden die Träume kommen.

			»Was glaubt ihr, warum ich diese Träume habe?«, fragte ich schließlich. »Wenn sie echt sind … das wäre doch merkwürdig, oder nicht? Dass ich Asher sehe …«

			»Das wissen wir nicht«, sagte Rone unwirsch. »Asher hat erwähnt … dass seit dem ersten Mal, als du ihm in die Arme gelaufen bist … eine Verbindung zwischen euch herrscht. Wir dachten zuerst, es läge an deinem starken atlantischen Blut und der Blockade über deinen Kräften.«

			»Aber dann hast du die Blockade zerstört«, fügte Jesse hinzu, »und die Verbindung ist nie abgebrochen.«

			»Stimmt«, gab ich zu. »Zuerst dachte ich, es wäre nur, weil Asher wahnsinnig heiß ist.«

			Einen Moment war es still, dann lachten beide Jungs. Ich ebenso. »Aber das ist es nicht«, sagte ich ernüchtert. »Da ist mehr. Etwas Tieferes. Eine Verbindung, die über die normale sexuelle Anziehung und Chemie hinausgeht.«

			»Und die habt ihr definitiv«, sagte Rone mit einem leisen Stöhnen. »Da kannst du alle von uns fragen, die mit ansehen mussten, wie ihr versucht habt, es zu unterdrücken.«

			Er hatte recht. In der Nacht der Party waren wir endlich aufgewacht, nur um dann festzustellen, dass alles um uns herum den Bach runterging.

			Schließlich holte mich die Erschöpfung ein, und ich kämpfte nicht mehr dagegen an, dass mir die Augen zufielen.

			***

			»Maddi!« Sanfte Hände legten sich auf meine Schulter, und ich schluchzte, halb in der Traumwelt, halb in der Realität gefangen. »Süße, komm schon, wach auf.«

			Endlich gelang es mir, die Augen zu öffnen, und ich sah die kahlen weißen Hotelwände. Jesse hatte seine Arme um mich gelegt. Auch Rone war irgendwo in der Nähe, denn seine eisige Energie traf auf meine Haut. 

			»Der Traum?«, fragte er mit tiefer Stimme dicht an meiner Schulter.

			Ich nickte und versuchte, mich zu räuspern und die Tränen von meinen Wangen zu wischen. »Es wird immer schlimmer. Dieses Miststück, das sich als seine Mutter ausgibt, ist völlig durchgedreht. Wenn das, was ich sehe, wahr ist, müssen wir ihn heute noch finden, sonst könnte es zu spät sein.«

			»Ich versteh nicht, warum er sich das gefallen lässt«, stieß Jesse hervor und drückte mich wütend an sich. »Er ist der Stärkste von allen Atlantiden, selbst von denen, die von den Arterianern rekrutiert wurden. Deshalb versuchen sie schon seit Jahren, an ihn ranzukommen.«

			»Er ist stärker als seine Eltern?«

			Jesse nickte, und das frühmorgendliche Licht erhellte seine finsteren Züge. »Asher ist viel stärker. Wir wissen nicht, warum, aber irgendwie stammen seine Gene von reineren Blutlinien ab. Er ist der Erste, der auf diese Art Wasser kontrollieren kann. Im Wasser ist er praktisch nicht zu stoppen.«

			»An Land genauso wenig«, sagte Rone trocken.

			Ich erinnerte mich an all die Leichen in der Hütte. »Vielleicht hat er sie nur hingehalten und ist jetzt zu schwach, um sich zu wehren«, vermutete ich, denn der Asher, den ich in meinen Träumen gesehen hatte, litt.

			In Jesse übernahm der Löwe die Kontrolle, und er knurrte. »So oder so, wir werden ihn heute finden und die Sache beenden.«

			Meine Atmung und mein Herzschlag verlangsamten sich schließlich, bis sie wieder im normalen Bereich waren, und da ich auf Toilette musste und das Sonnenlicht sich langsam bemerkbar machte, kämpfte ich mich aus den Laken und machte mich auf den Weg ins Bad.

			»Hast du in deinem Traum was Neues gesehen?«, fragte Rone, kurz bevor ich die Tür schloss.

			Ich hielt inne, den Rahmen fest umklammert, als Bilder in meinem Kopf aufblitzten. »Ja. Da war eine Frau, eine, die ich noch nie gesehen hab. Sie hat ihn berührt, ihm was ins Ohr geflüstert, während er … gefesselt war und geblutet hat.« Ich wollte sie und seine falsche Mutter, die dabei zugesehen hatte, umbringen. »Asher schien nicht bei Bewusstsein zu sein«, würgte ich hervor. Dann drehte ich mich um, knallte die Tür zu, ließ mich dagegensinken und hielt mir den Mund zu, um das Schluchzen zu unterdrücken.

		

	
		
			KAPITEL 36
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			Wir waren eine betrübte, aber entschlossene Gruppe, als wir uns über gepflasterte Wege zu einem kleinen Hafen aufmachten. Dort lag eine Vielzahl von schicken Booten vor Anker, weshalb ich vermutete, dass dieses kleine Dorf ein beliebter Urlaubsort war. Ich konnte es den Leuten nicht verdenken. Das Wetter war wunderschön, der Himmel perfekt blau mit ein paar vereinzelten dicken weißen Schäfchenwolken in der Ferne. Kristallklares Wasser. In der Ferne verstreute Inseln.

			Der Mann, von dem wir uns ein Boot liehen, sprach kein Englisch. Das war jedoch kein Problem, denn Axl sprach fließend Griechisch, als wäre er hier im Dorf aufgewachsen.

			»Wie viele Sprachen sprecht ihr alle?«, fragte ich, während ich mit den anderen dreien wartete.

			»Axl spricht … Scheiße, mindestens zehn«, sagte Calen. »Asher auch. Der Rest von uns niederen Supes … etwa sechs.«

			Und ich sprach gerade mal eine. Story of my life.

			Die Sonne stand so hoch am Himmel und brannte auf uns herab, dass ich meine Augen abschirmen musste, während wir auf das spiegelnde Wasser zugingen.

			Calen, der sich in seiner Freizeit offenbar für Boote begeisterte, übernahm die Steuerung oder wie auch immer man das nannte. Es sah ein wenig aus wie ein Lenkrad. Axl saß neben ihm und war immer noch dabei, unseren Kurs zu bestimmen.

			Abwechselnd starrte ich auf die makellose Aussicht und meine sich knetenden Finger in meinem Schoß. Der Traum saß mir noch immer in den Knochen, und die Vorstellung, dass wir uns in eine gefährliche, unbekannte Situation begeben würden, war alles andere als beruhigend. Aber ich war mehr als bereit, mein Leben für Asher zu riskieren. Er hatte bereits bewiesen, dass er dasselbe für mich tun würde.

			Als das Festland nicht mehr zu sehen war, drehte sich mir der Magen um, und ich verlor die Orientierung. Doch das hielt nur fünf Minuten an, bevor mich das beruhigende Rauschen des Wassers wieder aus der Trance riss. Mit dem Duft des salzigen Wassers und dem Wellengang, der unser Boot schaukelte, fühlte ich mich wohl. Anders als im Flugzeug hatte ich hier draußen vor nichts Angst.

			Vor nichts außer den Arschlöchern, die Asher entführt hatten.

			Als ich die Stille nicht mehr ertragen konnte, beugte ich mich zu Axl. »Wie läuft es mit dem Tracken?«

			Er fixierte immer noch seine Zahlen und nickte ein paarmal. »Gut. Sie haben aufgehört, sich zu bewegen, und wir kommen ihnen näher, also müssen wir vorsichtig vorgehen.«

			Sofort schaltete Calen die leistungsstarken Motoren ab, und ich fragte mich, ob wir rudern müssten … oder vielleicht schwimmen. Dann spürte ich ein Flüstern von Magie, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

			Oh. Eines Tages würde ich zuerst an Magie denken.

			»Langsam«, sagte Axl mit tiefer Stimme.

			Die Magie auf meiner Haut verflüchtigte sich, und wir glitten aus, bis wir fast zum Stillstand kamen.

			Axl stand auf und lehnte sich über den Bootsrand, um ins Wasser zu schauen. Es war klar, doch bei dieser Tiefe war die Sicht nicht mehr so gut wie im flachen Wasser. »Er war hier«, murmelte Axl, wobei sein Blick über das Wasser huschte, als könnte er auf diese Weise finden, was er suchte. »Ich glaube, der Eingang ist irgendwo in der Nähe. Wir müssen da runter.«

			Mein erster Impuls war, auszuflippen, denn fünf oder sogar zehn Minuten lang die Luft anzuhalten, war großartig, aber es reichte nicht, um in die Tiefe zu tauchen.

			Die Sorge stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Jesse stieß ein leises Lachen aus. »Ich schätze, den Teil deiner Wassermagie hat Ash dir nie erklärt. Alle Atlantiden, egal welcher Spezies, können Wasser kontrollieren. Wir leiten den Sauerstoff zu unserem Mund, fast wie bei einer Taucherausrüstung. Es erfordert allerdings Übung, die du nicht hast, also musst du in unserer Nähe bleiben.«

			Der Wassermagie-Kurs war abgesagt worden, als Asher verschwunden war. Vorher waren wir nicht besonders weit gekommen.

			»Nach Asher ist Calen der Beste«, sagte Axl, noch immer halb abgelenkt. »Seine Kräfte sind stark genug, um zwei mit Sauerstoff zu versorgen.«

			Ich wandte mich an Calen und zog eine Augenbraue hoch. »Sieh an, du kannst ja auch ein Streber sein.«

			Calen zuckte mit den Schultern, doch sein Grinsen war stolz. »Ich werd auf dich aufpassen.«

			»Ich weiß.«

			Daran hatte ich keinen Zweifel.

			Calen versenkte den Anker, und wir entledigten uns aller unnötigen Kleidung. Ich trug einen schwarzen Bikini, darüber ein Tanktop. »Sicher, dass das keine bescheuerte Idee ist?«, fragte ich, als ich mich nur noch am Rand des Bootes festhielt. Jesse war bereits im Wasser, sein dunkles Haar nach hinten gestrichen. Calen stand neben mir, und Axl stellte eine letzte Berechnung an. 

			»Wir haben keine Ahnung, was uns da unten erwartet, und Asher ist vielleicht gar nicht da, weil sich der Eingang bewegt, und …« Ich stockte, weil mich der Klang meiner hohen Stimme irritierte.

			»Asher ist hier«, sagte Rone, als wäre er sich sicher. »Und wir haben schon zu lange gewartet. Sein Verschwinden ist Monate her. Ich bin bereit für etwas Action.«

			Asher. Ich musste einfach an ihn denken. An sein dunkles Haar und seine schönen Augen, die in einem Moment grün sein konnten und im nächsten Augenblick von strahlendem Silber erfüllt waren. Sein perfektes Gesicht. Wenn jemand in direkter Linie von einem Gott abstammte, dann war es Asher, nicht ich.

			»Ich bin bereit«, sagte ich, und Entschlossenheit erfüllte mich. Sie wusch die Angst weg, erlaubte mir, mich aufzurichten und mich vom Rand des Bootes abzustoßen, um im kühlen Wasser zu versinken.

			Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und ließ den Stress verblassen, während die Welt über mir verschwand. Ich war in letzter Zeit viel geschwommen, und mein Körper hatte sich in mehr als einer Hinsicht angepasst. Meine Augen konnten fast augenblicklich auf Unterwassersicht umschalten, sodass die Welt klar und deutlich zu erkennen war. Meine Haut passte sich mit Leichtigkeit an die kühleren Temperaturen an, sodass es angenehm war, mich zu bewegen. Natürlich konnte ich unter Wasser nicht atmen, aber ich geriet nicht in Panik, wenn ich die Luft anhielt. Ich kam lange aus, ohne Luft zu holen.

			Calen kam in Sicht und streckte mir seine rechte Hand entgegen, und ich ließ mich zu ihm treiben, um sie zu ergreifen. Sogar unter Wasser spürte ich, wie uns seine Magie umgab, weshalb ich gegen die Hitze in meiner Körpermitte drückte, um ihn mit meiner eigenen begrenzten Magie zu unterstützen. Ich wusste zwar nicht, wie ich eine Sauerstoffblase um meinen Mund erzeugen konnte, aber ich fühlte mich wohler, wenn sie greifbar war, nur für den Fall.

			Calens Macht leckte über meinen Arm, und um meinen Mund bildete sich ein kleiner Hohlraum. Ich saugte etwas Sauerstoff ein, dann noch mehr, um ihn zu testen. Die Blase füllte sich weiter mit frischer Luft, auch als wir tiefer tauchten.

			Wir schwammen langsam und gemächlich und behielten dabei unsere Umgebung im Auge. Ich hoffte wirklich, dass einer der Jungs wusste, wie wir zurück zum Boot fanden … oder überhaupt an die Oberfläche, denn sobald wir eine bestimmte Tiefe erreicht hatten, würde es sehr schwer sein, oben und unten zu unterscheiden.

			Meine Augen stellten sich immer besser auf die Umgebung ein, und je mehr ich mich an die Stille gewöhnte, die uns einhüllte, desto weiter schwand meine Nervosität. Es hatte etwas Beruhigendes, hier unten zu sein, auf eine Art, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Als ob … die Sorgen mit zunehmendem Druck abnahmen. Wir fünf blieben dicht beieinander, wodurch ich mich noch sicherer fühlte.

			Eine Bewegung zu unserer Rechten ließ Calen langsamer werden. Ich drückte seine Hand fester und wartete darauf, dass es erneut geschah. Es war eine Schildkröte, groß und majestätisch, die langsam durch das Wasser glitt. Fasziniert sah ich ihr hinterher. Um uns herum schwammen auch jede Menge Fische, doch unsere Magie hielt sie auf Abstand.

			Während wir die Schildkröte beobachteten, tauchten die Arterianer auf. Sie umringten uns schweigend, trugen erneut ihre Lederanzüge, die Taucherbrillen fest über den Augen, gepaart mit einem Atemgerät, das auf der Rückseite ihrer Kluften befestigt war.

			Die Jungs reagierten, und ausnahmsweise tat ich das auch. Mittlerweile hatte ich neun Monate Training an der Academy hinter mir; ich wusste einiges über das Lenken von Energie. Also erhitzte ich das Wasser in meiner freien Hand mit dem einfachen Befehl Firenze und schoss es auf den nächstgelegenen Assassinen, wobei ich nicht auf sein Gesicht, sondern auf den Schlauch zielte, der aus dem Atemgerät kam. Ich traf, und da er sich auf Calen fokussierte – und mich als machtlos abtat –, durchtrennte ich den Schlauch und beschoss ihn mit kochendem Wasser.

			Der Mund des Arterianers verzog sich zu einem Schrei, und er sandte mehrere Magiewirbel aus, um dem kochenden Wasser entgegenzuwirken. Calen zerrte mich weg; wir mussten den anderen helfen. Im Moment war der Kampf ausgeglichen, doch als wir hinter ihnen auftauchten und uns einmischten, wendete sich das Blatt zu unseren Gunsten.

			Doch dann kamen weitere Arterianer. Ein Dutzend. Dann drei Dutzend. Ein ganzer Schwarm von ihnen umringte uns, und ihre Magie umkreiste uns wie ein Strudel, der Meerestiere und Seetang umherpeitschte.

			Einer schwamm nach vorne, während wir Rücken an Rücken in einem Kreis warteten, bereit, um unser Leben zu kämpfen. Mit einer Handbewegung verschwand die Maske von seinem Gesicht, und ich sah Connor an. Er bedeutete mir, ihm zu folgen.

			Ich zögerte. Einerseits waren sie ausgebildete Assassinen, die uns wahrscheinlich umbringen wollten. Andererseits wollten wir zu Asher, also war es vielleicht am besten, wenn wir ihm folgten.

			Womöglich schwammen wir sonst tagelang hier herum und suchten nach ihm.

			Ich bewegte mich vorwärts, doch Calen packte mich fester und riss mich zurück. Ich schüttelte den Kopf, und wir fünf kommunizierten über unsere Blicke, so wie sie es normalerweise ohne mich taten.

			Ich konnte mir sehr gut vorstellen, was jeder von ihnen mir sagen wollte.

			Wir müssen Asher finden, rief ich ihnen im Stillen ins Gedächtnis.

			Es ist zu gefährlich, sagten Jesses Augen eindeutig.

			Wir sind schon umzingelt, es gibt wirklich keine andere Möglichkeit. Axl war praktisch veranlagt und stimmte mir zu.

			Ich schließ mich der Mehrheit an, war mit Sicherheit Calens Gedanke. Aber wenn ihr kämpfen wollt, bin ich bereit.

			Rone sagte nichts, sein Gesichtsausdruck war, wie so oft, verschlossen.

			Als ich mich diesmal auf Connor zubewegte, folgten mir die Jungs in unserer kleinen Formation und deckten sich gegenseitig. Als wir näher kamen, richteten sich die Arterianer um Connor auf. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen, bei einem fairen Kampf hätten wir jedoch vielleicht eine Chance gehabt.

			Connor drehte sich um, winkte mit einem Arm, um uns den Weg zu deuten, und schwamm los. Er war weitaus schneller als wir, sodass ich Mühe hatte, mitzuhalten.

			Ich schwor mir, wenn wir das alles überlebten, Asher zurückbekamen und in die Schule zurückkehrten, würde ich jeden verdammten Tag schwimmen und meine Unterwasserfähigkeiten verbessern. Zusammen mit meinem magischen Können.

			Connor brachte uns tiefer und tiefer, und jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte endlich das Limit meiner Unterwassersicht sowie die Grenze erreicht, der Kälte und dem Druck standzuhalten, passte sich mein Körper an. Ich begann, mich zu fragen, ob ich überhaupt eine Grenze besaß, ob irgendjemand von uns mit atlantischem Blut eine hatte.

			Schließlich wurde Connor endlich langsamer. Der Boden kam in Sicht – na ja, eher eine riesige Formation aus Felsen und Höhlen, die sich über Meilen erstreckte. Langsam ließ er sich näher treiben und strich mit den Händen über eine Felswand. Als wir fast über ihm waren, hielt er inne und grub die Hände in einen kleinen Spalt im Stein. Er war so winzig, dass ich ihn unter normalen Umständen kaum bemerkt hätte.

			Aus dem Spalt drang eine intensive Hitze, gefüllt mit Energie und Magie, und ich zuckte zurück. Connor schwamm eilig rückwärts, und ein paar Augenblicke später ließ die Hitze nach, doch nicht so die Energie. Als die Felsen sich zu bewegen begannen, blinzelte ich ein paarmal, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht täuschte. Vielleicht ging mir langsam der Sauerstoff aus, denn es sah so aus, als würde sich in der Mitte einer massiven Felswand ein Loch auftun.

			Ich drehte mich zu Calen um, der mich näher zu sich heranzog und seinen freien Arm um mich legte, um mich von Connor fernzuhalten. Wir waren alle in höchster Alarmbereitschaft. Als der Spalt im Felsen groß genug war, dass ein oder zwei erwachsene Männer hineinpassten – sogar übergroße Männer –, schwamm Connor direkt in die Öffnung. Als wäre er eingesaugt worden, war er im nächsten Moment nicht mehr zu sehen.

			Der Sog.

			Die Arterianer drängten nach vorne und zwangen uns, denselben Weg wie Connor zu nehmen. Jesse zog an uns vorbei und schwamm als Erster hinein. In dem Moment, in dem seine Arme, sein Kopf und seine Schultern eintauchten, verschwand der Rest von ihm genauso schnell wie Connor. Calen zog mich als Nächstes nach vorne, drehte mich in seinen Armen und bedeutete mir, dass ich die Arme um seinen Hals schlingen sollte, um mich festzuhalten. Da ich nicht in der Lage war, zu widersprechen, tat ich, wie mir geheißen. Für den Bruchteil einer Sekunde trennten sich unsere Hände, und seine Energie schwand – Wasser drang an meine Lippen, und ich konnte sie gerade noch rechtzeitig schließen –, doch sobald wir uns wieder berührten, kehrten seine Kräfte zu mir zurück. Ich schloss die Augen, als er uns vorwärtszog, und dann waren wir weg.

			Wir wurden von etwas gepackt, das sich wie die stärkste Strömung der Welt anfühlte, und so schnell abwärtsgerissen, dass ich einen kleinen Schrei ausstieß. Da ich die Gefahr sehen wollte, bevor sie mich traf, öffnete ich die Augen und sah zu, wie wir durch einen Tunnel sausten, fast wie in einer Wasserparkrutsche. Was auch immer uns festhielt, wir konnten es nicht kontrollieren, und ich hoffte, dass am Ende keine Felswand auf uns wartete, sonst wäre nicht mehr viel von uns übrig.

			Sobald die Abwärtsbewegung abflachte, schloss ich erneut die Augen und vergrub mein Gesicht an Calens Brust. Er hielt mich noch fester, eine seiner Hände strich beruhigend über meinen Rücken. Als die Macht uns losließ, öffnete ich die Augen und keuchte. Es hätte laut und schockiert geklungen, wenn es jemand hätte hören können, denn was zum Teufel war das?

			Wir befanden uns in einem runden Raum mit einem Tisch und Stühlen in der Mitte, einem von der Decke hängenden Kronleuchter und zwei riesigen Bronzestatuen zu beiden Enden, die das Ganze überragten.

			Ich drehte mich zu Calen, der mit gerunzelter Stirn in die Runde starrte. Atlantis?, formte ich mit dem Mund. Er schüttelte den Kopf, aber seine Stirn glättete sich nicht. Stattdessen nahm er wieder meine Hand, und wir schwammen vom Tunneleingang weg und suchten nach Jesse.

			Als wir an dem langen Tisch vorbeikamen, fiel mir auf, dass er aus Holz zu sein schien, doch es gab keinen einzigen Fleck und kein einziges Krustentier, das sich daran festgesetzt hatte. Er war in perfektem Zustand, ebenso wie die samtgepolsterten Stühle, was keinen verdammten Sinn ergab, denn dieser Scheiß musste sich schon seit Tausenden von Jahren unter Wasser befinden.

			Wir brauchten etwa fünf Minuten, um den Ausgang aus diesem Raum zu finden – an der Decke, gleich hinter dem Kronleuchter. Unsere Köpfe durchbrachen die Wasseroberfläche, wir bekamen plötzlich Luft. Ich atmete tief ein, Calens Kräfte verließen meinen Körper, und er ließ meine Hand los.

			»Was zum Teufel ist das für ein Ort?«

			Calens Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. »Die unterirdischen Höhlen von Atlantis«, flüsterte er.

			Dort, wo wir aufgetaucht waren, gab es aus irgendeinem Grund kein Wasser, obwohl wir uns immer noch in den Tiefen des Meeres befanden. Vor uns erstreckte sich eine lange Reihe von Höhlen in die Ferne. Überall gab es mit Wasser gefüllte Spalten, wie die, aus der wir gerade aufgetaucht waren, aber der Großteil war trocken.

			Calen und ich schwammen zum nächstgelegenen Felsvorsprung und zogen uns aus dem Wasser. »Bleib in meiner Nähe«, sagte er leise und machte einen ersten Schritt in das Höhlensystem.

			Ich blieb so nah bei ihm wie möglich, ohne auf seinen Rücken zu klettern, während ich alles scannte. Die Höhle war lang und schmucklos. Da nur sehr wenig Licht hereinfiel, sandte Calen ein Magierlicht über unsere Köpfe.

			Er hatte kein Shirt an, ich keine Hose, und hier unten war es eiskalt, weshalb ich die Kälte ausnahmsweise spürte. Ich schlang die Arme um mich. Als wir aus dem ersten Höhlentunnel traten, trafen wir auf Jesse, der ebenfalls nur in Shorts bekleidet und mit wütendem Gesichtsausdruck dastand. Ich stürzte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.

			»Gott sei Dank geht es dir gut«, murmelte ich, als er mich so fest an sich drückte, dass meine Füße vom Boden abhoben, bevor er mich wieder absetzte. »Wo ist Connor?«, fragte ich und sah mich um.

			Wie aufs Stichwort kam er hinter zwei riesigen Säulen hervor, die ich bis jetzt nicht mal bemerkt hatte. Oha. Diese beiden waren die ersten von vielen. Es gab lange Reihen von Säulen, alle von Hand in den Stein gemeißelt, jede mit glitzernden Steinen und Goldadern versehen.

			»Hier entlang«, sagte Connor und drehte sich, um zwischen den Säulen hindurchzugehen. Es war fast, als säumten sie den Weg. Den Weg … nach Atlantis?

			»Was ist mit den anderen?«, fragte Calen knapp. »Wir werden nicht gehen, bevor unsere Brüder angekommen sind.«

			Connor gab ein leises brummendes Geräusch von sich. »Sie werden uns folgen. Die Arterianer haben die strikte Anweisung, euch nicht zu verletzen.«

			Ich schnaubte. »Klar, das haben wir gemerkt, als sie sofort angefangen haben, uns anzugreifen.«

			Connor schüttelte den Kopf. »Ihr habt sie angegriffen. Sie haben sich nur verteidigt. Wir töten unsere Blutsbrüder nicht ohne Grund. Es sind zu wenige von uns übrig.«

			Eventuell hatte er recht, aber trotzdem. Meine Erfahrungen mit dieser Gruppe erweckten keinerlei Vertrauen in sie.

			Er schien zu wissen, dass wir es ernst meinten, denn Connor widersprach nicht weiter, sondern lehnte sich einfach an eine der Säulen und wartete. Eine Minute später kam Rone in Sicht, gefolgt von Axl. Da ich keinen Grund sah, auf die Arterianer zu warten, stapfte ich auf Connor zu. »Lasst uns gehen«, verlangte ich. »Bring uns zu Asher.«

			Er zog eine Grimasse. »Mit Vergnügen. Der Wahnsinn muss jetzt ein Ende haben. Ich habe darauf gewartet, dass du kommst, um die richtigen Gezeiten in Gang zu setzen.«

			Ich starrte auf seinen Rücken, auf die breiten Schultern, die sich unter der Lederkluft abzeichneten. »Was soll das bedeuten?«, fragte ich. »Geht es Asher gut?«

			Connor versteifte sich, und ich gab mein Bestes, nicht in Panik zu geraten, was wahnsinnig schwer war. In meinem Kopf spielte sich ein Horrorszenario nach dem anderen ab. »Er ist am Leben«, mehr sagte er nicht, und das war alles andere als beruhigend.

			Die Säulen führten uns zu einem Durchgang im Felsen, und als wir hindurchtraten, musste ich ein Keuchen unterdrücken. Da war ein Wasserfall … in den Tiefen des verdammten Ozeans.

			Ich hatte so viele Fragen.

			Wir standen an einem Abgrund, das Wasser darunter war rau und stürmisch. Eine schmale Brücke führte darüber zum Wasserfall. Als wir näher kamen, versuchte ich, den höchsten Punkt des Wasserfalls auszumachen, doch er war zu groß. Ich konnte auch keines der beiden seitlichen Enden sehen – er erstreckte sich schier unendlich durch die Höhlen. Als wir Connor auf dem schmalen Weg folgten, kamen weitere Säulen in Sicht, und kurz darauf zeigte sich der Schauplatz meiner Träume.

			Dann sah ich Asher. Ich musste mich beherrschen, um Connor nicht in die tobenden Wassermassen unter uns zu stoßen, so dringend wollte ich zu ihm. In meinen Träumen hatte es so ausgesehen, als würde Asher unter Wasser gehalten werden. Jetzt stellte ich fest, dass es an dem Wasserfall hinter ihm gelegen hatte, der ihn dort, wo er zwischen zwei Säulen direkt am Fuß des Sturzbachs befestigt war, komplett durchnässte.

			Er war von sechs Supes umzingelt, die sich beinahe synchron zu uns umdrehten. Meine ganze Aufmerksamkeit galt jedoch Asher, dessen Arme und Beine an die vier Enden der Säulen gefesselt waren. Seine Brust war nackt, nur ein Paar schwarzer Shorts bedeckte ihn. Seine Haare waren länger, als ich sie zuletzt gesehen hatte, und hingen ihm in die Stirn; sein Kopf lag leblos auf seiner Brust. Er atmete, so viel konnte ich erkennen, aber ich spürte kaum etwas von seiner Energie.

			Nein! Kamen wir etwa zu spät?
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			Ashers falsche Mutter stürmte auf uns zu. »Wird auch langsam Zeit«, schnauzte sie. »Ich konnte das Versprechen nicht brechen, aber Asher zu brechen, hat ja anscheinend geklappt.«

			Es fiel mir nicht leicht, ihr nicht ins Gesicht zu schlagen.

			Ich schluckte schwer, und mein Atem kam röchelnd heraus, während ich darum kämpfte, meine Wut zu kontrollieren. »Ich werde dich umbringen«, verkündete ich und meinte diese Worte ernster als alles, was ich je gesagt hatte. »Was hast du mit Asher gemacht?«

			Sie lächelte mich an, ein echtes Lächeln, völlig unbeeindruckt davon, dass ich ihr gedroht hatte, sie zu töten. »Es hat sich herausgestellt, dass er nicht genug Macht hat, um die Tore zu öffnen. Er hat seine Chance bekommen, aber vielleicht ist der berühmte Asher doch nicht so stark, wie wir dachten. Deshalb brauche ich dich.«

			»Wer zum Teufel bist du? Warum trägst du den Körper seiner Mutter?«

			Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Oh, ich liebe deine Direktheit. Ich schätze, es hat keinen Sinn, weiter zu lügen. Du hast recht, ich bin nicht die ursprüngliche Besitzerin dieses Körpers. Ich habe diese Form gewählt, weil ich dachte, sie würde Asher dazu bringen, sich meiner Sache anzuschließen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sein Leben damit verbringen würde, herauszufinden, wie er unter dem Radar bleiben kann, oder dass er sich von seinen mächtigen Freunden helfen lassen würde, um mir zu entkommen. Schließlich habe ich ihn kontaktiert und ihm eine Nachricht zukommen lassen, und er hat mich ignoriert. Seine eigene verdammte Mutter.« Sie lachte erneut und strich mit einer Hand über ihr spitzenbesetztes blaues Kleid. Es bedeckte kaum etwas, wodurch ihre Nippel deutlich zu sehen waren.

			»Warum habt ihr ihn nicht einfach entführt?« Sie hatten bereits bewiesen, dass sie damit kein Problem hatten.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Seine Mutter war nur damit einverstanden, dass ich ihre DNA verwende, wenn ich verspreche, Asher zu nichts zu zwingen. Das war ihre einzige Bedingung, bevor ich sie umgebracht habe. Wahrscheinlich hat sie gehofft, ihm damit Zeit zu verschaffen. Ich habe zugestimmt und musste daher warten, bis er sich aus freien Stücken entschied, mitzukommen. Und es gab nichts, was ihn dazu hätte bewegen können … bis du kamst, meine Liebe.«

			»Wer bist du?«, drängte ich.

			Sie lächelte noch strahlender. »Ich bin Shera, Göttin der Meere, seelenverwandt mit Sonaris.«

			Ich schnappte nach Luft, was dank Jesses grollendem, humorlosem Lachen nicht zu hören war. »Jetzt ergibt alles Sinn. Götter müssen ihre Versprechen einhalten. Das ist eine eurer vielen Regeln. Du hast allerdings eine Menge anderer Regeln gebrochen, Shera. Du hast Glück, dass die Höllenländer nicht nach deiner Seele rufen.«

			Sie machte ein tadelndes Geräusch. »Ich beuge die Regeln, ich breche sie nicht. Das ist der Grund, warum ich Ashers Mutter um ihre DNA bitten musste, und ja, du hast recht … als ich versprochen habe, Asher nicht gegen seinen Willen mitzunehmen, musste ich mich daran halten.«

			Götter hatten Regeln? Warum zum Teufel hatte ich das nicht gewusst? Jetzt, da wir in ihrer Welt spielten, war es äußerst wichtig, herauszufinden, wie all diese Regeln aussahen.

			»Shera?«, sagte Axl plötzlich, als hätte er endlich ein Rätsel gelöst. »Jetzt erinnere ich mich an deinen Namen. Es hat eine Weile gedauert, weil du eine so unbedeutende Gottheit warst, dass es eine ziemliche Beleidigung für alle wirklichen Götter da draußen ist, dich als Meeresgöttin zu bezeichnen.«

			Ihre Augen blitzten auf, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, während sie ihn böse anstarrte. »Pass auf, was du sagst. In dir steckt eine derart kleine Spur der Macht von Atlantis, dass du so gut wie nutzlos für mich bist.«

			Jesse knurrte, um seinen Bruder zu verteidigen, wobei der Löwe in seinem Inneren sich bemerkbar machte.

			Shera überraschte mich, als sie beiseitetrat und den anderen ein Zeichen gab, es ihr gleichzutun. »Lasst sie zu Asher. Sie haben eine Chance, sein Leben zu retten, aber das können sie nur, wenn sie den Lebensstein in seiner Mitte auffüllen.«

			»Ein Lebensstein«, sagte Axl, wobei sein Blick zwischen ihr und Asher hin und her huschte. »Woran hast du sein Leben gebunden?«

			Sie trat näher, ihr Gang sanft und sinnlich. »Sag du es mir, du besserwisserisches Genie.«

			»Das Tor zu Atlantis«, sagte er, ohne darüber nachdenken zu müssen.

			Sie nickte. »Ja. Ich hatte sogar eine weitere Nachfahrin der königlichen Linie hier, um ihre Macht und ihr Blut Ashers hinzuzufügen, aber das hat den Bann, der auf dem Tor liegt, nicht aufgehoben.«

			Axl sah sie so ausdruckslos an, wie ich ihn noch nie hatte schauen sehen. »Der Bann stammt von einem Gott. Niemand hat die Macht, ihm etwas entgegenzusetzen.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte Connor. »Ich habe es euch allen von Anfang an gesagt. Maddison stammt von Sonaris ab.«

			Sheras Lachen klang verzweifelt und wahnsinnig. »Es ist unmöglich, dass Sonaris ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt hat. Ich war bereit, dir Nachsicht zu gewähren, weil ich dir zustimme, dass sie eine mächtige Nachfahrin Atlantis’ ist, aber sie ist nicht seine Tochter.« Ihre Miene verhärtete sich. »Diese Lüge wirst du mir gegenüber nie wieder erwähnen.«

			Connor zuckte unter ihrem unerschütterlichen Blick nicht zurück, doch er trieb das Thema auch nicht weiter voran. Shera konzentrierte sich wieder auf uns. »Geht zu ihm. Es ist eure letzte Chance. Wenn ihr Asher retten wollt, müsst ihr riskieren, das Tor zu öffnen.«

			Das war mir egal. Ich hatte genug vom Warten.

			Also rannte ich, so schnell meine gummiartigen Beine mich trugen, drängte mich an Shera und ihren Lakaien vorbei und steuerte direkt auf Asher zu. Mein Gehirn und mein Körper schrien auf, Panik durchflutete mich. Er bewegte sich nicht. Ich konnte nicht mehr sehen, ob sich sein Brustkorb hob und senkte.

			Das Wasser schlug mir ins Gesicht, je näher ich kam, so verheerend war die Kraft des Wasserfalls selbst aus der Entfernung. Das musste bedeuten, dass er Asher fast erdrückte. Er befand sich direkt darunter.

			Ich flüsterte das Wort, das einen Basisschild aktivierte, was mir ein wenig Schutz bot. Als ich nur noch wenige Meter von Asher entfernt war, saugte ich jedes kleinste Detail seines Anblicks in mich auf. Wie konnte er immer noch so perfekt aussehen? Seine Haut hatte einen gesunden Bronzeton, seine Muskeln waren kräftig. Meine Hände zitterten, als ich sie gegen seine Brust drückte. Er war eh schon groß, und jetzt schwebte er auch noch über dem Boden – höher kam ich nicht. Sein Körper fühlte sich kalt an und stand in direktem Kontrast zu den heißen Tränen, die mein Gesicht überzogen. 

			»Asher, kannst du mich hören?«, fragte ich, während ich versuchte, herauszufinden, wie sie ihn festhielten.

			»Das sind magische Fesseln«, sagte Jesse an meiner Seite. Inzwischen waren alle Jungs eingetroffen. »Wir können sie nicht brechen, ohne Asher zu verletzen.«

			»Wo ist der Stein?«, mischte sich Axl ein. Den Seelenstein hatte ich ganz vergessen. »Wenn wir Asher wieder zu voller Kraft verhelfen, kann er sich befreien.«

			»Er ist nur in diesem Zustand, weil er ihnen erlaubt hat, auf seine Energie zuzugreifen.« Rone klang angepisst.

			Sie drängten vorwärts, alle geschützt durch die gleiche Art von magischem Schild wie ich, während sie nach dem Stein suchten. 

			»Holt mich, wenn ihr ihn gefunden habt«, rief ich ihnen über das Rauschen des Wassers hinweg zu. »Ich suche weiter hier hinten.«

			Ich wollte Asher nicht aus den Augen lassen, aber irgendwas rief mich zurück in den Wasserfall, ein Gefühl, das an der Energie in mir zerrte.

			Ist das der Stein?

			Das Wasser, das um mich herum zu Boden krachte, war fast ohrenbetäubend. Ich musste mehr von meiner begrenzten Magie einsetzen und sie in den Schild leiten. Die dicke, schwere Wasserschicht schränkte meine Sicht ein, während ich mich hindurchzwängte.

			Als ich völlig untergetaucht war und nur noch das Rauschen des Wassers zu hören war, erreichte ich endlich die andere Seite, wo der Ruf am stärksten war.

			Er kam von einer Wand, so lang und hoch wie der Wasserfall. In den glatten Marmor waren kunstvolle Symbole und Bilder eingemeißelt. Ich erkannte sie aus Ashers Notizen. Es handelte sich eindeutig um atlantische Inschriften. War das hier die Stadtmauer?

			Was auch immer mich zu sich zog, es befand sich auf der anderen Seite dieser Mauer.

			Ich legte meine Hand darauf, und das Gefühl, gerufen zu werden, verstärkte sich.

			Plötzlich traf mich etwas Schweres von hinten, durchbrach meinen Schild und ließ meinen Kopf gegen die Wand knallen. Sofort richtete ich den Schild wieder auf, damit mich das Wasser nicht zerquetschte, aber ich konnte nicht sehen, wer mich getroffen hatte.

			»Du bist meine letzte Chance«, flüsterte Shera, die mich mit dem Rücken gegen die Wand drückte. »Du musst der Schlüssel sein. Während deine idiotischen Freunde mit Asher abgelenkt sind, werde ich dich bluten lassen, um deine Kräfte freizusetzen.«

			»Nein«, brüllte ich, kurz bevor sie meinen Schutzschild erneut durchbrach und auf mich einstach.

			Ich hatte weder die Klinge noch ihre herannahende Hand gesehen, so schnell hatte sie sich bewegt. Sie rammte sie mir direkt in den Bauch, und ich schrie auf. Der Schmerz ließ mich fast ohnmächtig werden. Als sie die Klinge drehte und mir etwas Unheilvolles zuflüsterte, zerbröckelte mein Schutzschild endgültig. Ich verstand nicht, was sie sagte, doch die Worte fühlten sich an, als würde mein Körper aufgerissen.

			Die Hitze in meinem Inneren explodierte, ähnlich wie damals mit Asher, nur mit der fünffachen Kraft. Ich konnte es nur mit einer Bombe und der darauf folgenden Schockwelle beschreiben. Shera hielt zwanzig Sekunden durch, vielleicht auch länger, bevor sie von mir weggeschleudert wurde und ihre Schreie zusammen mit einem Donnern in meinen Ohren widerhallten.

			Ich brach zusammen, beide Hände um die Klinge in meinem Bauch geschlungen, während die Energie weiter aus meinem Körper strömte. Es war zu viel für mich; sie hatte sie zu schnell freigesetzt, und mein Körper hielt dem Ansturm nicht stand. Ich schleppte mich vorwärts, ohne zu wissen, wohin ich wollte. Das Wasser schlug immer noch auf mich ein, obwohl es mich nicht erdrückte, wie ich erwartet hatte. Wenn überhaupt, war es das Einzige, was mich am Leben hielt.

			»Hilfe«, flüsterte ich.

			Das Wasser begann, in ungewöhnlichen Strudeln und Wirbeln um mich herum zu rauschen, bis es eine Barriere unter mir formte und mich über den Felsen schob. Als ich etwa die Hälfte des Wasserfalls durchquert hatte, fiel ein Schatten auf mich, und ich zuckte zusammen.

			»Maddi!« Ich hatte seine Stimme schon so lange nicht mehr gehört. Eine Sekunde lang dachte ich, ich würde sterben und dies wäre mein letzter Nirwana-Moment vor der ewigen Dunkelheit. Doch dann legte Asher die Arme um mich und hob mich mit Leichtigkeit hoch. »Halte durch, Baby, ich hab dich.«

			»Meine Kräfte«, murmelte ich. »Sie werden dich töten.«

			Er schüttelte den Kopf. »Deine Kräfte haben mich gerettet. Sie haben meine Ketten gesprengt und mir meine Energie zurückgegeben. Und jetzt muss ich dich ins Wasser bringen, das wird helfen.«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Alles, was ich tun konnte, war, die Freisetzung meiner Energie zu ertragen und zu hoffen, dass ich dabei nicht in eine Million Stücke gerissen würde. Asher rannte los, den Wasserfall, der uns immer noch umgab, ignorierend. Vielleicht hatte er einen Schutzschild, keine Ahnung, aber was auch immer er tat, er war weder langsam noch schwach.

			Er zog mich näher an sich heran, und in dem Moment, in dem wir den Wasserfall hinter uns ließen, warf er sich mit mir in das raue Meer, das die Brücke umgab. Das Wasser schwappte über unseren Köpfen zusammen und wirbelte uns einen Augenblick lang herum, bis Asher uns tiefer sinken ließ. Als wir vollständig untergetaucht waren, verstummten einige der widerhallenden Schreie in meinem Kopf. Der Schmerz war nicht mehr so stark, und die austretende Energie verlangsamte sich. Es schien, als würde das Wasser meine Energie absorbieren und das Aufbrausen in meiner Mitte vermindern.

			Da tauchte Ashers Gesicht in meinem Blickfeld auf. Er beobachtete mich aufmerksam, als hätte er Angst, wegzusehen.

			Mir ging es genauso.

			Es war verdammt verrückt, wenn man bedachte, dass ich niedergestochen worden war und sowohl Energie als auch Blut aus mir herausliefen, doch ich musste mich einfach auf ihn zubewegen und meine Lippen auf seine pressen. Es war ein Bedürfnis, das nichts mehr mit Hormonen zu tun hatte. Ich wurde von etwas angetrieben, das ich nicht erklären konnte. Von einer urtümlichen Kraft.

			Zwischen uns breitete sich ein Feuer aus, nicht buchstäblich, aber es fühlte sich genauso an. Die Energie explodierte und brach in einer sichtbaren Welle aus uns hervor, und dann begann die Welt um uns herum, zu rumoren. Diesmal aber wirklich.

			Ich zog mich von Asher zurück und sah mich mit großen Augen um. Was zum …?

			Entweder war das hier ein unterseeisches Erdbeben oder wir hatten genau das getan, was Shera wollte.

			Atlantis steigt auf.

			Der Ausbruch meiner Kräfte hatte endlich gestoppt. Nun wirbelten sie kraftvoll in meiner Körpermitte, und als ich das registrierte, bemerkte ich noch etwas anderes: Ich atmete unter Wasser. Da befand sich keine Blase über meinem Mund. Kein Schild um meinen Kopf. Ich atmete einfach, und es kam mir nicht mal seltsam vor.

			Asher tat dasselbe, und ich überlegte, ob ich ihn schon mal dabei beobachtet hatte. War das etwas, das alle Nachkommen starker atlantischer Blutlinien tun konnten, sobald sie ihre Kräfte angezapft hatten?

			Als die Klinge in meinem Bauch zu glühen begann, wurde ich abgelenkt. Die darauf eingravierten atlantischen Symbole schimmerten aquamarin und vermischten sich mit meinem Blut.

			Asher zerrte an meiner Hand, und ich stieg mit ihm an die Oberfläche. Als wir die Köpfe hoben, beobachteten wir, wie Felsbrocken aus den Höhlen ins Wasser glitten. Ich würgte das Wasser hervor, das sich in meiner Lunge befunden hatte, damit ich wieder Sauerstoff atmen konnte.

			Asher tat dasselbe.

			»Wie kann das sein?«, fragte ich, als ich endlich sprechen konnte. »Wie können wir unter Wasser atmen?«

			Asher nickte. »Ja. Das ist etwas, das ich viele Jahre lang geheim gehalten habe, weil es eine Fähigkeit ist, die kein anderer Nachkomme aus Atlantis heutzutage hat.«

			Heilige Scheiße.

			»Und die Explosion, als wir uns geküsst haben? Bebt der Boden noch immer?«

			Er zerrte mich durch das unruhige Wasser in Richtung des niedrigsten Felsvorsprungs. »Ich weiß nicht, was das war«, sagte er kehlig. »Aber wir müssen hier raus.« Mit Leichtigkeit zog er sich aus dem Wasser und beugte sich vor, um mich hochzuhieven, wobei er darauf achtete, die Klinge nicht zu berühren.

			»Du musst es rausziehen«, sagte ich, als meine Füße auf den bebenden Boden trafen.

			Asher schüttelte den Kopf. »Nein, das ist atlantischer Stahl. Du wirst verbluten. Ich muss dich sofort zurück zur Academy bringen. Am Kräuterkunde-Institut gibt es eine spezielle Tinktur, die die Klinge entfernen und das Blut gerinnen lassen wird.«

			»Wir sind noch Stunden von der Academy entfernt«, flüsterte ich. »Ich kann nicht bis dahin mit einer Klinge im Bauch rumlaufen.«

			Es tat immer noch weh, auch wenn es nicht mehr so schmerzhaft war wie am Anfang. Meine neu freigesetzten Kräfte wirkten wie ein Balsam, der den Schmerz etwas linderte. In dem Moment wurde unsere Aufmerksamkeit aufs Wasser gelenkt, denn Shera brach durch die Oberfläche. Ich fragte mich, ob sie dort unten nach uns gesucht hatte. Oder sie hatte unter Wasser etwas anderes getan, was Arschlöcher eben so taten. Meerestiere quälen oder so.

			»Es hat geklappt«, kreischte sie, während ihr Körper knapp über dem Wasser schwebte.

			Asher zog mich näher heran, und ich bemerkte, dass auch er blutete. Seine Handgelenke sahen aus, als wären sie von den Fesseln aufgerieben worden. Sanft strich ich mit den Fingerspitzen darüber, woraufhin er mich fester an sich drückte.

			Shera glitt näher heran. »Es hat euch beide gebraucht«, flüsterte sie. Mit dem um ihr Gesicht peitschenden Haar sah sie mehr als gruselig aus. Ihre Stimme besaß wieder diese Tiefe. »Das Blut der Götterkinder.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Connor hatte recht.«

			Asher schob mich hinter sich und ging auf sie zu. »Du wirst keine Gelegenheit bekommen, es herauszufinden. Während du versucht hast, mich zu brechen, habe ich gelernt, was deine Schwächen sind, Shera. Es ist an der Zeit, dass der Körper meiner Mutter bei ihren Ahnen die letzte Ruhe findet.«

			Ich stolperte, als der Boden erneut schwankte und Wasser in diesen Bereich eindrang. Asher murmelte zwei Worte. Sie klangen kurz und einfach, aber sie waren mir nicht vertraut. In dem Moment, in dem sie seinen Mund verließen, schrie Shera auf und versuchte, sich wieder ins Wasser fallen zu lassen, doch unter dem Einfluss von Ashers Kräften konnte sie sich nicht bewegen. In der Mitte ihrer Brust erschien ein roter Fleck, der sich über ihre Haut ausbreitete und sie erneut zum Kreischen brachte.

			Kurz bevor sie uns erreichten, spürte ich Jesses und Rones Energie. Sie drückten sich dicht an meinen Rücken. 

			»Mads …«, sagte Rone leise, der vermutlich die Klinge tief in meinem Bauch anstarrte.

			Ich wollte ihm versichern, dass es mir gut ging, aber ich konnte den Blick nicht von Asher und dem, was er Shera antat, abwenden.

			»Stopp!«, kreischte sie. »Du brauchst mich. Ich bin die Einzige, die ihn kontrollier–«

			Ashers Kräfte schnitten ihr das Wort ab und brannten sich durch sie hindurch. Erst als er nach vorne stolperte, wurde mir klar, dass er sich selbst geschwächt hatte, um sie auszuschalten.

			Shera explodierte in einer Rauch- und Aschewolke, die sich mit dem Wasser vermischte. 

			»Ist sie weg?«, fragte ich, während ich den schwarzen Nebel im Auge behielt.

			Asher nickte. »Ja. Götter, die eine menschliche Hülle nutzen, haben eine Schwäche. Das atlantische Feuer. Komischerweise ist es ein Zauberspruch, der vor langer Zeit verloren gegangen ist, zweifellos von Sonaris und den anderen beabsichtigt, aber er war hier in die Wand geritzt. Ich hab Monate gebraucht, um den Eingang zu finden, und Wochen, um die Worte zu übersetzen, aber letzte Woche hab ich es endlich geschafft.«

			Vor Erleichterung hätte ich weinen können. Wir hatten es alle gerade noch rechtzeitig geschafft.

			Asher beobachtete mich genau. »Ich war aber schon so geschwächt, dass ich nicht mehr damit gerechnet hätte, ihn benutzen zu können«, murmelte er. »Ich bin froh, dass ihr meine Anweisungen ignoriert und mich gesucht habt.«

			»Yo«, rief Axl vom Ende der kaum sichtbaren Brücke. »Wir müssen hier weg. Das hier wird gleich alles von den Wassermassen zerquetscht werden.«

			Asher hob mich in seine Arme, ohne den Dolch zu berühren. Die drei sprinteten los, und über seine Schulter beobachtete ich, wie große Felsbrocken herabstürzten und in das steigende Wasser fielen. Ich wollte nicht an die Folgen dessen denken, was wir hier getan hatten – wir hatten etwas in Gang gesetzt, das mit Atlantis zu tun hatte, vielleicht seinen Aufstieg. 

			Axl und Calen warteten am Eingang auf uns, wo Asher die Führung übernahm und uns über den Säulenweg entlang zurückleitete. Ich gab mein Bestes, nicht an die Hitze seines Körpers zu denken, der sich an meinen presste. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Tatsache, dass ich ein Messer im Bauch hatte. Es gab keine bessere Realitätsklatsche als eine lebensgefährliche Wunde. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sie allein meine Kräfte im Zaum hielt, denn die Hitze, die in meiner Körpermitte loderte, machte mir langsam Angst, auch wenn sie noch nichts bewirkt hatte.

			Asher bog in eine andere Höhle ab, in der wir noch nicht gewesen waren. Sie endete in einem kleinen Kreis aus tiefem, dunklem Wasser. »Das ist der Ausgang«, erklärte Asher. »Er bewegt sich schnell, und es ist besser, nicht gegen die Strömungen anzukämpfen. Es sind magische Portale, durch die nur Atlantiden in die verlorene Stadt reisen können.«

			»Was passiert, wenn man kein Atlantide ist?«, fragte Calen.

			Asher drehte sich zu ihm um, und ich wollte am liebsten losheulen, als er die Lippen schürzte und seine Grübchen zum Vorschein kamen. Ich hatte sie so vermisst. »Genau das, was du dir vorstellst.«

			Calen zuckte zurück, und Axl stieß einen leisen Pfiff aus. »Zumindest lässt sich so bestätigen, dass wir alle atlantisches Blut haben.«

			Ich stöhnte auf, als Asher sich bewegte und das Brennen der Klinge zunahm. 

			Besorgt sah er auf mich herab. »Wir müssen uns beeilen. Je länger die Stahlklinge ihr Blut und ihre Kräfte aufsaugt, desto schwieriger wird es, sie zu entfernen.«

			Dann sprang er mit mir in den Armen in das Wasserloch, und wir sausten die Wasserrutsche entlang, die uns aus den geheimen Höhlen von Atlantis zurück an die Oberfläche brachte.
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			Da die Sog-Eingänge sich ständig bewegten, landeten wir nicht mal in der Nähe unseres Bootes. Tatsächlich konnte es gut sein, dass wir uns meilenweit davon entfernt befanden.

			»In dieser Richtung liegt eine Insel«, sagte Asher und deutete auf den Horizont. »Ich weiß, dass es da Equipment gibt, mit dem wir die Academy kontaktieren können. Sie werden uns einen Durchstieg öffnen.«

			Die Energie in mir pulsierte. Ich wollte so dringend nach Hause, dass ich mir das Gebäude in meinem Kopf vorstellte. Die Steine und Ziegel. Die von Efeu umrankten Säulen und das wechselhafte Wetter. Ich ließ mich für einen Moment darauf ein, denn ich brauchte die Geborgenheit meines Zuhauses.

			Als die Hitze sich ausbreitete, schloss ich die Augen, zu müde und voller Schmerzen, um weiterzukämpfen.

			»Äh, Mads …?«, sagte Jesse in einem Ton, den ich noch nie gehört hatte.

			Ich öffnete ein Auge, unsicher, was ich getan hatte. Knapp über der Wasseroberfläche wirbelte ein schimmernder Durchstieg. »Hast du den geöffnet?«, fragte ich und sah Asher an.

			Er schüttelte den Kopf. »Nope. Das warst du ganz allein.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich das gemacht hatte, und war mir nicht sicher, ob der Durchstieg stabil war, aber bevor ich diese Sorge äußern konnte, schoss Calen aus dem Wasser hoch und sprang direkt in den schimmernden Wirbel.

			»Scheiße«, fluchte ich. »Was, wenn ich es versaut hab und der zum Mond oder sonst wohin führt?«

			Axl zuckte mit den Schultern. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Durchstieg irgendwohin führt, wo du noch nicht warst, ist sehr gering. Woran hast du gerade gedacht?«

			»An die Academy«, sagte ich. »Ich wollte nach Hause.«

			Alle wirkten erleichtert. 

			Axl schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln. »In Anbetracht unserer aktuellen Situation und deiner Gedanken glaube ich, der Durchstieg ist sicher.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern folgte Calen, und dann tat es ihm Jesse gleich. Rone zögerte und gab Asher und mir ein Zeichen, dass wir zuerst gehen sollten.

			»Was ist, wenn er schließt, nachdem ich durchgegangen bin?«, hakte ich nach.

			Woher soll ich schon wissen, wie das funktioniert?

			Rone stieß einen tiefen Atemzug aus und machte einen leisen verärgerten Laut, doch er widersprach nicht, sondern wuchtete seinen riesigen Körper durch den Wirbel. 

			»Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, sagte Asher, dessen dunkelgrüne Augen mich mit ihrer glitzernden Intensität vernichteten.

			»Ist schon okay«, antwortete ich ihm wahrheitsgemäß. »Bitte bring mich einfach nach Hause.«

			Sein Blick fiel auf die Klinge und das Blut, das langsam aus mir herausfloss und noch immer die atlantischen Symbole zum Leuchten brachte. »Halt dich an mir fest.«

			Ich war noch nicht so weit, ihm zu sagen, dass ich ihn nie wieder loslassen würde.

			***

			Der nächste Monat an der Academy war hart. Mein Durchstieg hatte uns genau dorthin geführt, wo ich es beabsichtigt hatte, nämlich innerhalb des Campus, was eigentlich unmöglich hätte sein sollen. Ich war sofort in den Krankenflügel des Kräuterkunde-Quadranten gebracht worden. Die Tinktur, von der Asher mir erzählt hatte, war auf meine Wunde aufgetragen worden, wonach die Klinge über mehrere Tage hinweg langsam aus meiner Haut geglitten war, bis ich endlich frei war.

			Mithilfe der Tinktur hatte es eine weitere Woche gedauert, bis die Wunde verheilt gewesen war, und ich hatte mit niemandem direkt in Kontakt treten dürfen, obwohl ich Ilia auf dem Flur vor meinem Zimmer hatte schreien hören.

			Das lag aber nicht nur an der Klinge. Es lag an meinen Kräften. Sobald die Klinge nicht mehr in meiner Haut steckte, waren sie nicht mehr zu kontrollieren. Ich hatte bereits alles im Raum zerstört, außer mir selbst.

			Asher besuchte mich jeden Tag – am ersten Tag hatte er nicht hereingedurft und die drei angrenzenden Räume demoliert. Zum Glück waren Jesse und Rone bei ihm gewesen und hatten ihn beruhigen können, bevor er das ganze Gebäude dem Erdboden hatte gleichmachen können. Wir beide waren ein ziemlich zerstörerisches Paar.

			Danach kam er zwar immer noch vorbei, jedoch setzte er sich einfach vor meine Tür. Wir konnten nicht miteinander reden – das magische Siegel war stark –, aber ich konnte ihn durch die Scheibe sehen, und allein die Tatsache, dass wir uns nahe waren, reichte aus, um mich davor zu bewahren, den Verstand zu verlieren.

			Princeps Jones tat sein Bestes, um mich über die Geschehnisse in der Schule auf dem Laufenden zu halten, und versorgte mich durch einen kleinen verzauberten Eingang, der Dinge herein-, aber nicht hinausließ, mit so vielen Büchern, wie ich lesen konnte.

			Zwanzig Tage nach meiner Rückkehr aus Atlantis tauchte Louis auf, nachdem er in ein Problem mit der amerikanischen Armee verwickelt gewesen war, die fast der ganzen Welt preisgegeben hätte, dass Supes existierten.

			»Es tut mir so leid«, sagte er und blieb an meinem Bett stehen. Seit fast drei Wochen war er die erste Person, der ich nahe war, weshalb mir ein paar Tränen kamen, als er sich neben mich setzte.

			So eine Isolation wünschte ich niemandem.

			»Wie geht es dir?«, fragte Louis. »Es hat lange gedauert, bis deine Verletzungen verheilt sind.«

			Ich nickte. »Ja, die Klinge war aus atlantischem Stahl und mit mächtigen Symbolen verziert. Mein Blut hat sie aktiviert, aber mittlerweile geht es mir besser. Keine Schmerzen mehr, ich bin voll funktionsfähig. Nur machen meine Kräfte allen Angst. Sie sind ziemlich unbeständig und stürmisch.« Ich nahm es dem Princeps nicht übel, dass er alle von mir fernhielt. Ich hätte es nicht ertragen können, einen meiner Freunde zu verletzen. »Bitte sag mir, dass du meine Kräfte wieder blockieren kannst.«

			Um mich herum zersprangen Glühbirnen, deren Glas sich im ganzen Raum verteilte. Das war schon das fünfte Mal in dieser Woche. Mittlerweile war ich Expertin im Wechseln von Glühbirnen und auch darin, mich mit Magie zu waschen.

			Er schlang einen Arm um mich und drückte mich fest. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Und es tut mir leid, Maddi, aber ich kann deine Kräfte nicht erneut blockieren. Du bist zu stark. Deshalb bin ich auch etwas später gekommen. Ich habe versucht, einen Weg zu finden, dir zu helfen, dich an diese Kräfte zu gewöhnen. Dazu habe ich mit einigen der besten Magiewirkenden gesprochen, und wir glauben, eine kurzfristige Lösung gefunden zu haben.«

			Schniefend löste ich mich von ihm und wischte mir über die Augen. Eine kurzfristige Lösung war besser als nichts. »Und wie sieht die Lösung aus?«

			Er lächelte. »Ich werde sie dir gleich geben, aber zuerst … lass uns reden. Wurde dir schon von Atlantis erzählt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Niemand war wirklich in der Lage, mit mir zu kommunizieren.« Ich hatte nur ein paar Briefe und Notizen vom Princeps erhalten.

			»Es steigt auf«, bestätigte er meine Vermutung. »Es geht nur langsam voran – es hat unzählige Meilen von Wasser und Tunnel und magische Blockaden zu überwinden, aber es gibt keinen Zweifel, dass das Tor aufgebrochen wurde.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte ich leise.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir können nur abwarten und beobachten, was dabei herauskommt. Dieses Land war seit Tausenden von Jahren nicht mehr an der Oberfläche. Es ist nicht abzusehen, wie sich Supes oder unsere Magie dadurch verändern werden.«

			»Was ist mit den Menschen?«, fragte ich trocken. »Es wird schwer sein, eine Insel zu verstecken, die sich aus dem Meer erhebt.«

			Louis gluckste. »Wir errichten Schilde und Ablenkungen um das ganze Gebiet. Kein Mensch sollte das Geheimnis lüften, selbst wenn er darüberfliegt.« Er richtete sich auf und klatschte in die Hände. »Bevor wir uns darüber Gedanken machen, sollten wir uns mit deinen Kräften befassen.« Er stellte mir eine Reihe von Fragen und notierte sich, wie sich meine Energie verändert hatte, nachdem sie freigesetzt worden war. 

			»Früher hat es sich wie eine warme Kugel in meiner Mitte angefühlt«, berichtete ich und drückte meine Hände auf meinen Bauch, genau über der Narbe, die mir die atlantische Klinge verpasst hatte. »Aber jetzt ist es ein Inferno. Ich muss mich aktiv darauf konzentrieren, nicht überall Energie freizusetzen, und wenn ich aufgewühlt bin, dann …« Verliere ich jegliche Kontrolle. »Wenn deine Lösung nicht funktioniert, bin ich mir nicht sicher, ob ich diesen Raum jemals verlassen kann.«

			Erneut legte Louis einen Arm um mich. »Es ist so, dass deine Kräfte elementarer Natur sind. Ich habe mit Asher gesprochen, und wir sind uns einig, dass du für das Wasser geschaffen bist. Im Wasser wären deine Kräfte leicht zu kontrollieren. Hier an Land eher weniger.«

			»Du hast gesagt, du könntest es mir beibringen«, rief ich ihm in Erinnerung und versuchte, nicht so verzweifelt zu klingen, wie ich mich fühlte.

			Er nickte. »Das werde ich auch. Aber gerade hat keiner von uns monatelang Zeit, zu verschwinden. Die Welt verändert sich in rasantem Tempo, und man wird uns brauchen. Schon bald. Meine Lösung sollte es dir ermöglichen, dein Schuljahr zu beenden, und mir Zeit geben, mich um die Geschehnisse zu Hause zu kümmern. Andernfalls werden wir alle viel größere Probleme haben als eine mächtige Atlantidin.« Louis hob eine Hand. Daran baumelte ein gewundener blauer Anhänger in Form einer Welle mit gezackten Rändern. »Es hat sechs Hexenmeister gebraucht, um diesen Anhänger zu schmieden«, sagte er langsam. »Es ist das stärkste magische Amulett, das ich je gesehen habe. Wir haben es mit Wasser durchtränkt, und es ist dazu bestimmt, deine Energie zu absorbieren und zu zerstreuen.«

			Ich streckte die Hand aus und nahm langsam die lange Silberkette entgegen, die daran befestigt war. 

			»Das ist meine kurzfristige Lösung«, sagte Louis, während ich sie über meinen Kopf zog und auf meine Brust fallen ließ. »Ob du es glaubst oder nicht, deine Kräfte sind noch am Wachsen und entfalten gerade erst ihre Flügel, die ihnen vor langer Zeit gestutzt wurden.«

			Ich erschauderte bei dem Gedanken, nicht glücklich darüber, so mächtig zu sein. Es war zu viel. Der Anhänger zeigte seine Wirkung sofort, die Hitze in mir ließ nach. Meine Energie wurde von einem Gefühl der Kontrolle überlagert. Und ich verstand, was Louis mir sagen wollte: Ich würde immer noch vorsichtig sein müssen, aber das würde mir helfen.

			Der Hexenmeister beäugte mich kritisch. »Es funktioniert«, sagte er schließlich sichtlich zufrieden.

			Ich drehte mich gänzlich in seine Richtung und beschloss, einfach direkt zu fragen. »Weißt du jetzt, ob ich die Tochter eines Gottes bin?«

			Louis stand auf und verzog das schöne Gesicht zu einem Lächeln. »Ist das wichtig? Würde es etwas daran ändern, wer du bist und was du fühlst? Du könntest sehr wohl die letzte Tochter der Königin und eines Gottes sein, das kann ich nicht sagen, aber du bist immer noch die gleiche Maddison, die du immer warst. Deine Abstammung definiert dich nicht.«

			Als Louis den Ausgang erreichte, drehte er sich zu mir um und schenkte mir ein Lächeln. »Bist du bereit, in die Welt da draußen zurückzukehren, Maddison James?«

			Ich schoss so schnell durch die Tür, dass ich wahrscheinlich eine Staubwolke hinterließ.
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			Ich fand Asher im Pool, wo sein muskulöser Körper mit wütenden Armbewegungen durchs Wasser glitt. Mein Herz flatterte wie verrückt, als ich am Rand stand und ihm dabei zusah – er hielt den Kopf gesenkt und nahm keinen einzigen Atemzug.

			»Er schwimmt schon seit Tagen«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und entdeckte Axl, der mich mit versteinerter Miene und großen, leuchtenden Augen anstarrte. »Wann immer er nicht bei dir sitzt, schwimmt er. Wir alle.«

			»Es tut mir leid, Ax«, sagte ich leise, denn ich wusste, dass die Zeit für alle Beteiligten schwer gewesen war.

			Er schlang die Arme um mich. »Ich bin so froh, dass du okay bist. Die letzten drei Wochen waren die Hölle.«

			Ich dachte, ich hätte mich während meiner Isolation ausgeheult, und trotzdem brannten meine Augen. Ein Platschen hinter uns ließ mich herumwirbeln. Axl war so gut wie vergessen, als ein nackter Asher auf mich zustürmte.

			Zum ersten Mal sah ich ihn komplett, und bei seinem Anblick bekam ich einen trockenen Mund und weiche Knie. »Ash«, hauchte ich, während mein Herz wie wild in meiner Brust klopfte.

			Er kam über die hölzerne Veranda um den Pool auf mich zugestürmt und riss mich in seine Arme. Ich schlang die Beine um ihn, und seltsamerweise fühlte es sich fast so an, als würde sich die Energie in mir beruhigen. Mit Asher und dem Anhänger, den Louis mir geschenkt hatte, könnte ich vielleicht herausfinden, wie sich diese Macht in Schach halten ließ.

			Unsere Lippen trafen sich in einem Kuss, bei dem mir fast das Herz stehen blieb. Er war verzweifelt und voller Lust und Verlangen und … etwas Tieferem. Wir hatten viel durchgemacht, das letzte Jahr hatte mich auf eine Weise geprägt, wie es die vorangegangenen zweiundzwanzig Jahre nicht getan hatten. Asher jetzt zu küssen, in dieser Sekunde, in der wir beide sicher und frei waren, machte es mir wirklich schwer, nicht zu weinen, weil dieser Moment so perfekt war.

			Als wir uns schließlich voneinander lösten, fuhr Asher mit den Fingern durch mein Haar, streichelte sanft die langen Strähnen und strich mir mit dem Daumen über die Wange.

			»Wann durftest du raus?«, fragte er. Das Silber in seinen Augen war zurück, und sein Kiefer zuckte leicht, während er sich bemühte, sich zusammenzureißen.

			»Gerade eben«, antwortete ich. »Ich bin direkt hergekommen.«

			Zu dir.

			Er war das Einzige, woran ich hatte denken können.

			Sein Atem ging stoßweise, als er den Kopf zu meinem Hals beugte und mich einatmete. Ich dankte allen, die mir einfielen, für magische Bäder, denn ich hatte seit fast einem Monat nicht mehr geduscht.

			»Ich hab jeden Tag meinen verdammten Verstand verloren«, flüsterte er, sein Atem war heiß auf meiner Haut. »Ich hab verhandelt, bestochen und zerstört, aber sie haben mich nicht zu dir gelassen.«

			»Ich hab auch den Verstand verloren«, gab ich zu.

			Asher ging zu einem der Liegestühle hinüber, ließ sich darauf nieder und zog mich auf sich. »Erzähl mir alles, was passiert ist, seit du entführt wurdest«, sagte er und drückte mich an sich. Keiner von uns beiden wollte loslassen.

			Es war nicht leicht, nicht an den harten, nackten Körper zu denken, der sich an mich presste, aber ich schaffte es, ihm von meiner Heilung zu erzählen und davon, dass meine Energie wahnsinnig stark war. Als ich auf Louis’ Übergangslösung zu sprechen kam, berührte Asher den Anhänger an meiner Brust und ließ den kalten Stein durch seine Finger gleiten.

			»Ich muss auch wissen, was mit dir passiert ist«, sagte ich leise. »Als Shera dich mitgenommen hat.«

			Asher versteifte sich, doch er hielt sich nicht zurück. Er erzählte mir von der wochenlangen endlosen Suche und davon, wie er begonnen hatte, seine Fähigkeiten unter Wasser zu verfeinern. Er erzählte mir, wie er schließlich den Eingang gefunden und wie sehr er sich mit Atlantis verbunden gefühlt hatte – oder zumindest mit den Wänden –, als sie es gefunden hatten. »Es ruft nach mir«, sagte er.

			Ich nickte. »Ja. Bei mir war es genauso. Irgendwas innerhalb dieser Mauern hat nach mir gerufen, und ich hatte Angst, herauszufinden, was es ist.«

			Er umfasste mein Gesicht und küsste mich erneut. »Du bist nicht allein. Egal, was passiert, wir werden es gemeinsam durchstehen.«

			Ein paar Atemzüge lang lehnte ich mich gegen ihn und lauschte dem Pochen seines Herzschlags. »Die Frau, die ich in meinen Träumen gesehen habe, die, die dich betatscht hat … ist sie auch eine Atlantidin?«

			Shera hatte was in die Richtung gesagt, aber die Erinnerung daran, wie sie ihn berührt hatte, störte mich noch immer.

			Asher grummelte. »Sie ist Sheras Tochter. Geboren vom Körper meiner Mutter.«

			Ich riss meinen Kopf hoch. »Was? Und sie hat versucht, euch beide zu verkuppeln?«

			Die beiden waren praktisch verwandt, und sie musste ziemlich jung sein. Komisch, in dem Traum hatte sie nicht so jung ausgesehen. Sie hatte etwas Raubtierhaftes an sich gehabt.

			Asher stieß ein dunkles Lachen aus. »Shera war verzweifelt, sie hätte alles versucht. Als ich endlich das mit dem Feuerzauber rausfand, war ich froh, sie los zu sein. Nur hab ich ihn zu spät ausprobiert. Bis dahin hatte sie mir so viel Energie entzogen, dass ich ihn nicht mehr wirken konnte.«

			»Tu das nie wieder«, flüsterte ich ihm zu, meine Lippen nahe an seinen. »Ist mir egal, um was es geht, du spielst nicht noch mal den Helden. Ich kann das kein zweites Mal durchstehen.«

			»Ich hatte viel Zeit, über alles nachzudenken, während ich weg war, und es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu verstehen. Um zu merken, dass es dumm und zwecklos war, gegen meine Gefühle anzukämpfen. Ich werde keine Zeit mehr verschwenden.«

			Sein Mund landete auf meinem, weich und sanft, streichelnd, während unsere Zungen miteinander tanzten. Zumindest fing es so an, aber in dem Moment, als seine Hände meine Hüften packten und mich dichter an sich heranzogen, verlor ich die Kontrolle.

			Der Kuss war so heiß, dass ich weder atmen noch denken noch irgendwas anderes tun konnte, als darauf zu reagieren. Ich küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab, und er tat dasselbe. Er saugte an meiner Unterlippe, und ich stöhnte – so erregt war ich noch nie gewesen.

			Ich rieb mich erneut an ihm, meine Unterwäsche war klatschnass und mein Körper mehr als bereit. Ich strich über seine Brust, fuhr die perfekten Erhebungen seines Körpers nach, bevor ich seine Bauchmuskeln streichelte. Mit den Fingern umschloss ich die Spitze seines riesigen Schwanzes.

			»Bitte«, stöhnte ich.

			Asher hob den Kopf von der Stelle, die er gerade noch geküsst hatte. »Was, Baby? Sag mir, was du willst.«

			Mir fehlten die Worte, also stöhnte ich erneut. »Ich brauche … Asher, fuck.«

			Seine Finger waren unter meine Jogginghose gerutscht und streichelten meine pochende Mitte. »Sag es, Maddi«, forderte er, diesmal mit mehr Befehlsgewalt, und ich gehorchte, ohne darüber nachzudenken.

			»Ich brauche dich. Bitte. Halt dich nicht zurück. Nicht heute.«

			Er hob mich hoch, und wir schafften es in etwa zwanzig Sekunden in sein Zimmer. Dort angekommen ließ er mich nicht wie erwartet auf sein Bett fallen. Er setzte mich auf seinen Tisch, drückte mich zurück, damit er sein Gesicht in meiner Pussy vergraben konnte.

			Ich bewegte mich an seinem heißen, feuchten Mund und kam fast an Ort und Stelle. Er wich weit genug zurück, um mir die Hose ausziehen zu können, doch meinen Slip behielt ich an. Durch das weiche Material hindurch leckte er über meine Klit und benutzte den Stoff, um mich zu reizen, während er mit den Fingern in mich stieß.

			»Asher«, rief ich, erneut kurz vor dem Abgrund.

			Er verlangsamte seine Bewegungen und zog sich schließlich zurück. Ich setzte mich auf und streckte meine Hand aus, um seine steinharte Länge zu umschließen. Dann beugte ich mich hinunter und saugte ihn tief in meinen gierigen Mund. Er schmeckte süß und salzig zugleich, und ich stöhnte auf, als meine Zunge über seine Spitze glitt.

			Er krallte die Hände in mein Haar, was fast schon schmerzhaft war, und als ein tiefes Grollen seinen Mund verließ, seufzte ich, weil ich es liebte, wie sehr er genoss, was ich für ihn tat.

			Asher riss fester an meinen Haaren, zog mein Gesicht zu seinem, und unsere Lippen trafen sich zu einem weiteren wilden, strafenden Kuss. Er verschwendete keine Zeit dabei, mir auch noch das letzte Kleidungsstück auszuziehen, bevor er mich auf das Bett legte. Ich konnte nicht aufhören, seinen Körper zu berühren, und staunte über die Stärke und Schönheit, die ich vor Augen hatte. Es gab nichts und niemanden, der mit Asher vergleichbar war, und die Tatsache, dass er mir gehörte, und sei es auch nur auf diese Art, brachte mich um den Verstand.

			Wir hatten noch nicht das »Sind wir in einer Beziehung?«-Gespräch, und ich war mir nicht mal sicher, ob das etwas war, was Supes taten, aber wir hatten bereits bewiesen, dass unsere Gefühle füreinander die meisten normalen Beziehungen überstiegen, und das war genug.

			»Du bist gerade nicht fruchtbar?«, fragte er und drückte mir feste Küsse auf die Brust. Mit Lippen und Zunge liebkoste er meine Nippel.

			»Nein«, stöhnte ich und rieb mich an ihm. »Nicht fruchtbar.«

			Am Anfang des Schuljahres hatte ich gelernt, dass es spezielle fruchtbare Zeiten gab und dass unter Supes keine Geschlechtskrankheiten existierten. Ich war auch erleichtert gewesen, herauszufinden, warum ich nie meine Periode bekommen hatte – etwas, worüber sich die als Mensch aufgewachsene Maddison Sorgen gemacht hatte. Leider hatte ich nie das Geld gehabt, mich untersuchen zu lassen.

			Asher drang mit einer einzigen sanften Bewegung in mich ein, und nur weil ich gut vorbereitet und so erregt war wie noch nie, tat mir seine Größe nicht weh.

			Zuerst bewegte er sich langsam, glitt in mich hinein und wieder heraus, reizte meine Nervenenden und machte mich feuchter als je zuvor. Nach einiger Zeit verlor er die Kontrolle und hob mich mit einer Hand an, um in einem besseren Winkel in mich stoßen zu können. Nach Monaten der Folter, Monaten der Trennung, Monaten der Verleugnung unserer selbst, war dies genau das, was wir brauchten.

			Ich griff nach oben, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog seinen Kopf zu meinem. Als sich unsere Lippen trafen, stöhnten wir beide auf, und ich hoffte, dass ich nie genug davon bekommen würde, ihn so zu schmecken. Es war verdammt himmlisch.

			Asher zog sich zurück, sodass sich unsere Blicke trafen. »Ich bin süchtig nach dir«, sagte er leise, und seine Grübchen attackierten mich mit ihrer Schönheit. Danach glitt er wieder tiefer in mich und verlangsamte das Tempo.

			Ich keuchte und wölbte mich ihm entgegen. »Asher …«

			Eine Hand umklammerte meinen Hintern und hob mich an, während er mit der anderen meine Klit streichelte. Die heißen, betäubenden Strudel in meiner Mitte dehnten sich aus und füllten meinen Körper mit einer solchen Lust, dass es für einen Menschen möglicherweise tödlich ausgegangen wäre. Mir entwich ein Stöhnen, mein Körper spannte sich an und explodierte schließlich.

			Mit seinen langsamen, tiefen Stößen zog er meinen Orgasmus in die Länge und rang mir jedes Quäntchen Lust ab, das ich in mir hatte. Sobald ich mich entspannte, beugte er sich vor und küsste mich sanft, sein Daumen streichelte meine Wange, bevor er über meine Lippen fuhr.

			Ich seufzte, und mir entwich ein weiteres Stöhnen, als er seine Bewegungen fortsetzte. Es war fast zu viel, da die Nachwehen meines Orgasmus immer noch über mich schwappten.

			Großer Gott.

			Inzwischen war mir eines extrem klar: Es gab normalen Sex, und dann gab es Sex mit Asher.

			Erneut bahnte sich ein Höhepunkt an, schneller als zuvor und mit stärkerer Intensität. Mit einer Faust umklammerte ich das Laken neben mir, während ich den Rücken durchdrückte, um ihm tieferen Zugang zu gewähren.

			»Du bist so verdammt perfekt«, raunte er.

			»Ash«, schrie ich, etwa zwei weitere Stöße davon entfernt, den Verstand zu verlieren.

			Als mein Körper dieses Mal zerschellte, blitzten schwarze und weiße Punkte vor meinen Augen auf. Ich zwang mich, zu atmen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich kurz davorstand, ohnmächtig zu werden.

			Über mir spannte sich Ashers Körper an, und er stöhnte meinen Namen, als er mir folgte und wir beide uns ewig lange Minuten von unserer Lust treiben ließen.

			Er ließ sich aufs Bett fallen und rollte sich auf die Seite, unsere Körper noch immer verbunden. Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nichts heraus. Ich konnte einfach keine zusammenhängenden Worte aneinanderreihen. Asher legte seine starken Arme um mich, drückte seine Lippen immer wieder auf meinen Mund, meinen Kiefer und meine Wangen. Nachdem ich gerade den heißesten Sex meines Lebens gehabt hatte, war der Moment überraschend süß.

			»Du gehst mir unter die Haut, Maddison«, flüsterte er, sein Atem und sein Duft betörten meine Sinne. »Ich hab in einem Bett geschlafen, das nach dir riecht. Ich saß in einem Krankenflügel, der nach dir riecht. Ich hab mit vier besten Freunden zu tun, die dich lieben und dich als Teil der Familie betrachten.«

			»Ich hab in deinem Zimmer übernachtet, während du weg warst. Näher konnte ich dir nicht sein, und es hat mich jeden einzelnen Tag fertiggemacht, zu wissen, dass du diesen Arschlöchern ausgeliefert warst.« Ich holte tief Luft und weigerte mich, mich in diesen grünen Augen zu verlieren, bis ich alle Worte herausbekommen hatte. »Ich hab von dir geträumt, davon, wie du gefoltert wurdest. Von dieser Frau, die dich berührt hat. Ich schaffe das nicht noch mal.«

			Sein Kuss fühlte sich an, als würden Schmetterlingsflügel über meine Lippen streichen. »Das musst du auch nicht«, versprach er, sein Ausdruck hart. Gerade kam der furchterregende, mächtige Asher zum Vorschein. »Ich hab versucht, sie von innen heraus zu zerstören, und es hat funktioniert, aber nur, weil ihr alle zur richtigen Zeit aufgetaucht seid. Das nächste Mal werde ich nicht so nachsichtig sein. Wenn sie uns noch mal angreifen, irgendeiner der verbliebenen Arterianer, werde ich ihnen zeigen, warum die atlantische Königslinie gefürchtet war.«

			»Glaubst du, sie werden es erneut versuchen? Um dich oder … mich zu holen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Atlantis steigt auf. Das war der erste Teil ihres Plans. Aber ich glaube nicht, dass das alles ist, was sie wollen. Der Rest ihres Vorhabens wird sich noch zeigen.«

			Kein beruhigender Gedanke, aber da ich wusste, dass wir alle zusammen waren, war ich nicht allzu besorgt. Wir würden mit allem fertigwerden, was auf uns zukam.

		

	
		
			KAPITEL 40

			[image: ]

			Durch die Ereignisse der letzten Wochen hatte ich ziemlich viel Unterricht verpasst, weshalb ich die folgenden Tage mit Lernen und Nachholen beschäftigt war. Bei meinem tränenreichen Wiedersehen mit Ilia und Larissa gab es Eis und ein weiteres vom Wein angeheiztes Nacktbad im Pool. Asher hielt derweil die Jungs fern, wofür ich ihm mehr als dankbar war.

			Das Ende meines ersten Schuljahres an der Academy rückte näher, und ich saß wieder einmal mit allen zusammen beim Frühstück. Einige der Schüler in der Agora lernten – unsere letzte Prüfungswoche hatte gerade begonnen –, doch die meisten beobachteten uns, um zu sehen, was als Nächstes passieren würde. Das schien jedermanns neue Lieblingsaktivität zu sein. Unsere Reise zu den griechischen Inseln hatte sich herumgesprochen, und obwohl die meisten nicht mal die wahre Geschichte kannten – die Gerüchte waren ziemlich verrückt –, erregten wir dennoch großes Interesse.

			Asher und ich hatten uns noch nicht als Paar geoutet, doch wir berührten uns so oft, dass alle herausfinden wollten, was zwischen uns lief.

			»Bist du bereit?«, fragte Rone Larissa und setzte sich dicht neben sie. »Welche Prüfung hast du zuerst?«

			Larissa, die eine Stufe über mir war, hatte mir vor ein paar Tagen erzählt, wie viel schwieriger es war als das erste Jahr. Normalerweise hätte mich das erschreckt, doch ich hatte mich hauptsächlich gefreut. Ich konnte es kaum erwarten, Neues zu lernen und zu wachsen.

			»Ich hab Kräuterkunde zusammen mit Maddi«, sagte sie und schenkte mir ein kleines Grinsen. »Und dann hab ich noch Dämonologie.«

			Rone beugte sich zu ihr vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich konnte es nicht ganz entziffern, aber es hörte sich an wie: Du schaffst das, Liebes.

			Liebes? Wie interessant.

			Larissa war anscheinend derselben Meinung, denn ihre Wangen wurden noch rosiger, ihr Blick weich und verträumt.

			Rone hatte so viele verborgene Seiten, und auf den ersten Blick ergaben sie zusammen keinen Sinn, doch wenn man tiefer grub, fand man eine Symbiose. Eine sanfte Wahrheit. Ein Yin und Yang.

			Als Asher einen Arm um mich legte und mich an seine Seite zog, machte mein Bauch dieses Schmetterlingsding, mein Puls raste, und meine Kräfte fingen an, durchzudrehen. Anscheinend liebten sie Asher, zumindest versuchten sie immer wieder, meine Brust zu durchstoßen, um zu ihm zu gelangen.

			Er lehnte sich zu mir, um seine Lippen auf meinen Kopf zu drücken, und ich seufzte.

			»Also, meine Eltern haben mir einen Brief geschickt«, sagte Calen und beugte sich vor. Seine Affäre mit Ilia war anscheinend eines natürlichen Todes gestorben, doch ich hätte schwören können, dass ich sie neulich abends zusammen nackt im Pool gesehen hatte. Und auch gerade saßen sie sehr dicht beieinander. »Sie haben gehört, dass ein ganzes Einsatzkommando dorthin unterwegs ist, wo Atlantis aufsteigt. Es heißt, dass der Aufstieg bis zum Ende des Jahres abgeschlossen sein wird.«

			Das wäre mein Geburtstag. Seltsamer Zufall … oder nur eine weitere beschissene Verbindung zwischen mir und dem verlorenen Land?

			»Wir sollten Teil dieses Einsatzkommandos sein«, fügte Jesse hinzu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte bereits aufgegessen, doch seine Teller standen immer noch in einer perfekten Reihe. »Niemand ist qualifizierter, um mit dem fertigzuwerden, was Atlantis uns auftischt.«

			»Louis hat schon gesagt, dass er da sein wird«, erzählte ich ihnen. Der Hexenmeister war vorbeigekommen, um nach mir und dem Amulett zu sehen. »Er hofft, dass er gleichzeitig meine Kräfte trainieren kann, da er eine ganze Weile dort sein wird.«

			Nicht, dass es wirklich wichtig gewesen wäre. Ein Durchstieg konnte ihn problemlos von einer Seite der Welt zur anderen transportieren, aber ich verstand trotzdem den Gedanken dahinter. Er würde sich auf Atlantis und mich konzentrieren, in dieser Reihenfolge.

			»Macht ihr euch Sorgen, welche Veränderungen das bedeuten könnte?«, fragte Ilia. Sie sah nicht so zurechtgemacht aus wie sonst – ihr letzter Job hatte sie ganz schön mitgenommen, und dass sie den Supe noch nicht gefunden hatte, machte ihr zu schaffen.

			»Nein«, sagten die Jungs.

			»Ja«, antwortete ich gleichzeitig.

			Fünf Augenpaare richteten sich auf mich. »Ich mach mir wirklich Sorgen, aber ich weiß, dass wir das schaffen werden. Was auch immer es ist.«

			»Keine Träume mehr?«, fragte Axl und schaute von seinem Lehrbuch auf.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nope. Ich schlafe wie ein Stein.«

			Na ja, abgesehen von all den Nächten, in denen ich in Ashers Bett lag und er meinen Körper liebkoste, bis ich nicht mehr atmen oder denken konnte. Vielleicht schlief ich deshalb so gut. Asher hielt mir die Albträume vom Leib.

			Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht allein.

			***

			Meine Prüfungen waren schnell vorbei, und obwohl ich sie nicht so zuversichtlich angetreten hatte wie zuvor, hatte ich trotzdem ein gutes Gefühl, denn ich hatte mein Bestes gegeben. Ich hatte so viel gelernt. Und das würde ich auch weiterhin tun, so lange, wie die Supernatural Academy mir das erlaubte.

			»Partytime!«, rief Calen, legte mir einen Arm um die Taille und wirbelte mich durch die Agora. »Zieh dein schönstes Outfit an, wir treffen uns um zehn wieder hier.«

			Ilia und Larissa scheuchten ihn weg, und dann drängten wir uns zu dritt in Ilias kleines Apartment. Sie wohnte im Turm der Magiewirkenden, aber ein Stockwerk tiefer als der Gemeinschaftsbereich mit den Sofas. Ich hatte nicht mal gewusst, dass dieser Bereich existierte, bis sie mich das erste Mal hergebracht hatte.

			Das Apartment war größer als unsere Zimmer in den Schlafsälen, besaß eine kleine Sitzecke und ein eigenes Bad.

			Larissa ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Leute, ich brauche Hilfe.« Wir rückten näher zusammen, und sie fuhr sich mit einer Hand dramatisch über das Gesicht. »Ich glaube, ich bin in ihn verliebt.«

			Ilia und ich tauschten ein Grinsen aus. »Rone?«, fragten wir gleichzeitig.

			Larissa stöhnte erneut. »Fuck. Ja. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken, ihn mir nackt vorzustellen. Ich … ich brauche entweder sofort Sex oder …«

			»Du musst dich sofort von Rone flachlegen lassen«, bestätigte Ilia. »Der Typ ist heiß, und du wirst noch explodieren, wenn du das nicht ausnutzt.«

			Ich hielt beide Hände hoch. »Moment mal. Hast du gerade Liebe gesagt? So wie … echte, tiefe Gefühle?«

			Sie richtete sich auf, und ihr Lächeln verblasste. »Ich glaub schon. Er weckt in mir Gefühle, die ich nie erwartet hätte. Ich hatte noch nie eine Beziehung, immer nur Sex. Ein Bedürfnis, das man eben befriedigt. Diese Sache mit Rone ist so viel mehr als das. Wir sind Freunde, wirklich gute Freunde, und ich dachte, das würde ausreichen. Aber …«

			»Das tut es nicht«, beendete ich ihren Satz, denn ich wusste genau, wie sie sich fühlte. So war es auch bei Asher und mir.

			Ilia wuschelte sich durchs Haar, dass ihre roten Locken nur so flogen. »Nutz die Chance. Mach ihm klar, was er verpasst.« Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie wirbelte herum und wühlte in ihrem Kleiderschrank, der etwa zehnmal beeindruckender war als Larissas und meiner zusammen. »Ich hab hier die perfekten Kleider für euch beide«, rief sie. »Aha!« Sie zog ein kurzes, enges rotes Teil hervor und warf es Larissa zu. »Das ist viel zu kurz für mich, also sollte es dir perfekt passen. Und Rot steht dir richtig gut.«

			Normalerweise stand Larissa nicht auf so freizügige Kleidung wie Ilia, aber diesmal hielt sie das Kleid einfach hoch, starrte es ein paar Sekunden lang an und nickte dann. »Jep. Ich werd es anziehen.«

			Als sie im Bad verschwunden war, wandte ich mich Ilia zu. »Okay, zeig mir, was du draufhast.« Asher würde heute Abend kommen. Ich wollte neue, bessere Erinnerungen schaffen als die von der letzten Party, auf der wir zusammen gewesen waren.

			Ilia wühlte sich weiter durch ihre Klamotten und legte die Stirn in Falten, während sie immer wieder den Kopf schüttelte. »Es ist hier irgendwo«, murmelte sie. »Ich weiß es.«

			Schließlich hellte sich ihre Miene auf. »Ja!« Sie zog ein Kleid hervor, und ich blinzelte angesichts des satten Rosatons. »Das sind deine letzten Tage mit rosa Haaren«, sagte sie. »Dir stehen sie besser als jeder anderen, die ich kenne. Aber ich finde auch, dass es an der Zeit ist, nach vorne zu blicken. Das Rosa loszulassen und …« Sie hob eine Augenbraue. »Hast du dich schon für deine nächste Farbe entschieden?«

			Ich nickte, verriet ihr jedoch noch nichts. Wo bliebe denn da der Spaß? Mein Geburtstag rückte immer näher, und damit würde auch mein Ritual wieder in Kraft treten.

			Ilia schnaubte. »Von mir aus, dann verrat es mir eben nicht. Ich will damit nur sagen, dass du dich von Rosa trennen solltest.«

			Sie wedelte mir mit dem Kleid vor der Nase herum, und ich stand auf, um es ihr abzunehmen.

			Es entsprach nicht meinem üblichen Stil: es war trägerlos und hatte einen Meerjungfrauenrock, der knapp über den Knien endete. Meine Kurven würde es umschmeicheln, nur hoffte ich, dass meine Beine lang genug dafür waren. »Du bist schmaler als ich«, sagte ich und spannte das Mieder über meine Brust. »Du wirst mich einfetten müssen, damit ich da reinpasse.«

			Ilia schnaubte. »Allein die Vorstellung …«

			Wir lachten noch immer, als Larissa in dem roten Kleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, aus dem Bad kam. 

			»Ja!«, rief ich und sprang auf und ab. »Das ist es. Du siehst umwerfend aus.«

			Sie bedeckte ihre Brüste, von denen mehr zu sehen war als je zuvor.

			»Du hast tolle Brüste«, rief Ilia, woraufhin Larissa ihr einen bösen Blick zuwarf.

			»Ich zieh mich wieder um«, sagte sie und drehte sich weg. Wir stürzten beide nach vorne, um sie daran zu hindern.

			»Wag es ja nicht, verdammt«, warnte Ilia. »Du wirst Rone genau zeigen, was er verpasst. Unter all den Karomustern verbirgt sich eine Sexgöttin, ich weiß es einfach.«

			Larissa streckte ihr die Zunge raus. »Ich trage keine Karomuster, du Arschloch.«

			Sie versuchte nicht noch mal, ins Bad zu flüchten, sondern ging zum Spiegel und begann, ihr Haar zu einem Zopf zu flechten. »Ich werde es anbehalten«, sagte sie schließlich, als sie mit ihren Haaren fertig war.

			Ich schlüpfte in das rosafarbene Kleid. Es passte wirklich gut zu meinem Teint und ließ meine Haut noch sonnengebräunter aussehen als sonst. Ich beschloss, mein Haar in losen Wellen hochzustecken und nur ein paar Strähnen herunterfallen zu lassen, um den trägerlosen Ausschnitt zu betonen. Das Kleid war tief ausgeschnitten, ganz knapp über meinen Brüsten, und bis zum Meerjungfrauenrock figurbetont.

			Irgendwie liebte ich es. Als ich geschminkt war und Schuhe angezogen hatte, war ich mit Ilias Wahl mehr als zufrieden.

			»Wir sind so verdammt heiß«, sagte sie und drehte sich im Spiegel.

			Ilia war wirklich heiß. Weißes Minikleid, Stilettos, meterlange Beine, rote Haare, rote Lippen und Augen-Make-up.

			Einfach perfekt.

			Als wir in der Agora ankamen, war sie mit unterschiedlich angezogenen – oder ausgezogenen – Schülern gefüllt. Je nachdem, wie man es betrachtete. An dieser Schule war es wohl ein Trend, Shirts wie BHs und Röcke in Briefmarkengröße zu tragen.

			»Ich bin froh, dass die Clovers richtig bestraft wurden«, sagte Ilia, deren Blick auf den leeren Tisch gerichtet war. Beim letzten Ball waren sie noch da gewesen und hatten mit all ihren Anhängern Hof gehalten. Diese Woche waren sie weg. Man hatte sie aus dem Haupthof verbannt und sie dazu verdonnert, am Rande zu sitzen. Alles dank Kate und Chellie. Die beiden warteten gerade in Deutschland auf ihren Prozess und könnten sich bald mit einem Haufen anderer Krimineller eine Zelle teilen.

			Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mich darum zu scheren. Wegen ihnen hatte ich beinahe alles verloren.

			Wegen ihnen hatte ich beinahe Asher verloren.

			Apropos. Alle verstummten, als er und die anderen Jungs die Agora betraten. Sämtliche Blicke waren auf sie gerichtet, Schüler eilten nach vorne, riefen seinen Namen und sagten Hallo. Er schenkte ein paar von ihnen ein Nicken, doch er fixierte mich. Als er auf mich zuschritt, wich die Menge vor ihm zurück, während sie noch versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Da ich nicht warten konnte, kam ich ihm entgegen, ein wenig unsicher auf meinen High Heels, aber die Entschlossenheit hielt mich aufrecht. Asher beschleunigte sein Tempo, sodass wir fast zusammenstießen, und schlang die Arme um meinen Rücken. Dann beugte er sich zu mir herunter, unsere Lippen trafen sich, und um uns herum ertönte ein gemeinschaftliches Keuchen.

			Somit war das Geheimnis wohl gelüftet.

			Der Kuss endete irgendwo zwischen gelassen und bereit, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Mein Atem ging schnell, als er sich zurückzog, doch er hielt mich immer noch fest.

			»Rosa steht dir ausgezeichnet«, sagte er und lehnte seine Stirn an meine. »Du siehst wunderschön aus.«

			»Du siehst auch gar nicht schlecht aus«, gab ich zurück, wobei ich versuchte, nicht ganz so ehrfürchtig zu klingen, wie ich mich fühlte.

			Er trug ein dunkelgraues Hemd, das seinen Bizeps und seine Brustmuskeln betonte. Es war gerade so eng, dass ich die schwachen Umrisse seiner Bauchmuskeln erkennen konnte, was in mir den dringenden Wunsch aufkommen ließ, ihn in sein Zimmer zu zerren und es ihm direkt vom Leib zu reißen. Dazu trug er Jeans, die so abgenutzt waren, dass es sowohl sexy als auch lässig war. Seine Stiefel machten ihn noch größer, sein Haar war verwuschelt, und seine Grübchen brachten mich jetzt schon um den Verstand.

			»Ich bin wirklich froh, dass du nicht gestorben bist«, sagte ich leise.

			Sein Lächeln wurde breiter, bis ihm ein leises, heiseres Lachen entwich. »Ich bin auch sehr froh, aber wenn du mich weiter so ansiehst, schaffen wir es bestimmt nicht auf den Ball.«

			Ich musste wirklich eine Sekunde lang überlegen, ob das eine schlechte Idee war oder nicht. Ein Mitschüler aus meinem Dämonenmythologie-Kurs rannte an uns vorbei und machte einen großen Bogen um mich, als er mich entdeckte.

			»Maddi!«, rief Trent, der aus irgendeinem Grund der einzige Anwesende war, der nicht auf Asher fixiert war. Stattdessen starrte er mich an. Oder meine Brüste, um genau zu sein. »Wie ist deine letzte Prüfung gelaufen?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen »Ernsthaft?«-Blick zu. »Gut. Sie war einfacher als erwartet. Und bei dir?«

			Er stöhnte und sah mir endlich ins Gesicht. »Ich fand sie richtig schwer. Wir mussten uns ungefähr zwanzig verschiedene Zeitachsen merken. Ich meine, wie viele Dämonenkriege hat diese Welt schon erlebt? Ich kam irgendwann nicht mehr mit.«

			Trent war nicht der Hellste, weshalb mich das nicht sonderlich überraschte. Doch anscheinend hatte er einflussreiche, stinkreiche Eltern, und seine Beziehungen sorgten dafür, dass er nicht von der Schule flog und immer wieder versetzt wurde.

			»Heb mir einen Tanz auf«, sagte Trent, den Fokus wieder auf meine Brüste gerichtet.

			»Eher nicht«, antwortete ich ernst.

			Trent kam näher.

			Daraufhin drängte sich Asher zwischen uns. »Hau ab«, knurrte er. »Sie ist nicht interessiert.«

			Trent blinzelte, hob den Blick und traf auf die eisigen Augen des Atlantiden. Panik machte sich auf seinen Zügen breit, und er wich zurück. »T-tut mir leid«, stotterte er, von seiner Schleimerei keine Spur. »Das wusste ich nicht.«

			Ashers starre Gesichtszüge entspannten sich kein bisschen. »Jetzt schon.«

			Als Trent losrannte, schlug ich Asher auf den Arm. »Ich hatte das im Griff.«

			Schließlich verblasste die Wut aus seinem Gesicht, und er zwinkerte mir zu. »Das weiß ich, aber es liegt in meiner Natur, das zu schützen, was mir gehört. Ich bin eben einer von diesen Typen.«

			Das war er. Er beschützte die Personen, die ihm wichtig waren, mit einer Wildheit, die den meisten Supes Angst machen würde. Ich könnte nie wütend darüber sein, zu diesen Personen zu gehören. Außerdem …

			»Mir geht es genauso«, gab ich zu. »Immer wenn sich irgendwelche Mädchen an dich ranmachen, will ich ihnen am liebsten das Gesicht zerkratzen.«

			Das hier war meine erste Erfahrung, was Besitzdenken anging, und verlangte mir ein ganzes neues Level an Kontrolle ab.

			Ashers Blick wurde dunkel und sexy. »Und das liebe ich verdammt noch mal an dir.«

			Es entstand eine seltsame Pause, weil er das Wort Liebe benutzt hatte, aber dann riefen Ilia und Calen nach uns, und der Moment war vorbei. Die Party fand hinter den Hauptkursräumen statt, in einem riesigen Raum, den ich noch nie gesehen hatte. Er war fast wie ein Ballsaal eingerichtet, mit polierten Marmorböden und Stühlen rundherum.

			»Das ist der Musik-und-Konzert-Saal«, erklärte Ilia, die sich an Calen vorbeibeugen musste, um mit mir zu sprechen. »Hier finden große Aufführungen statt, weil der Raum die beste Akustik hat.«

			Dies wurde durch die Musik bewiesen, die den Raum erfüllte und Energie in meine Adern pumpte. Asher zog mich direkt auf die Tanzfläche. 

			»Das letzte Mal wurden wir unterbrochen«, murmelte er in der Nähe meines Ohrs, und ich drückte mich so nah wie möglich an ihn heran.

			»Diesmal tanze ich die ganze Nacht«, antwortete ich und schlang die Arme um seinen Hals.

			Aber ich hatte uns offensichtlich verhext, denn keine zwei Minuten später heulte eine Sirene auf. Sie war so durchdringend, dass sie sogar die laute Musik übertönte.

			»Was ist das?«, fragte ich Asher und drehte den Kopf, um zu sehen, was los war.

			»Das ist der Alarm am Rande des Campus«, sagte er und ging in den Beschützermodus über. Eine Hand lag noch immer an meinem Rücken, während er sich zwischen mir und der Tür positionierte.

			Kurz darauf stießen die anderen Jungs zu uns und umringten mich ebenfalls.

			»Wo sind Ilia und Larissa?«, fragte ich und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Ich umklammerte meine Halskette und war erleichtert, dass meine Kräfte immer noch stark und präsent waren.

			»Hier«, rief Ilia, die Larissa hinter sich herzerrte und sie neben mich in den Kreis aus Atlantiden bugsierte. Dann zog sie Zwillingsdolche aus den Scheiden an ihren Oberschenkeln – sie war einfach knallhart – und stellte sich neben Asher. Erst war ich davon abgelenkt, wie sie die Klingen herumwirbelte, dann fiel mir wieder ein, dass der Alarm nicht ohne Grund ausgelöst worden war.

			Jemand musste die Barriere durchbrochen haben.

			Princeps Jones kam durch den Eingang gestürmt. Er hatte einige seiner Lehrkräfte bei sich, die angesichts der offensichtlichen Anzeichen einer Party weder schockiert noch verärgert wirkten. Larissa behielt recht, er hatte es bestimmt schon gewusst und drückte einfach ein Auge zu. Er schaute sich um, und als er uns entdeckte, stürmte er auf uns zu. Ich hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, ein Gefühl, dass das hier entweder mit Atlantis oder mit mir zu tun hatte.

			Oder mit beidem.

			»Asher«, sagte Jones, keineswegs atemlos. »Die Arterianer sind am Eingang der Schule. Sie verlangen, mit dir und Maddison zu sprechen.«

			»Nein!« Ashers Stimme überschlug sich beinahe vor Wut. »Sie wird sich ihnen nicht nähern.«

			Ilia wirbelte erneut ihre Dolche umher und verengte die Augen. »Lassen Sie mich mit ihnen sprechen«, schlug sie vor. 

			Ich schüttelte den Kopf darüber, wie mutig und furchteinflößend sie sein konnte, wenn nicht auch ein wenig leichtsinnig und dumm.

			Ich legte meine Hand auf Ashers Arm und wurde sofort mit seiner Aufmerksamkeit belohnt. »Wir sollten gehen«, sagte ich leise. »Sie wären nicht hier, wenn sie nichts Wichtiges zu sagen hätten.«

			Asher knurrte, und etwas Wildes trat in seinen Blick. »Letztes Mal haben sie dich entführt. Dieses Mal werde ich sie einfach alle töten, bevor sie die Chance dazu bekommen.«

			Ich gluckste und schlang meine Arme um ihn. »Ruhig, Brauner. Wir hören uns erst mal an, was sie zu sagen haben, und wenn es uns nicht gefällt, können wir darüber reden, sie zu töten.«

			Ashers Brustkorb bebte unter meinen Händen, und ich wusste, dass er darüber nicht glücklich war. Ich gab ihm noch eine Minute Zeit, darüber nachzudenken. Wenn er so kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, wollte ich ihn nicht drängen.

			»Okay, von mir aus«, schnauzte er. »Aber du wirst nirgendwo alleine hingehen.«

			Ich nickte, denn ich wollte ja gar nicht allein mit ihnen sprechen. 

			»Sie haben auch nach dir gefragt«, rief Princeps Jones ihm in Erinnerung.

			Asher stieß ein spöttisches Lachen aus, dunkel und humorlos. »Sie wissen, dass das der einzige Weg ist, um zu Maddison zu gelangen.«

			Niemand widersprach ihm, doch ich war mir fast sicher, dass Asher, welchen Plan auch immer sie ausgeheckt hatten, genauso wichtig war wie ich. Es hatte uns beide gebraucht, um das Schloss zu knacken, unser beider Blut.

			Wir verließen die Party in einer großen Gruppe, während die Sirene noch immer durch die Schule schallte. So würden sich die meisten Schüler sicher auf ihren Zimmern befinden, während wir uns mit der Bedrohung befassten.

			»Sie warten draußen«, sagte Princeps Jones, als wir weitergingen. »Den Alarm haben sie nur ausgelöst, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Wir erreichten den Haupteingang, den ich vor fast einem Jahr mit Ilia durchquert hatte. Davor standen Dutzende der in Leder gekleideten Arterianer verteilt, aber nur einer stand auf der Brücke. Der Einzige, der keinen Helm trug. Connor.

			Sein Blick war auf mich gerichtet, intensiv und beunruhigend.

			Alle anderen blieben auf Ashers Anweisung hin in der Nähe des riesigen Haupteingangs, während wir beide uns auf Connor zubewegten. Asher hielt mich auf, bevor ich die Brücke betreten konnte, sodass uns noch etwa drei Meter von Connor trennten. 

			»Was wollt ihr?«, rief Asher mit eisiger Stimme.

			Noch immer starrte Connor mich an, als wäre ich etwas Besonderes, und ich wünschte wirklich, er würde damit aufhören.

			»Warum bist du hier, Connor?«, fragte ich.

			»Du musst mit nach Atlantis kommen«, sagte er. »Wenn du nicht zurückkommst, werden sie alle sterben.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was meinst du? Wer wird sterben?«

			Aus der Nähe sah ich, dass Connors Hände zitterten. Zum ersten Mal sah ich ihn außer Fassung.

			»Du bist der Schlüssel, Maddison«, brachte er angestrengt hervor. »Ashers Eltern haben Hunderte von Jahren nach dir gesucht. Das in einer Stase gehaltene Gotteskind, der Schlüssel zum Aufstieg von Atlantis. Nur bist du nicht die Einzige, die in einer Stase gehalten wurde. Die anderen werden es auch, und jetzt werden sie alle sterben. Du bist die Einzige, die sie retten kann. Du bist die Einzige, die Sonaris aufhalten kann.«

			Ich verstand es noch immer nicht. Das ergab doch keinen Sinn.

			Connor holte tief Luft. »Atlantis wird sich erheben, und wenn du nicht da bist, um dein Volk zu befreien, wird Sonaris sie alle vernichten.«

			Er trat noch einen Schritt näher, doch Asher hob warnend die Hand. »Nicht«, sagte er sanft. Die Art von Sanftheit, die bedeutete, dass er wütend war und bereits über ein Mordkomplott nachdachte.

			Schließlich wandte Connor den Blick von mir ab und schaute zu Asher. »Ich mache keine Witze«, sagte er, und mir fiel ein, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Ich hatte Asher nicht danach gefragt, weil ich es vergessen hatte, aber jetzt war ich neugierig. »Ash, es passiert jetzt in diesem Moment. Sonaris könnte die ganze Welt in die Verdammnis schicken.«

			»Das wurde vorausgesagt«, sagte Asher leise. »Vor tausend Jahren hat es ein Prophet vorausgesagt. Meine Eltern haben versucht, es mit Gewalt herbeizuführen. Sie haben dabei ihr Leben verloren. Ich versuche schon mein Leben lang, es zu verhindern, indem ich mich weigere, auch nur einen Fuß in die Gewässer von Atlantis zu setzen.«

			»Bis ich kam«, fügte ich hinzu. »Meine Entführung hat dich dazu gezwungen.«

			Er nickte. »Ja, und ich bereue nichts. Wenn überhaupt, dann haben mich die letzten Monate und der Großteil meines Lebens gelehrt, dass man nicht gegen das Schicksal ankämpfen kann.«

			»Was hab ich damit zu tun?«

			Ashers Kiefer war angespannt, die Muskeln in seinen Armen vibrierten. »Die Tochter der Götter war der Schlüssel zum Untergang von Atlantis, und sie wird diejenige sein, die es wiederherstellt. Ihr Opfer bringt die Völker zurück und ist im Gegenzug das Einzige, was Sonaris aufhalten kann.«

			Connor nickte.

			»Also … glaubst du, dass ich Sonaris’ Tochter bin?« Ein Teil von mir war verletzt, dass er mir das nicht schon früher anvertraut hatte.

			Asher antwortete nicht sofort. »Ich … ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »In gewisser Weise würde es Sinn ergeben.«

			Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ich tatsächlich eine zehntausend Jahre alte Halbsupe, Halbgöttin sein könnte. Ich musste irgendwie eingefroren worden sein, denn meine frühesten Erinnerungen stammten aus der Zeit, als ich fünf Jahre alt gewesen war und gedacht hatte, ich wäre ein Mensch.

			Jemand hatte mich aus Atlantis befreit, mich in der Menschenwelt abgesetzt, meine Kräfte unterdrückt und diese ganze Sache in Gang gesetzt.

			»Nicht nur deine Macht ist für den Aufstieg verantwortlich«, sagte Connor. »Es war die Kombination von drei beinahe direkten Nachkommen der drei königlichen Blutlinien.«

			»Wer ist das dritte Kind?«, fragte ich. Asher stammte von Corpinicus ab, ich von Sonaris, aber wer war Jervanias Nachkomme?

			»Connor«, sagte Asher. »Er ist fast so reinblütig wie ich. Unsere Eltern waren beste Freunde, und ich bin eine Zeit lang bei seiner Familie aufgewachsen. Ich habe abwechselnd bei ihnen und Jesses Familie gelebt, bis …«

			»Bis du uns verlassen hast«, schloss Connor verbittert. »Wir hatten eine grundlegende Meinungsverschiedenheit über die Prophezeiung, und seitdem hat Asher alles gemieden, was mit Atlantis zu tun hat.«

			Das war nicht ganz richtig, da seine vier besten Freunde alle atlantisches Blut besaßen. Er hatte nur die Prophezeiung und alle, die mit ihr in Verbindung standen, gemieden.

			»Dein Blut war also mit unserem im Wasser?«, fragte ich, und Connor nickte. »Warum soll ich dann der Schlüssel sein?«

			»Sonaris hat Atlantis versenkt. Sein Blut ist das Einzige, das den Bann hätte brechen können. Du hast sein Blut. Wenn deine Kräfte voll da wären, hättest du das Schloss auch ohne uns brechen können.«

			Fuck.

			Connor streckte mir eine Hand entgegen. »Bist du bereit, zurückzukehren, um das Volk zu retten, das du vor zehntausend Jahren verflucht hast?«

			Ashers Kräfte schleuderten ihn rückwärts über die Brücke, und ich musste ihn am Arm packen, um ihn davon abzuhalten, Connor zu folgen.

			»Nein, bitte«, sagte ich. »Ihn zu bekämpfen, wird nicht aufhalten, was gerade passiert. Ich glaube … ich glaube, ich muss zumindest nach Atlantis zurückkehren und mir ansehen, wovon er spricht.«

			Asher legte die Arme um mich und zog mich an seine Brust. »Ich kann dich das nicht tun lassen. Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet.«

			Als mir ein paar rosa Haarsträhnen, die sich aus meiner Hochsteckfrisur gelöst hatten, ins Gesicht fielen, dachte ich darüber nach, wie das Jahr der rosa Haare mir mehr Freude gebracht hatte, als ich je für möglich gehalten hatte, aber auch einen Haufen Angst und Stress und Verrücktheit.

			In diesem Moment traf ich meine Entscheidung und löste mich von Asher, um Connor anzusehen. »Wir treffen uns in einer Woche dort, wo Atlantis aufsteigt. Du kannst mir deine Seite der Geschichte beweisen, mir erklären, wie sich das Problem lösen lässt, und dann sehen wir weiter.«

			In einer Woche war mein Geburtstag. Bevor ich mich mit jemandem traf, um die Welt zu retten, würde ich mir die Haare färben.

			Eine neue Farbe war für mich immer gleichbedeutend mit einem neuen Schicksal.

			Wer auch immer da draußen war, konnte sich noch so anstrengen, um mich zu Fall zu bringen. Das Jahr des Rosa war vorbei.

			Es war an der Zeit für eine Veränderung.

			Im Zeichen der Farbe Lila.
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